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Vorwort 



Wo so gar yerschiedene Welt, wie hier in dieser 
Schrift, sich unter eines Daches First zusammenfindet, da 
ist es wohl schicklich und auch erwünscht, dass ein Haus- 
freund hervortrete und über Ort, Umstände, Personen 
und Anlass Aufschluss gebe, damit der Zusammenhang 
des scheinbar Unvermittelten sich erkläre. 

Um diesen Dienst mit Wenigem zu thun, dazu sei 
mir das Wort vergönnt. 

Dass Autoren verschiedenen Sprachen und Nationen, 
ja verschiedenen Welttheilen angehörig, literarisch ver- 
bunden sind, ist so selten nicht mehr. Dass sie wie in die- 
sem Bande in einen so dichten Bündel von Freundschaft ge- 
schürzt erscheinen, kommt uns doch nicht jeden Tag vor. 
Und so wisse der Leser, die Mittheilungen, welche dieses 
Buch bilden, sind sämmtlich Gastgeschenke, nach der Sitte 
der Alten niedergelegt an der Schwelle des Hauses, in 
welchem ein gemeinschaftlicher Freund allen diesen Be- 
suchern im sonnigen Sommer 1859 Herberge gewährt hat. 

Dieses Haus, eine gar behagliche, ländliche Sommer- 
frische, steht in der Schweiz, im Kanton Neuchatel und 
zwar droben in einem der höchsten Jurathäler, da wo das 
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lange monotone Hochthal von la Sagne in einem jener 
stillen Gründe seinen Abschluss findet, welche der Juras- 
sier C m b e s benennt. 

Von Neuchfttel führt eine herrliche Kunststrasse am 
südlichen Abhänge des Gebirges erst durch Rebgüter und 
freundliche Dörfer, dann durch Feld und Wald, zuletzt im 
Zickzack an einer vorspringenden Wand hinauf nach la 
Tourne, dem trefflichen Aussichtspunkt Im Ansteigen 
ent&ltet sich von Ost zu West ein ungeheures Pano- 
rama, vom Glämisch, Rigi und Pilatus beginnend und 
bis jenseits des Montblanc sich ausdehnend, die ganze 
majestätische Alpenkette wiederspiegelnd im blauen Bek- 
ken des Neuenburger See's. Dieser hat, von hier oben 
gesehen, nicht mehr die Einförmigkeit, die ihm seine 
Neider nachsagen. Denn gerade zu Füssen des Be- 
schauers springt die lachende Halbinsel von Colombier, 
das Delta der wälschen Reuss, mit ihren Matten und 
ihren schattigen Parks weit hinaus in die glänzende Fläche. 
Wie ein reicher Mantel von Schönheit wallt das Gelände 
von den Felsenschultern der Berge von Boudry und Roche- 
fort hernieder bis zum See. Einzelne Punkte der Aussicht 
zu benennen, wird besser unterlassen. Nur die sonnige 
Uferhalde von Cortaillod, da unten rechts, glänzt so freund- 
lich herauf und verspricht dem Kenner einen so ausge- 
zeichneten Wein, dass sie wenigstens nicht unerwähnt 
bleiben darf. 

Nach kurzer Ross und Mann geschenkter Rast führt 
von la Tourne an die Strasse hinauf in eine einsame, 
stille Berghaide, links und rechts von ansteigenden Wai- 
den begrenzt, nach Nordwest sich senkend gegen den 
tiefen Kessel d^s Val de Truvers, über dessen jenseitige 
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Waldwände ferne Jurahäupter herüberragen. Diese graue 
Bergeinsamkeit niit ihrer blumcn- und kräuterduftigen 
Alpenluft wird zur wahren Erholung nach so prächtiger 
Aussicht. Noch eine Weile und so senkt sich der Weg 
hinab zum Tannenwalde, der die Südseite des ächtjuras- 
sischen Längsthaies ven la Sagne begrenzt. Uebcr die 
schwarzen Tannenschöpfe hinweg übersieht sich die ganze 
lange von Ost nach West streichende Thalmulde mit ihren 
Ansiedelungen. Gegenüber an der Nordwand des Thaies zieht 
sich, an der Strasse nach Locle aufgereiht, das reiche Uhr- 
macherdorf lesPonts den Hügel hinan, grosse, massive Steiu- 
gebäude, jeweilen durch Feuersbrünste erneuert, blanke 
Häuser- Vorposten weithin im Thal und an seinen Gehängen 
ausstellend. Der starke Mühlbadi von les Fonts irrt mä- 
andrisch durch einen weiten kulturlosen, mit Krüppeltannen 
bewachsenen Torf- und Moorgrund und verliert sich zuletzt 
in einem der dem Jura eigenthümlichen Trichter oder 
Emposieux, um im Val de Travers aus dem Felsen von 
Noiraigue plötzl ich als Werke treibender Bach wieder her- 
vorzubrechen. 

Da wo im Westen das grosse Thal durch einen quer- 
laufenden bewaldeten Hügelzug vor dem jähen Absturz 
nach dem Beuss- oder Traversthal bewahrt wird, am Fusse 
des Tannenwaldes, aus einer Umgebung undulirender 
Matten blinkt von ferne eine stattliche Ansiedelung her- 
über, eine Gruppe von Gebäuden, von einigen hohen lich- 
ten Bäumen umgeben. Diess ist unser Ziel, dies ist Combe- 
Varin. 

So nannte sich ein Jagdhaus der in dieser Gegend 
begüterten de Pierre von Neuchätel. Jetzt ist es im Be- 
sitze des Naturforschers Eduard Desor, auf den es sein 
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Bruder, Aer mit einer de Pierre vermählt war, vererbt 
hat. Neben dem alten Gebäude, welches sich an den Hü- 
gel anlehnt und gegen das Thal gekehrt ist, haben die 
Desor ein zur Herbergung von Sommergästen eingerich- 
tetes Haus im Schweizerstyl angebaut. Im alten Hause ist 
auch die alte Einrichtung belassen. Jagd- und Wildsce^ 
nen von Ridinger verdecken die Wände des Vorsaals. 
Das Ameublement aus der Zopfzeit, schäferlich-ländlich, 
hat sich gleichfalls bis heute erhalten und macht das alte 
Forsthaus gar heimelig. Von den behaglichen Ruhe- 
bänken der langen Hauslaube hat man gerade das ganze 
Lasagnerthal vor sich. Es ist eine Lust, dort plaudernd 
zu. sitzen und bei Kaffee und Cigarren die herrliche Berg- 
luft zu schlürfen, Nachmittags, wenn die Sonne über dem 
Thale brütet und der grosse Pan schläft, oder des Abends, 
wenn der reine Aether in goldenem Feuer fliesst und die 
milden Abendschatten selbst diese schmucklose, einfache 
Landschaft zu einem Bilde von jovialischer Stimmung 
verklären. 

Gleich hinter dem Hause steigt der Hügel an, der 
nach seiner andern Seite steil zum Beussthal hinabfallt. 
Der Tannenwald, der diesen Hügel bedeckt, ist die Krone 
des Gutes. Hoch wie Kirchenhallen wölben sich die Wipfel 
und Stämme von ungeheurem Umfang, wahre Säulen 
des Waldes, tragen die schattige Decke der dunkelgrünen 
Nacht, in der selbst das leise Flüstern des Windes zum 
feierlichen Rauschen wird und wie eine Mittheilung er- 
habener Geheimnisse klingt Da und dort, wo der Wald 
durch Schläge gelichtet ist, überpurpurt sich sein grüner 
Teppich während mehrerer Monate ganz mit Erdbeeren, 
deren freudiges Roth so dicht apscbiesst, dass ein scbo- 
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B^der Gänger seine Schritte fiist nicht zu setzen weiss, 
ohne Blutyergiessen unter diesen Unschuldigen anzurich- 
ten. Gastfrei, wie das Haus, ist auch der Wald von Combc- 
Yarin und in der Beerenzeit erschallt er immer vom Ju- 
bel der Kinder aus dem Thale, welche mit Körbchen und 
Körben hieher zur Waide und Lese kommen. 

Geschlängelte Pfade führen durch den Wald em- 
por. Am Bande des Absturzes, der den senkrechten Blick 
ins tiefeingeschnittene Beussthal eröffnet, auf einer Fels- 
platte, gegenüber dem jenseits aufgethürmten Creux du 
Yent, dessen wunderbares Amphitheater den Geologen so 
viel zu räthseln gab, ist ein kleiner Pavillon errichtet, ein 
Rendez-vous fOr die Spaziergänger, die sich gerne des 
Abends hier sammeln, um den Glanz des scheidenden Ta- 
ges zu gemessen, der über den tiefblauen Schatten des 
Thaies leuchtet und da und dort von Felsvorsprüngen und 
Matten mit spielenden Lichtem Abschied nimmt. So neu 
und jung dieses Huttchen ist, so ist es doch schon zur 
Erinnerungsstätte geworden. Denn hier besonders erneut 
sich das Andenken an einen Freund, der es erbauen und 
aufrichten half und der jetzt nicht mehr ist. 

So kennt jetzt der Leser die ganze Scenerie des 
vorliegenden Buches. 

Adehge Jäger zogen einst von hier aus durch den wil- 
den Forst, um auf den Spielhahn, den Hirsch, den Eber, 
den Wolf und den Bären zu birschen. Jetzt hat der ge- 
fahrlichste aller Jagdliebhaber, der Uhrmacher der Berge, 
längst allem Wildstand in diesen Wäldern ein Ende ge- 
macht. Tage lang bummelt er in den Klippen und Grün- 
den des Gebirgs umher, um am Abend mit einer Drossel 
oder mit einem unglücklichen Eichhörnchen, oft auch nur 
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um rait einigen Morcheln oder einer Waidtasche voll 
Champignons zurückzukehren. Das Raubwild hat sich na- 
türlich mit dem übrigen Wilde verloren, denn dass im 
strengen Winter noch bisweilen Junker Isegrim hier durch 
die Wälder trabt, wenn er aus dem schönen Frankreich 
veijagt worden, ist nicht zu rechnen. Der einzige der alten 
Barone des Forstes, der jetzt noch um den Creux du Vent 
und in den Schlünden des Reussthaies spuckt, das ist der 
Bär oder vielleicht auch nur der Mythus des Bären. Die- 
jenigen, die noch neuerlich seine Spuren verfolgt haben, 
behaupten, der alte Räuber habe sich zum frommen Wald- 
bruder bekehrt, habe Mord und Blut abgeschworen und 
seine Losung sei jetzt ausachliessliche Pflanzenkost. 

So zahm sind die Zeiten geworden I Was Wunder, dass 
auch das alte Jagdhaus sich in einen Sammelort friedlicher 
Gelehrten verwandelt hat, welche, wenn sie von hier aus 
das Gebirg durchstreifen, um der Natur ihre Räthsel ab- 
zufragen, als schwerstes Gewaflfen höchstens den geolo- 
gischen Hammer führen. 

Den Tag über ist jeder Gast seinen selbstgewählten 
Neigungen und Beschäftigungen überlassen, der Mittag 
aber und die Theestunde vereinen die ganze Gesellschaft 
zu einer fröhlichen Tafelrunde. Es ist auch nicht erhört, 
dass einer je beim Zeichen der Glocke ausgeblieben wäre ; 
die starke Bergluft wirkt wahre Wunder an den Prie- 
stern der Wissenschaft und ihre Leistungen sind wohl 
geeignet, das Herz des Wirthes mit Freude zu erfüllen. 
Zur rechten Stunde werden dann auch jene starken Gei- 
ster aus der Tiefe citirt, welche das Herz des Menschen 
zur Fröhlichkeit stimmen ; wer irgend bekannt geworden 
mit der geologischen Schichte, in der die neuenburgi- 
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sehen Boateillers vorkommen, der weiss, welche Schätze 
dort unter Siegeln der Erweckung warten. Laute Freude 
mag einst in diesen Räumen beim humpenschwingenden 
Gelage der Jäger erklungen haben. Weniger lärmend, 
aber gewiss nicht minder fröhlich vcrfliessen jetzt die 
Stunden der Geselligkeit im Speisezimmer von Combe- 
Varin. Die Heiterkeit des Wirthes, die sich bei ihm nach 
gethaner Arbeit, die jeden Tag ausfüllt, so natürlich 
einstellt, theilt sich auch seinen Gästen mit. Bei der ihm 
eigenen Art, selbst Laien oder Fachfremde für eine Un- 
tersuchung zu interessiren und scheinbar daran Theil 
nehmen zu lassen, so dass deren Resultate jedem fass- 
lich, bedeutend und wie so eben frisch aufgeftmden er- 
scheinen, findet sich immer bald ein Gespräch, an dem 
die Männer sich lebhaft betheiligen und dem auch die 
Damen mit Genuss folgen. Nicht leicht sprudelt irgend- 
wo ein so reicher Born unterhaltender Belehrung; Beo- 
bachtungen auf weltweiten Reisen, auf hinunelhohen Ber- 
gen und in den verschiedensten Gebieten der Naturfor- 
schung gemacht bieten unerschöpflichen Stoff. Auch fehlt 
dem Wirthe jene Gabe der Anregung nicht, welche die 
Quellen der Mittheilung von allen Seiten fliessen macht. 
So gestalten sich oft unter seiner leisen Leitung diese 
Stunden der Geselligkeit zu einem wahren Decameron, in 
welchem Schlag auf Schlag Mittheilungen über die inte- 
ressantesten Entdeckungen im Gebiete des Wissens mit 
der Besprechung neuer, kühner Probleme oder mit der 
Erzählung merkwürdiger Beobachtungen und Begebenhei- 
ten abwechseln. Die milde Ironie, welche die Alten kaum 
kannten und welche die eigenthümliche Würze unserer 
modernen Bildung ist^ die unsere Humanität vor senti- 
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mentaler Erweichung bewahrt, gab immer reichlich ihr 
Salz zu diesen Symposien von Combe-Varin. 

Mitten in diesen frohen Kreis, der dort im Sommer 
1859 versammelt war, griff der Tod — so hart und so herb, 
mit einem so plötzlicheu Griffe der knöchernen Faust, 
als je ein alter Meister in Todtentanz-Bildern an einer 
Eapellenwand geschildert hat. 

Advokat Hans Küchler aus Heidelberg, früh mit Desor 
bekannt, durch gleiches Studium — denn auch dieser hatte 
ursprünglich die Rechte studirt — ■ dann durch treue, im Exil 
zu Paris in gemeinschaftlicher Noth gehärtete Freund- 
schaft innig mit ihm verbunden, hatte auch in diesem 
Jahre etliche Ferien- Wochen bei ihm auf seinem Berg- 
gute zugebracht. Nachdem er den Freund am Morgen 
fröhlich verlassen, traf ihn der Schlag auf der Heimreise, 
am heissen Nachmittag, beim Heraustreten aus dem 
Dampfschiffe des Bieler Sees. Der Treffliche, dem kein 
Abschied mehr vergönnt war von Heimath, Gattin und 
Kindern, auf deren Wiedersehen er noch am Morgen sich 
so lebhaft gefreut, liegt zu Nidau in fremder, aber freier 
Erde. Sein frisches Grab schmückten die Frauen mit den 
Kränzen, die zur Einweihung des erwähnten Pavillons be- 
stimmt waren und an denen er selbst noch scherzend 
mitgeflochten hatte. 

Desor hat seinem Hans einen Denkstein aufe Grab 
gestiftet. Aber auch die Freunde, welche der Sommer 
1859 in Combe-Varin gesehen, wollten ein Zeichen der 
Erinnerung niederlegen ; so entstand dies Buch, ein An- 
denken an den edlen Verstorbenen, ein Zoll der Vereh- 
rung und Theilnahme für die Wittwe, ein Xenion an 
Combe-Varin, wo er und alle so gute Stunden verlebt. 
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Die biographischen Aufzeichnungen über Eüchler, 
den in Deutschland weit und breit geachteten Bieder- 
mann, den unerschrockenen Vertheidiger Trützschler's und 
Mögling's hat ein dritter Jugendfreund desselben aus der 
Feme als Beitrag eingesendet. 

Dies ist der äussere Zusammenhang, dem diese Samm- 
lung ihre Entstehung verdankt. 

Den inneren Zusammenhang des Buches hätte der 
Leser ohnedies aufgefunden. Das absolute Streben nach 
Erkenntniss, das unsre Civilisation kennzeichnet, geht 
durch alle Aufsätze, welche hier folgen; ein und derselbe 
Athem scheint alle diese Schriftsteller zu beleben, die 
verschiedenen Nationen angehören, der eifrige Drang, das 
allgemeine Wissen, dieses höchste internationale Gut zu 
vermehren. Wenn es auch noch bisweilen einem verspä- 
teten Nachzügler barbarischer Jährhunderte gelingt, durch 
heuchlerische Anrufung der Nationalitäten furchtbare 
Kriege zu entzünden und Völker zu blutigem Morden 
gegen einander zu treiben, die freien Söhne der Wissen- 
schaft aus allen Nationen reichen sich über jetzige und 
künftige Kriege hinüber die Bruderhände und indessen 
Ehrgeizige und Unwissende sich zerfleischen, streben sie 
gemeinsam erhabeneren Menschheitszielen zu. Den schön- 
sten und bleibendsten Buhm gewinnen die Völker doch 
gerade durch solche Kulturträger und nicht durch jene 
Abenteurer, die ihren egoistischen Zwecken zu lieb, die 
sie mit Redensarten von Nationalität bemänteln, den Frie- 
den der Welt erschüttern. 

Würden die Völker endlich aufhören, sich für Zwecke 
einzelner Geschlechter missbrauchen zu lassen, sie wür- 
den sich ebenso leicht und friedlich verständigen und 
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sich ebenso fröhlich an dem für Alle festlich gedeckten 
Tische des Lebens niederlassen, als jene Ritter des Gei- 
stes an der Tafelrunde von Combe-Varin. 

Der alte Meister in Weimar, der die Weltliteratur 
prophezeite, würde dieses Büchlein als einen hellbrennen- 
den Span zu dieser welterwärmenden Flamme willkom- 
men geheissen haben. 

Möge es auch dem Leser willkommen sein! 

Neuchätel 1860. 

MAYER VON ESSLINGEN. 



Nachschrift. 



Noch ehe dieses Buch zum Drucke befördert ist, wird 
mir die traurige Liebespflicht, noch einen Tod zu melden, 
der die Keihen der Freunde von Combe-Varin gelichtet. 

Der edle Parker aus Boston, der sich dort voriges 
Jahr Linderung gegen sein Brustleiden suchte, ist dem- 
selben schon jetzt erlegen. Der strenge Winter, der dem 
Sonnenjahr 1859 folgte, hat die Auflösung beschleunigt, 
welcher er längst mit der Ruhe des Weisen entgegensah. 
Gegen den Rath der Freunde, brachte er diesen Winter 
in Rom zu. Als er den Tod herannahen fühlte, berief er 
seinen Freund Desor zu sich, welcher ihn auf seinen 
Wunsch nach Florenz brachte, wo er nach kurzer Rast 
in seinen Armen verschied. Dort, in dieser freundlichsten 
Stadt der alten Welt, in welcher alle Blüthen der Hu- 
manität zur lieblichsten Entfaltung gekommen, liegt nun 
dieser Kulturträger des fernen Westens begraben. 
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lieber die 

Deutung der Schweizer -Seen. 

(Hienu Tafel I) 

Woher kommt es, fragte mich eines Tages ein den- 
kender Reisender, dass die Schweiz so reich an Seen ist, 
während die Vogesen, der Schwarzwald, die Cevennen, die 
Auvergne und so viele andere berg reiche Lander fast keine 
aufzuweisen haben? Man könnte von vornherein antwor- 
ten, dass diese Erscheinung mit den Alpen zusammenhänge 
und einen der zahlreichen Vorzüge jener unvergleichlichen 
Gebirgskette bilde, an welcher die Natur all ihre Reize 
verschwendet zu haben scheint. Aber wie kommt es denn, 
dass die verschiedenen Theile der Alpenkette so ungleich 
bedacht sind ? In der That sind es fast nur die Schweizer- 
Alpen, die sich wesentlich durch die Zahl ihrer Seen aus- 
zeichnen. Die andern Theile der grossen Kette sind in 
dieser Rücksicht nichts weniger als bevorzugt. Die Kette 
der See-Alpen hat nichteinen einzigen See von einiger Be- 
deutung. Gerade so verhält es sich mit jenem Zweig, 
welcher sich vom Monte Viso bis zum Mont Cenis er- 
streckt und mit dem Namen der kottischen Alpen be- 
zeichnet wird. Selbst die penninischen Alpen sind höchst 
spärlich mit Seen bedacht. Wir wissen zudem, dass das 
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Departement der Hoch-Alpen, ebenso wie das der Nieder- 
Alpen fast keine Seen besitzt. Die östlichen Zweige der 
Kette sind kaum mehr begünstigt. Die Kärnthner-Alpen, 
welche Tyrol und Ober - Kärnthen von Venetien trennen, 
habep nur einige kleine Seen auf ihrem nördlichen Ab- 
hang (Klagenfurter- und Gmünder-See). Den julischen Al- 
pen gehen sie ganz ab, ebenso den dinarischen Alpen, 
welche Illyrien durchschneiden. Endlich besitzen die bei- 
den grossen Zweige der rhätischen und der norischen Al- 
pen jeder nur eine beschränkte Zahl von kleinen Seen 
auf ihrem nördlichen Abbange ; in Baiem sind dies der 
Tegern-, der Walcher-, der Ammer-, Wurm- und Chiem- 
See ; in Ober-Oestreich der Atter-, Traun- und der Mond- 
See, und in Nieder-Oestreich, der Neusiedeler-See, südlich 
von Wien, welcher nach dem Platten-See der grösste der 
ganzen östreichischen Monarchie ist. 

Offenbar sind die Seen hauptsächlich auf dem mitt- 
leren Theile der grossen Alpenkette vereinigt, auf dem 
südlichen Abhänge der lepontischen Alpen und auf dem 
nördlichen der Bemer oder Schweizer-Alpen. Es wäre viel- 
leicht interessant, sogleich der Ursache dieser eigenthüm- 
lichen Konzentration nachzuforschen. Dazu müssten wir 
indess in ein Gebiet der Geologie emtreten, das noch zu 
wenig erforscht ist. Unter andern drängt sich dabei die 
Frage auf, ob die Häufigkeit der Seen nicht etwa durch 
die Lage und Gruppirung der Ketten bedingt ist. Es wäre 
dabei hervorzuheben, dass die Seen nicht bloss gegen 
die Mitte der Kette zusammengedrängt sind, sondern 
dass sie auch gerade da auftreten, wo dip Kette sieh in 
zwei gleichlaufende einander sehr nahegerückte Haupt- 
zweige abtheilt, den bernischen und den lepontischen Ann, 
die nur durch das grosse Walliser Thal und das Vorder- 
Eheinthal getrennt sind (welch letzteres nur die geologi- 
sche Fartsetzung des erstem oder Walliser Thaies ist). 
Ausserdem wäre zu erforschen, ob es Zufall ist, dass die 
grössten Seen den grössten Flüssen entsprechen, so d^ 
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Öödl^nsee dem Rhein, der Genfer-See der Rhone, der Vier- 
Wäldstädtef-See der Reuss, der Züricher-See der Linth 
u. s. w. Das sind lauter Fragen, die es verdienten, gründ- 
lich behandelt zu werden und welche uns vielleicht der- 
einöt nichtige Aufschlüsse über die mechanischen Gesetze 
geben \^erden, die bei der Bildung der Alpen thätig waren. 
Indessen ist es ganz augenscheinlich, dass die Schwei- 
zer-Seen nicht blos der zufalligen Gestaltung der Ober- 
fläche ihre Entstehung verdanken, sie sind vielmehr we- 
sentlich bedingt duf ch die Beschaffenheit des Bodens. Dies 
beweist ihre Tiefe, die Mannigfaltigkeit ihrer Ufer und die 
Beständigkeit ihrer Richtung in gewissen Gegenden. So sind 
faestsänlilitliche Seen des südlichen Abhanges der Alpen (die 
italienischen Seen) von Norden nach Süden gerichtet, um- 
gekehrt ziehen sich diejenigen der östlichen Schweiz, ja 
sogar die von Baiern und von Ober-Oestreich von Süden 
nach Norden, und endlich jene, welche den Fuss des Jura 
bespülen, von Südwest nach Nordost. 

Von all dem wohl zu unterscheiden sind die Seen 
löit den platten einförmigen Ufern, welche die Ebenen des 
nördlichen Deutschlands, Polens und Russlandö bedecken, 
oder die sich zu Tausenden anhäufenden Seen in dem 
sumpfigen Gebiete der Mississipi-Quellen, die nichts wei- 
ter als oberflächliche Wasserbecken, dereinst mit der Kul- 
tur verschwinden oder doch wenigstens auf eine klei- 
nere Zahl heruntergehen werden. Selbst die grossen 
canadischen Seen, obgleich sie die unsrigen an Ausdeh- 
nung weit übertreffen, sind doch bei weitem nicht so eigen- 
thümlich. Einigö derselben sind sogar sehr seicht, unter 
andern der Erie-See, der nicht mehr als vierzig Meter Tiefe 
hat und demnach leicht trocken zu legen wäre, wenn 
man z. B. die Niagaraschlucht stromaufwärts verlängerte, 
oder mit andern Worten, wenn man die berühmten Was- 
ser&lle zurtickverlegte. 

Wohl finden sich auch in der Schweiz, besonders in 
der Ebene, einige in ihren äusseren Umrissen wenig auf- 
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fallende und gewissermassen oberflächliche Seen; doch 
bilden sie nur die Ausnahme von der Regel. Die meisten 
sind stark gekennzeichnet, indem jeder derselben eine 
gewisse Individualität behauptet. Man überzeugt sich leicht 
schon bei dem ersten Blick auf eine Karte, dass diese 
eigenthümliche Vertheilung und Gestaltung der Wasser- 
becken mitten in der Gebirgswelt von den sie umgeben- 
den Gesteinsmassen bedingt sein muss. Bestimmter noch 
gestaltet sich dieser Eindruck, wenn man sich an ihren 
Ufern ergeht oder auf ihren klaren Fluthen sich wiegt. 
Solche Seen können nicht blos das Werk einer launischen 
Fluth sein ; sie gehören wirklich zur Architektur der Alpen. 
Man fühlt das, noch ehe man es versteht, weil unser inner- 
stes Gefühl das Harmonische in der Natur gerne anerkennt 
Aber diese unbestimmte, nur aus allgemeiner Anschauung 
hervorgegangene Ueberzeugung kann den Forscher nicht 
befriedigen, welcher gerne den Grund der Erscheinungen 
einsehen möchte. Dies hat uns dazu geleitet, uns die Frage 
wissenschaftlich zu stellen, und zwar ungefähr auf folgende 
Weise : Wenn das Gepräge eines jeden unserer Seen von 
den ihn umgebenden Massen abhängig ist, so muss dieses 
Gepräjge sich durch die Form und die Bildung der Berg- 
linien erklären (die Urographie und die Geologie), mit an- 
dern Worten: Die Gesetze, welche der Gestaltung und 
Entwicklung der umgebenden Massen zu Grunde liegen, 
müssen die Erklärung von der Gestalt der Becken liefern 
und demnach auch von der Physionomie der Seen. Wenn 
es also verschiedene Typen von Becken gibt, so werden 
wir auch verschiedene Typen von Seen haben. Der üuter- 
suchung dieser Aufstellung wollen wir diesen Aufsatz 
widmen. 

Nachdem die Frage so vorgelegt ist, scheint es 
natürlich, dass man vor Allem diejenigen unserer Seen 
in Betracht ziehe, welche den am schärfsten ausge- 
prägten Charakter haben. So wären es denn der Vier- 
waldstädter-, der Langen-, der Corner- und der Luganer- 
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See, bei denen mr zuerst verweilen müssten. In der That 
beweisen ihre merkwürdig eingeschnittenen Umrisse und 
die damit übereinstimmende Gestaltung ihrer Felsenufer 
genugsam ihren Ursprung. Dazu kommt ihre grosse Tiefe 
bei einer verhältnissmässig geringen Breite, wie sie bei 
den Seen der Ebene nur höchst selten vorkommt. Die 
obenangeführten Seen überschreiten nicht nur alle 500 
Fuss, mehrere davon vertiefen sich sogar beträchtlich un- 
ter die Meeresfläche. In Bezug hierauf werden einige 
Zahlen beigefügt, die nicht ohne Belang sind. 
Höhe über dem Meere. Tiefe. 
Langensee . . 663 Fuss, 2,630 Fuss. 
Comer-See . . 672 „ 1,860 „ 
Garda-See . . 218 „ 919 „ 

Iseo-See ... 606 „ 1,049 „ 
Wenn man sich also die Alpen abgetragen und den 
Boden mit der Meeresfläche gleich gelegt dächte, so wür- 
den doch diese vier Seen eine beträchtliche Tiefe behaup- 
ten; denn der Langensee besässe noch 1,997 Fuss, der 
Comer-See 1187, der Garda-See 698 und der Iseo-See 443. 
Allerdings verhält es sich nicht ganz gleich auf dem 
nördlichen Abhang. Mit Ausnahme des Annecy-Sees, dem 
man 1,807 Fuss gibt, und des Brienzer-Sees ♦), der nach 
Saussure nicht weniger als 2000 Fuss haben soll, kennen wir 
auf dieser Seite keinen See, der sich unter die Meeres- 
fläche vertiefte. Die, welche sich derselben am meisten 
nähern, sind der Bodensee mit 964 Fuss nach der Wür- 
temberger Karte und der Genfer-See mit 300 Metern 
oder 1000 Schweizer Fuss nach de la Bfeche. Da nun 
der erstere 1200 Fuss hoch liegt und der letztere 1150 
Fuss, so müssten beide verschwinden, wenn man den Bo- 
den der Alpen bis auf die Meeresfläche abtrüge. Die Seen, 
welche inmitten der Alpen liegen, wie der Thuner-, Vier- 



*) Man hat seitdem Zweifel gegen diese Zahl erhoben. Neqe^Q 
Arbeiten ertheilen ihm nur §00 Fuss, 
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waWstädter- imd Wallengee, erreichQu njcht; ganz di^elbe 
Tiefe. Immej-hin würden sie aber, wenmnw sie sich trocken 
gelegt dächte, tiefe, von den Becken der Ehepe sehr vePr 
schiedene Schluchten zurücklassen. 

Wenn an irgend einem Piinkte der Zusianunephang 
der Becken mit den umgebenden Gebirgslipien |n diQ Augen 
springt, so geschieht e^ gewiss an den Ufern dieser Seen, 
denen der Alpencharakter so ganz vorzugsweise fiufgedrUckt 
ist. Wir brauchen nur an das Vorgebirg des ßeatenbergß, 
die Höhe am rechten Ufer des Thuner-Sees Q4er m die 
Kapelle am Fusse des Axepbergs zu erinnern. Dieselben 
Felsen, die dort die Schneegrauze überrage^, 3t9igen hier 
beinahe senkrecht an die blauen Wasser deg S^.eg herab 
und kein Menscli zweifelt daran, dass ßie sich in grosse 
Tiefen versenl^^n. Die Bergschlucht setzt ßich noph unter 
dem Wasser fo^-t. Somit ist es klar, dags di^^elbe ü^ache, 
welche die Felsen trennte, auch das Becken de^ Seßs ger 
schaffen hat. Wenn also die Schlucht das Erzevjgmss ein^r 
grossen Erdumwälzung ist, welche def jetzigen Vertbeilung 
des Wassers vorherging, so musses sich ger^tdespmit^em 
Becken verhalten. Ea sollte mithin genügen^ um sich 
Rechenschaft von dem Ursprung ^ei: Becken zu verschaffen, 
c[ie bei der Bildung dies^ Schluchtei\ thätig gewesene^ 
Gesetze zu Jsennen. Unglücklicherweise sind ab^r die Eiu- 
zelnheiten der Urographie der Alpen so verwickelt, daßs 
es schwer hält, heimisch zu werben inmitten der Verschier 
bungen, def Faltungen, (Ji^eif Umstüri^ungen, die bei Jed^m, 
Schritt das Studium der Erhebupgen ersph^eren, in^em 
sie die haupts^^chlichgteu Kennzeichen verui^st^ten. Es 
kommt daher nic^ht selten vor, dass diejenigen, welche iu 
die Alpen gehen, um die. Bestätigung; ihrer geologischeu 
und p.rogi;aphisch^n Lehrsätze z.u suchen, entmuthigt und 
herabgestimmt wiederkehren. 

Anders verhält es sich mit dem Jura. Wir hatten schon 
früher Gelegenheit, die Einfachheit seiner Gebirgszüge her- 
Ypr^uheben. Der Jura ist in 4ie§er Beziehung eine ausge- 
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zeichnete Schule, nicht nur ffir die Geologie, sondern auch 
ftir dieOrographie. Die Tiefen sind dort durch den Gebirgs- 
bau bedingt, so gut wie die Höhen, so dass es hinreicht, 
den Plan des Ganzen zu kennen, um mit Leichtigkeit die 
Einzelheiten zu yerstehen. Aus diesem Grunde dürften die 
Seen des Jura— obwohl unansehnlich im Vergleich zu den 
Alpen-Seen — dennoch besser geeignet sein, als Grundlage 
fiir eine ausführliche und vergleichende Erörterung dem 
Leser zu dienen. Zu diesem Zwecke wollen wir zunächst 
mit wenigen Worten die Hauptzüge der jurassischen Uro- 
graphie ins Gedächtniss zurückrufen. 

Wer die Kette des Jura aus der Vogelperspective von 
einem Luftballon aus betrachtete, würde als Hauptzug no- 
tiren: gleichlaufende Reihen von Kämmen (die verschiede- 
nen Ketten) durch entsprechende Vertiefungen (die Thä- 
ler oder Mulden) getrennt und hie und da querüber auf 
diesen Kämmen Einschnitte oder tiefe Schluchten, welche 
die Ketten senkrecht durchschneiden und die verschiede- 
nen Thäler in Verbindung setzen: das sind die Clusen. 
Diese Clusen oder Querschnitte werden einen von den 
Mulden sehr verschiedenen Charakter haben, sie werden 
viel wechselvoller und mannigfaltiger erscheinen. Die Mulde 
ist in Wirklichkeit eine längliche Vertiefung, welche im 
Allgemeinen ihre grösste Weite und ihre grösste Tiefe in 
der Mitte erreicht und sich allmälig an den Bändern und 
geg©Q beide Enden erbebt, wie das Innere eines Kahnes ; 
die Cluse dagegen ist keine einfache Vertiefung, sondern ein 
Kiss quer durch den Berg. Endlich gibt es eine dritte Art 
von Vertiefungen, welche die Bewohner des Jura sehr wohl 
von den andern zu unterscheiden wissen : es ist die Combe. 
Sie entsteht durch Längsrisse auf dem Gipfel oder an 
der Seite der Ketten durch deren Klaffen gleichsam die 
Eingeweide der Berge blossgelegt werden. Sind nun die 
so blossgelegten Schichten von lockerer und weidrer Be- 
schaffenheit, wie z. B. die Mergel, so geschiebt es häufig, 
i9S» sie von den Atmosphärilien angefressen und wegge- 
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schwemmt werden. Es entstehen dann Vertiefungen gleich- 
laufend mit der Längsrichtung, wie die Mulden, aber doch 
von ganz anderem Charakter. Ihre Gehänge haben nicht 
mehr die Einförmigkeit der Mulden und die Schichten, 
anstatt auf beiden Seiten einander zu entsprechen, wer- 
den im Gegentheil sehr ungleichartig sein. Häufig ist die 
eine Thalseite regelmässig ansteigend, während die an- 
dere schroff oder treppenförmig abgestuft erscheint. Der 
Neuenburger- und Bemer-Jura haben eine grosse Anzahl 
solcher Comben oder Aufnssthäler aufeuweisen. Zuweilen 
kommt es vor, dass die Comben plötzlich endigen, in der 
Gestalt von Amphitheatern, welchen dann der Name Cir- 
cusbeigelegt wird. Das Creux-du-Vent ist eines der schön- 
sten Beispiele dieser Art. 

Denken wir uns nun diese so verschiedenartig gestalte- 
ten Vertiefungen mit Wasser angefüllt, so ist es einleuch- 
tend, dass die daraus entstehenden Seen eine sehr ver- 
schiedene Physionomie haben werden, je nachdem sie 
das Becken einer Mulde, einer Cluse oder einer Combe 
ausfüllen. Die ersteren oder Mulden-Seen (s. Tafel I,fig. 1.) 
werden nur eine geringe Tiefe haben, mit mehr oder we- 
niger einförmigen Umrissen ; ihre Ufer werden eintönig sein, 
bisweilen sumpfig, es sei denn, dass die sie einfassenden 
Gehänge sehr stark geneigt sind. In diesem Falle mögen 
sie wechselvoller, aber doch niemals sehr malerisch sein. 
Die Seen der zweiten Klasse oder die Clusen-Seen (fig. 2.) 
werden schroffe, oft senkrechte Ufer haben, mit zahlrei- 
chen Vorsprüngen und Buchten; meistentheils sind sie tief 
und sehr malerisch. Die Comben-Seen endlich (fig. 4.) wer- 
den sich hauptsächlich in der Richtung der Ketten erstrek- 
ken, wie die Mulden-Seen, aber ihre Ufer, anstatt sich auf 
beiden Seiten gleich zu bleiben, werden in Gestalt und Be- 
schaffenheit mannigfache Contraste darbieten. 

Von diesen drei Hauptformen der Seen, die alle drei 
ihre Begründung in der Bildung der jurassischen Berge 
Jif^l^ep, mithin prographiscbe g^eij im ächten Sinne gind, 
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kennen wir in dem Jura nur die Mulden- und Clusenform. 
Der Joux-, Bourget- und Saint-Point-See sind ausgezeich- 
nete Beispiele von Mulden-Seen. Sie gleichen sich auch alle. 
Betrachtet man aber zum Gegensatz den Annecy-See oder 
den kleinen See bei Brenets, welch ein Unterschied ! An- 
statt der flachen imd schlammigen Ufer thflrmen sich hier 
auf beiden Seiten gewaltige Felsmassen auf einander, wie 
die Wände einer tiefen Schlucht einander entsprechend. 
Und was ist in der That der See von Brenets anderes, als 
eine Schlucht durch das Gewölbe einer jurassischen Kette? 
Er ist mit einem Worte ein ausgezeichneter Clusen-See, mit 
allen Reizen, die diesen Becken eigen sind. Mit vollem 
Rechte ist er daher das Entzücken der Bewohner des Jura. 
Wenn aber diese drei Typen der Mulden-, Clusen- und 
Comben-Seen innigst mit dem Bau der Berge verknüpft 
sind, wenn es mit andern Worten orographische Seen sind, 
so dürften wir erwarten, sie in anderen Bergketten wieder- 
zufinden, in denen ähnliche Erhebungen und Faltungen vor- 
kommen. Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht, 
dass in den Alpen die orographischen Erscheinungen ver- 
wickelter sind, als in dem Jura. Dort umfassen die Hebun- 
gen nicht allein ein weit grösseres Feld, es muss auch 
die hebende und faltende Kraft eine weit intensivere ge- 
wesen sein, um die Erdrinde zu solcher Höhe hinauf zu 
treiben. Dadurch sind aber Verwickelungen aller Art ent- 
standen. Wer je auf einem der höchsten Alpengipfel, auf 
der Jungfrau oder dem Galenstock unter seinen Füssen 
das Heer von Zinken, Hörnern, Graten, in einem bunten 
Durcheinander aus der Mitte des Gletschermeeres sich er- 
heben sah, wird einsehen, mit welchen Schwierigkeiten 
das Aufsuchen eines Planes in dem so zerrütteten und 
zerstückelten Gebäude der Alpenerhebungen verbunden 
ist So verworren ist in der That das Gebäude, dass die 
einfachsten Züge, wie z. B. die Gegensätze zwischen Grat 
und Gombe, zwischen Gewölbe und Mulde unkenntlich 
lYerden. Es kann sogar vorkojnjnep, dass in Folge von Ver- 
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scbiebuBgen usd seitiiehem Drucke die Mulde voUkom* 
men verschwindet, so dass gar keine Spur von Vertiefung 
mehr vorhanden ist, und sie nur noch für das Auge des 
geabteu Geologen erkennbar ist. Auch die Auswaschun- 
gen und Ablösungen aller Art haben zur Verunstaltung 
des Bodens ein Wesentliches beigetragen« So grossartig 
haben diese in den Alpen gewirkt, dass selbst manche der 
hervorragiendsten Spitzen nur einen sehr zweifelhaften oro- 
graphischen Werth haben können, wie z. B« das Matterhom, 
das weder ein Grat, noch ein grosser bei der Hebung hin- 
auf geschleuderter Splitter, sondern viehnehr der Ueber- 
rest einer grossen Terrasse mit sehr wenig geneigten 
Schichten ist 

Und dennoch ist es unseren schweizer Geologen ge- 
lungen, trot^ aller dieser Verwerfungen, Verschiebungen und 
Zertrümmerungen, dieselben allgemeinen Gesetze, welche 
der Bildung der Jnraberge zu Grunde liegen, auch auf die 
Alpen anzuwenden. Auch hier finden wir (wenn schon nicht 
gerade in den Centralmassen« so doch in den äusseren 
Ketten) die Erhebungen oder Falten mit ihren Gewölben 
und Mulden, ihren Glusen und Comben. Mithin ist zu er- 
warten, dass auch die Wasserbecken, welche diese Vertie- 
fungen ausfällen, ihrem orographischen Typus entsprachen 
werden. Die Clusen-Seen werden nothwendiger Weise die 
Ketten der Berge senkrecht durchschneiden, während die 
Mulden- und Comben-Seen mit ihnen gleichlaufen werden. 
Die ersteren werden weniger gleichmässig. schärfer ge- 
zeichnet und zum Theil malerischer sein. 

Wenden wir uns nun mit diesim Resultaten zu den Al- 
pen, um zu sehen, welche der drei Typen dort vertreten 
sind. Auf dein südlichen Abhang findra wir den Orta-, 
Langen-, Lugano^-, Comer-, Iseo^, Idro-, Garda-See und 
noch einige andere kleine Seen. Die meisten dieser Seen 
gleichen sich, ob man sie im Kahne durcheile oder man 
sich darauf beschränke, sie auf guten Karten zu studiren. 
Alle dlwchs^bneidQn die^ Alpea in senkrechter Riqhtwg, 
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»Ilei m^ ziigleiqli i^bmi^, tief pnd beröhmt durch ihre 
schönen Ufer. Man erräth achon/dass es Clusen-Seen sind. 
PerGs^rda-See scheint allein in gewissen Beziehungen eine 
Ai^snuhaae zu machen* Obgleich er auch senkrecht li^t, 
nyiedie andern, ist er doch viel breiter und weniger mannig- 
faltig, {linestheils hangt dies von seiner Lage ah, welche 
mehr in die Ebene gerückt ist, andemtheils ist sein Ende 
durch alte Moränen eingedämmt, welche, indem sie die 
Oberfläche des Wi^sers erhöhen» die Umrisse des Sees 
einförmiger u^tcheq. 

Per Corner- und Langensee sind ihrerseits zu gross, 
als da»ß ihr Eißckctn ^ur eine einzige Cluse darstelle sollte. 
PiQ Bis^^ die ßie ausföUen, setzen sich durch mehrere 
Ketteu fort, es sind gevissQrmasseu zusammengesetzte Glu- 
sen Qder Reihen you Qusien. Nur der obere Theil des Lu- 
gaJDQ-Sees macht eine Ausiiahme. Pie Cluse geht hier in eine 
Couibei übeiTi wie dies aus der lUchtung, der geologischen 
B,^3chaffenheit und der Phjsionomie dieses Theils des Sees 
hervorgeht. Somit hat der Lugano-See einen zweifachen 
Char^iikte^:; im obem Tbeile ist er ein Comben-Seej im mitt-^ 
lerw und untere» ein Clusen^-See. 

AehnUches findet, wf dew entgegengesetzten Abhänge 
der Alpen §tfttt. Hier finden wir die eigentlichen Schweizer- 
Seen, diQ an Sx^böjfiheit denea des südlichen Abbanges kei- 
ne^^egsn^hstehen und zugleich einen Schatzi von grossen 
geachiobtlichen Erinnerungen (aufbewahren. 

^Jin uns» nicht m gewagten mwl unzulässigen Verall- 
geuiein^fungen, ^n unst9,tthaften Vergleichen verleiten zu 
la3?e^ VQUen wir^ dsusuit beginnen^ den bestimmten Unter- 
schied der Berg-Seen yon denen d^ Ebene hervQrzuhehe». 
Vor dei: STOd laj^^n wir die letzteren, mit welchen wir uns 
spater beschäftigen wejcden» noch bei Seite und untersuctien 
zuerst di?Ji^uig en des. äusseren Alpe^gürtels. 

W%§ ?.un$Qhßt b^i dem Y^rgleiÄheder ^» beWer Ab- 
hängQ auiailt, ist die yiol i^a^pigfaiMgeife Richtung d«r 
§cjiw?iÄ^r-§eeni m V^gMcÄ zn de^itiOww^h^n, Dort mi 
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dem südlichen Abhänge verhalten sich alle Seen senkrecht 
zu der Kette der Alpen, hier sind sie ihr zum grossen Theile 
gleichlaufend. Dadurch ist hinlänglich bezeichnet, dass sie 
orographisch verschieden sind. Clusen-Seen sind in der 
That nur der Thuner-, Annecy-, der kleine Lowerzer-See, 
der obere Theil des Vierwaldstädter -Sees und wohl auch 
der obere Theil des Zürcher- und Genfer-Sees. Der Brien- 
zer-und Wallensee, die kleinen Samer-Seen und der ganze 
mittlere Theil des Vierwaldstädter-Sees sind dagegen Com- 
ben-Seen. Dies geht zunächst aus ihrer Richtung hervor: die 
Letztern (die Comben-Seen) sind gleichlaufend mit den sie 
einschliessenden Ketten, während die Ersteren (die Clusen- 
Seen), gleich den italienischen Seen, eine entgegengesetzte 
Richtung behaupten. Und was nun ihre Umrisse anbetriflfl, 
so weiss Jedermann, dass der Thuner-See für einen der 
schönsten Seen der Schweiz gilt. Auch stimmt die ganze 
Welt damit überein, dass derjenige Theil des Vierwald- 
städter-Sees, welcher sich zwischen Fluelen und Brunnen 
erstreckt und bisweilen als Ümer-See bezeichnet wird, der 
wunderbarste und grossartigste ist. Da haben wir die 
Cluse. Damit sei nicht gesagt, als habe der mittlere Theil, 
welcher sich zwischen Brunnen und Beckenried bis ge- 
gen Stanz ausbreitet, nicht auch seine grossen Reize. 
Man müsste allen Gefiihles für das Schöne in der Natur 
haar und ledig sein, wenn man nicht die herrlichen Ufer 
bei Beckenried zu schätzen wüsste, mit ihrem frischen 
Grün, welches gegen die mehr oder weniger steilen Halden 
absticht, die auf dem jenseitigen Ufer aus der Tiefe des 
Wassers aufsteigen und ununterbrochen bis zum Gipfel des 
Hoch-Fluh reichen. Einen ähnlichen Contrast bieten uns 
in noch grösserem Massstabe die Ufer des Wallensees. End- 
lich ist der Vierwaldstädter-See bis zu einem gewissen 
.Grade auch ein Auswaschungs-See, indem sowohl der Lu- 
zemer als der Küssnachter Arm aus der Molasse sich aus- 
gehöhlt haben. Sollte es wohl Zufall sein, dass die schwei- 
zerische Unabhängigkeit ihre ersten Wurzeln an deii Ufern 
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dieses vor allen Schweizer-Been durch sein ernstes Ge- 
präge und seine Grossartigkeit ausgezeichneten Wasser- 
beckens schlagen musste? 

Der Genfer-See ist in gewisser Weise auch ein zusam- 
mengesetzter See« Sein oberer Theil, der im Süden durch 
die Gebirgsmassen der Dent-d'Oche und im Norden durch 
die Felsen der Dent de Naye begränzt wird, hat alle Eigen- 
schaften einer weiten Cluse, während von Vevey an und 
namentlich von Lausanne der Anblick der Ufer sich verän- 
dert und der Leman endlich ganz das Gepräge eines Aus- 
waschungs-Sees an sich trägt. Wenn das grosse Walliser 
Thal, wie es einige Geologen annehmen, jemals ein See 
gewesen ist, dann muss er bis St. Moritz die Eigenschaf- 
ten der Glusen-Seen gehabt haben, während er oberhalb 
der grossen ellenbogenf&rmigen Krümmung bei Marügny 
ein Comben-See war. So muss einst der Bodensee, als er 
sich bis an den Sentis erstreckte, ein wundervoller Glusen- 
See gewesen sein, während er heute nur noch ein Auswa- 
schungs-See ist. 

Als Beispiele von Mulden-Seen im Bereich der Alpen 
haben wü* nur kleinere Wasserbecken anzuführen, unter 
andern den Fahlen- und Sentis-See, und ebenso nach Hm*. 
E s ch e r's Angabe den Seealp-See. Yielleichtsind auch hier- 
her die Seen des Ober-Engadins zu rechnen, der Silser-, 
Silvaplana- und St. Moritz-See. Wenigstens hat dieses grosse 
Thal, trotz seiner hohen Lage, ziemlich das Ansehen einer 
grossen orographischen Vertiefung. Die Seen selbst, ob- 
gleich mitten in den crystallinischen Massen gelegen, glei- 
chen mehr oder weniger unseren jurassischen Mulden- 
Seen, wenn es sich nicht etwa hier um eine grosse Combe 
handelt 

Endlich bleiben uns noch einige kleine Seen in den 
höchsten Gegenden der Alpen zu erwähnen, die nur wegen 
ihrer Lage beachtenswerth sind, während sie in Wirklich- 
keit nur etwas mehr oder weniger tiefe Wasserlachen sind. 
Dazu gehören der Grimsel- und St. Gottharder-See, der 
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Todteti-Seö auf detia Gfipfel der Meyenwaüd, der Monte- 
Moro-'See utid viele andere ähnliche Tümpel. 

Hier wäre vielleicht der Ort «ü tllitersuchen, wohör 
es kommt, dasä diä wirklichen Seen in den Central- 
massen der Alpen fehlen, \rährettd sie auf ihren Ge- 
hängen dicht beisammen sind. Um diese Frage zu erörtern, 
wären Wir aber gezwungen, auf Einzelheiten der Geologie 
einzugehen, die sich nicht mit dem Oharakter dieser Ab- 
handlung rertragen. 

Die Answaseliiiigs-Seei. 

Hier tritt zunächst die Frage auf, wie bei einer sol- 
chen Eintheilung die grossen Schweizer-Seen sich verhalteti 
werden, der Genfer-, Nenenburger-, Bieler-, Murten-, der 
Boden-, derZürcher-See und jene Menge kleiner Seen, die 
in der schweizer Ebene zerstreut liegen. Ohne Zweifel wärö 
ein System, welches dieselben nicht berücksichtigte, keinef 
Beachtung werth. 

Betreffend die Auswaschungs-Seen, so ist vor Allem her- 
vorzuheben, dass bei denselben zwei sehr verschiedene und 
einander ganz entgegengesetzte Richtungen vorwalten, die 
eine von Südost nach Nordwest, welche sämmüichen Seen 
der östlichen Schweiz gemeinschaftlich isrt, vom Bodensee 
bis zu dem Serapacher-See ; die andere von Südwest nach 
Nordost, welche den Seen der westlichen Schweiz eigen istj 
dem Neuenburger-, Bieler-, Murten-See und dem westli- 
chen Theil des Genfer-Sees. 

Die Richtung der Letzteren ist genau dieselbe Wie 
diejenige der Seen von Joux und von Saint-Point in^ In- 
nern des Juraj mit anderen Worten, sie ist diö des Jura 
selbst. Es läge somit der Schluss nahe, dass ihre Rich- 
tung durch die Bergkette selbst bedingt ist; Indess«i sind 
es keine Mulden-Seen, denn sie sindnitthtvon zweiBergrük-^ 
ken eingeschlossen und ausserdem sind ihre beiderseitige^ 
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Ufer nicht entsprechend. Scheinbar haben sie mit denCom- 
ben-Seen mehr Aehnlichkeit, besonders der Bieler- und 
Neuenburger-See, indem sie von einer Seite (auf dem nördli- 
chen Ufer) den Puss der jurassischen Schichten bespfllen, 
während das entgegengesetzte oder südliche Ufer von dem 
einförmigen Gestade der Molasse begränzt ist. Auch wür- 
den wir sie ohne Bedenken den Comben-Seen beizählen, 
wenn sie die einzigen ihrer Art wären. Allein wir haben 
dicht neben ihnen den Murten-Seeund den westlichen Theil 
des Genfer-Sees, deren Richtung und Physonomie hinrei- 
chend ihren gleichen Ursprung mit dem nachbarlichen Bie- 
ler- und Neuenburger-See beurkunden. Und gewiss kann 
man jene nicht fttr Comben-Seen gelten lassen. Hier waltet 
zwischen den beiden Ufern kein Gegensatz mehr, wie bä 
dem Bieler- und Neuenburger-See, indem der Murten-See 
vollständig in der Molasse, deren Schichten deutlich hori- 
zontal sind, ausgehöhlt ist. Somit deutet sein Becken auf 
keine Erhebung, er ist mit einem Worte kein orographi- 
scher See, muss also eine einfache Auswaschung in der 
Molasse sein. 

Ganz so verhält es sich mit dem Neuenburger-See. 
Wenn er ein wirklicher Comben-See wäre, so müssteer ge- 
nau dem Yeriaufe der Molasse folgen und auf seinem 
nördlichen Ufer nichts als Ealkfelsen mit südlichem Ein- 
fallen aufzuweisen haben, während die Molasse auf da» 
jenseitige südliche Ufer beschränkt bliebe. Anstatt dessen 
finden sich auf dem nördlichen Ufer nicht unbeträchtliche 
Strecken von Molasse, wie z. B. bei Pr6fargier, bei Bevaix 
und auf der Ebene von Grandson, welche nicht vorhrnden 
sein dürften, wenn der See durch das Auftreten der Mo- 
lasse bedingt wäre. Da nun das Ufer des Sees nicht dem 
Verlauf der Tertiärformation entspricht, so ziehen wir 
hieraus den Schluss, dass der Neuenburger-See kein wirk- 
licher orographischer See (Cpmben-See) ist, soirdem, wie 
der Murten-Se6 und der westliche Theil des Genfer-Sees^ 
der Klasse der Auswaschungs-Seen sich anschliesst. Er ist 
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in gewisser Hinsicht ein zusammengesetzter See (fig. 5.), 
eine Auswaschung an der Grenze zweier Bodenarten. Was 
von dem Neuenburger-See gilt, muss auch seine Anwen- 
dung auf den Bieler-See finden, der ihm zu ähnlich ist, 
um nicht desselben Ursprungs zu sein. 

Was nun die Richtung dieser Seen betrifft, so muss 
zunächst ihre Uebereinstimmung mit der Richtung des 
Jura selbst auffallen. Zu welcher Theo^e man sich auch 
bekennen mag, so wird man stets den unzweifelhaften £in- 
fluss, den die Kette auf die Form der Seen ausübte, zu 
berücksichtigen haben, wesshalb wir von nun an sie stets 
mit dem Namen der Jura- Seen bezeichnen werden. 

Die Seen der östlichen Schweiz haben nichts mit dem 
Jura gemein ; ihre Uebereinstimmung verräth uns genug- 
sam, dass eine und dieselbe Ursache bei ihrer Bildung 
thätig wai', dass sie Alle einen gemeinsamen Ursprung 
haben müssen. Wenn man nur ihre Richtung in Betracht 
zöge, könnte man sie für Clusen-Seen halten, weil sie zur 
Kette der Alpen senkrecht gerichtet sind. Allein wir ha- 
ben schon weiter oben gesehen, dass ein blosser Ein- 
schnitt in senkrechter Richtung durch das Streichen der 
Schichten noch keine Gluse genannt werden kann; es 
muss derselbe ausserdem einen Gebirgsrücken durchsetzen. 
Von diesem Gesichtspunkte aus könnten allenfalls der 
Zuger- und der obere Theil des Züricher-Sees für Clusen- 
Seen gelten, obwohl sie in das Bereich der Molasse fal- 
len, indem nämlich der erste von der Hebungsaxe der 
Molasse durchschnitten wird (siehe die Karte von Studer 
und Escher), und der zweite zwischen einem nicht unbe- 
deutenden Höhenzuge eingeschlossen ist, welcher einer- 
seits an die Hohe Rhone, andererseits an die Hohe Lad 
sich anschliesst 

Der Bodensee hingegen, der untere Theil des Ztir- 
cher-Sees, die kleineren Seen, wie der Greiffen-See, der 
Pfäffikon-, Sempacher-, und Hallwyler-See sind einfache 
Auswaschungen in der Molasse oder selbst im Diluvium. 
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Auch erreichea sie im AUgemeineD nicht die Tiefe der 
orographischen Seen. Selbst die tiefsten unter ihnen, der 
Boden- und Genfer-See, kommen in dieser Beziehung noch 
lange nicht den italienischen Seen gleich. Einige sind sogar 
sehr seicht, wie der Hallwyler-See, von dessen Trocken- 
legung die Rede ist. Aber was besonders die Auswaschungs- 
Seen auszeichnet, ist die geringe Mannigfaltigkeit ihrer 
Ufer. Anstatt der mächtigen Felsen, die drohend aus der 
Tiefe des Wassers aufsteigen, haben wir es hier nur mit 
einförmigen Gestaden und nur ausnahmsweise mit Hügel- 
reihen zu thun, welche zwar reizende Landschaften bedin- 
gen können, aber nie jenes Gepräge von Grossartigkeit zei- 
gen, das die Clusen-Seen und manche Comben-Seen so 
wunderbar auszeichnet. Als ein schönes Beispiel von einem 
Auswaschungs-See gilt der Züricher-See, der mannigfal- 
tigste unter den Seen dieser Gattung, welcher mit vollem 
Rechte für den anmuthigsten aller Schweizer-Seen gehalten 
wird. 



Ursprung und Alter der Auswasehnngs-Seen. 

Es bedarf keiner sehr umfassenden topographischen 
Studien mn einzusehen dass die Form und alle Zufällig- 
keiten der Seen der Ebene durch das Wasser bedingt sind, 
in sofern nämlich die weichen oder losen Schichten der 
Molasse oder des Diluviums dem Andränge der Gewässer 
kein nachhaltiges Hindemiss entgegenzusetzen vermoch- 
ten. Es sind Auswaschungs-Seen im vollsten Sinne des 
Wortes, womit vorausgesetzt istj dass ihre Becken von 
dem Wasser ausgehöhlt wurden, im Gegensatze zu den 
Alpen-Seen, die mit der Hebung der Berge selbst zusam- 
menhängen, deren Becken also bereits vorhanden waren 
und nun erst mit Wasser angefüllt wurden. 

Da aber in unsem Tagen (Jie Wasser keine solche 
Becken mehr aushöhlen, so entsteht die Frage, unter 

2 
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welchen Umständen und zu welcher Zeit diese grossartigen 
Auswaschungen stattgefunden. 

Zur Beantwortung dieser Frage sei es uns vergönnt, 
auf einige geologische Einzelheiten einzugehen. Man weiss, 
dass eine der letzten grossen Umwälzungen des Erdballs 
mit dem Transport jener merkwürdigen Granitblöcke zu- 
sammenfallt, die man so vielfach in der ganzen Schwei- 
zerebene und bis zum Gipfel des Jura's hinauf zerstreut 
findet. 

Zur Zeit dieses Transports müssen der Jura und die 
Alpen schon ihre jetzigen Umrisse besessen haben, wie das 
aus der Vertheilung der Blöcke selbst ersichtlich ist, sowie 
aus der Art und Weise wie die Felsen an ihrer Oberfläche 
abgerieben und geritzt sind, und zwar überall wo sie mit 
solchen Anhäufungen erratischer Materialien bedeckt sind, 
in den Alpen sowohl wie in dem Jura. Diese letzte Kette 
scheint ganz besonders als Damm gegen die von den Al- 
pen her andringende Fluth von Blöcken und Gerollen ge- 
dient zu haben; wenigstens finden sich noch alpinische 
Blöcke sehr hoch auf den Flanken der äussern Ketten, 
während nur wenige Spuren davon im Innern des Jura und 
auf seinem nördlichen Abhänge vorkommen. 

Unwillkürlich fragt man sich beim Anblick dieser 
grossen Anhäufungen von fremdartigen Schuttmassen, 
wie es kommen mag, dass sie, die Ebene überschreitend, 
nicht alle Vertiefungen, besonders die Seen, ausgefüllt 
haben. Und weil dem nicht so ist, hat man da nicht das 
Recht anzunehmen dass diese Becken zur Zeit des Trans- 
ports der AlpengeröUe noch nicht existirten, dass sie 
mithin zu einer spätem Zeit ausgehöhlt wurden. Auf den 
ersten Blick scheint nichts natürlicher als dieser Schluss. 
Aber welchem Agens soll man diese Aushöhlungen zuschrei- 
ben? Dass sie nicht von Strömen herrühren, ist Mar. Wie 
hätte die Rhone, und wäre sie zehnmal mächtiger, den 
Genfer-See aushöhlen können, oder die Orbe den Neuen- 
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burger-, der Bhein den Bodensee ? Das Streben der Flüsse 
geht im Gegentheil dahin, die Becken, in welche sie mün- 
den, aaszufOllen, wie es der Rhein bei seiner Mündung 
in den Bodensee, die Rhone am Genfer-See, die Linth frü- 
her am Züricher-See und jetzt am Wallensee, die Reuss 
bei Fluelen etc. beweisen. 

Sind aber die Flüsse als Aushöhlungsmittel beseitigt, 
so bleibt uns nichts übrig, als die Vermittlung irgend einer 
grossen Wasserfluth anzurufen, einer allgemeinen oder 
theilweisen Ueberschwemmung, die bedeutend genug ge- 
wesen wäre, um so tiefe Becken auszuhöhlen, wie das des 
Boden- und des Genfer-Sees. Nun aber liefert uns die Geo- 
logie kein Anzeichen irgend einer heftigen Umwälzung, die 
nach dem Transport der erratischen Blöcke in der Schweiz 
sich zugetragen hätte, und der man so bedeutende Aus- 
wühlungen zuschreiben könnte, wie unsere Seen voraus- 



Wollte man aber dennoch darauf beharren, dass die 
Seen der Ebene erst nach dem Transport der erratischen 
Blöcke entstanden sein müssen, einzig desshalb, weil man 
nicht begreift, warum sie nicht ausgefiült wurden, so müsste 
man aus denselben Gründen die Entstehung der Alpenseen 
in diesen verhältnissmässig neuen Zeitraum verlegen. Wer 
sieht in der That nicht, dass diese Seen in Folge ihrer 
dgenthümlichen Lage am Ausgange der Alpenthaler und 
mithin auf dem Wege der grossen Geröllwanderungen aus 
dem Innern der Alpen, zuerst hätten ausgefüllt werden müs- 
sen? Nun sind zwar allerdings diese Seen von Geröllmassen 
begränzt, die zuweilen ganze Hügel bilden« Bei alledem sind 
sie aber sehr tief, z. B der Langensee, der Gomer-, Garda-, 
Annecy-See u. s. w., und wie oben gezeigt wurde, können 
die ihnen entsprechenden Thaleinschnitte keineswegs als 
das Werk des Wassers gelten. Es sind colossale Risse, de- 
ren Ursprung durch die Erhebung der Alpen selbst bedingt 
ist, und mithin dem Transporte der erratischen Gebilde 

2* 
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vorausgegangen sein muss'). Als solche wären sie aber 
von den aus den Alpen kommenden Geröllmassen am wenig- 
sten verschont worden. Hier liegt in der That die grosse 
Schwierigkeit. 

Wir finden nur eine einzige Lösung dieser Frage. Es 
müssen die Seen während des erratischen Transports vor- 
übergehend mit irgend einer Masse angefüllt gewesen sein, 
die später verschwand. In der Natur kennen wir aber nur 
einen Körper, dem eine solche Rolle zukommen könnte, näm- 
lich das Eis. Wäre es nun nicht möglich, dass zu jener Zeit 
die Seen von Gletschern in Beschlag genommen gewesen 
seien, welche nicht allein den Geröllmassen das Weiter- 
schreiten gestattet, sondern ihnen sogar als Transportmittel 
gedient hätten? Nachdem das Eis darauf wieder schmolz, 
überfluthete das Wasser von Neuem die Becken, die Seen 
gewannen ihre frühere Gestalt, nur dass sie jetzt mit einem 
Gürtel von erratischen Blöcken und GeröUe versehen, auf- 
treten. 

Sobald man eine grössere Ausbreitung der Gletscher 



1) Wir smd keineswegs geneigt den Einfluss des Wassers zu be* 
streiten, wir beloben im Gegentheile die Anstrengungen derjenigen, 
welche zu seinen Gunsten dea rechtmässigen Antheil beansprucheuj 
der ihm bei den Vorgängen in der Natur zukommt, und den man 
• vielleicht in Folge der Kämpfe über den Transport der erratischen 
Blöcke zu gering angeschlagen hatte. Aber daraus folgt nicht, dass 
ihm alle Bisse und Vertiefungen zugeschrieben werden müssen. Wenn 
dem so wäre, müssten sich ebensowohl die Clusen und die Combcn 
nur auf dem Wege des Wassers finden. Anstatt dessen begegnen 
wir überall, in den Alpen wie im Jura, einer Masse von Erschei- 
nungen, die man mit dem besten Willen dem Wasser nicht zuzu- 
gehreiben vermöchte. Die Schlucht bei Uri ist eben so wenig das Werk' 
der Reuss, als der See bei Brenets das Wjerk des Doubs ii^t, oder 
die Schluchten des Fort de PEcluse das der Rhone. Wenn aber 
dennoch einige fanatische Neptunisten noch Zweifel hegten, würden 
wir ihnen den Creux-du-Vent vorführen, mit der Frage, woher das 
Wasser herkommen soUte, welches emen so prachtvollen Circus. 
auszuhöhlen vermöchte. - - - ... 
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zulässt, bedarf es keiner sehr grossen Einbildungskraft, 
um die Aargletscher bis zu dem Brienzer-See zu führen, 
die des St. Gotthards und des Galenstocks bis zum Vier- 
waldstädter-See, oder die Griesgletscher bis sum Langen- 
see, ja sogar diejenigen vom ganzen Wallis bis hinab zum 
Genfer-See, um so mehr als die Spuren alter Gletscher sich 
überall an den Wänden jener vier grossen Thäler vonHasli, 
ürseren, Formazza, Wallis verfolgen lassen '). 

Wenn diese Erklärung für die Bergseen begründet 
ist, so muss sie ebenso gut auf die Seen der Ebene (die 
Auswaschungs-Seen) ihre Anwendung finden, zumal man 
an den Gehängen des Jura dieselben Gletscherreibungen 
wiederfindet, die überall mit den erratischen Geröllmassen 
vergesellschaftet sind ^). Demnach würde dieselbe Ursache 
die gleiche Wirkung in der Ebene und in dem Innern der 
Berge geübt haben. Die Auswaschungs-Seen und die Alpen- 
Seen wären beide gegen das üeberfluthen der Alpenge- 
röUe durch die grossen Gletscher geschützt worden, über 
welche jene ihren Weg nahmen. Als weitere Bestätigung 
Uesse sich noch anführen, dass ausserhalb des Bereichs der 
gletscherartigen und erratischen Ablagerungen der Boden 
wirklich geebnet und die Vertiefungen durch jüngere Ge- 
bilde ausgefüllt sind. Es finden sich da weder Becken noch 
Seen von irgend einer Bedeutung. Als Beispiel mag die 
Ebene der Lombardei dienen oder das grosse Bheinthäl 
mit seinen Löss-Gebilden. 



1) Man kann diese Thäler nicht durch\7andem, ohne von der 
Weise, in welcher die dortigen Felsen an der Handeck, bei Pomat, 
bei Amsteg, an der Pissevache abgerundet, geglättet und. gestreift 
sind, überrascht zu werden. Die Geologen stimmen nun auch fast 
alle darin überein, diese Bildungen den Reibungen alter Gletscher 
zuzuschreiben. 

2) Wenn die Spuren dieser Gletscher in der Ebene fehlen, so ist 
daran die Zusammensetzung der Molasse schuld, die zu weich ist, 
um sie aufbewahrt zu haben. Sie treten übrigens überall auf, wo 
die Molasse durch härtere Schichten ersetzt wird, so auf den mo- 
lassisißhen Conglomerat^n von Ch^teI*Saint-D^s und von Yully. 
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Auf diese Art finde sich das Alter der Auswascbongs- 
becken mindestens beziehungsweise festgesetzt. Sie wären 
dem Transport der erratischen Blöcke vorausgegangen, 
ohne jedoch nothwendig mit der Erbebung der Alpen zu- 
sammenzufallen. Da eine solche Umwälzung aber nicht statt- 
finden konnte, ohne gewaltige Fluthungen hervorzurufen, 
die wohl geeignet waren, den molassiscben Boden der Ebene 
tief aufzuwühlen, so mögen vielleicht jene Auswaschungen 
in die Zeit dieser Fluthungen fallen, als die Gewfißser in 
Folge der Erhebung der Alpen und des Jura in gewaltige 
Bewegung geriethen. Der Genfer-See wäre demnach vom 
Bhonebecken her, der Züricher -See von der Linth, der 
Neuenburger-, Bieler- und Murtener-See durch die Was- 
ser der jurassischen Abhänge und deren Thäler ausgehöhlt 
worden. Zu bemerken ist, dass im Allgemeinen die Grösse 
der Auswaschungs-Seen im Verhältniss steht zu den ihnen 
entsprechenden Flussgebieten. So haben die zwei grössten 
Schweizer-Seen, der Boden- und der Genfer-See, bei Wei- 
tem die grössten Flussgebiete. Ein solches Verhältniss steht 
aber vollkommen im Einklang mit der Vermuthung, welche 
die Seen der Ebene durch gewaltige, plötzlich aus dem 
Innern der Alpen hervorbrechende Fluthen aushöhlen lässt, 
wogegen das Verhältniss unerklärt bliebe, wenn es sich 
lediglich um orographische Seen handelte, wie die der 
Alpen sind. 



ParallelisHBS der Seen und der Flflsse. 

Wenn man von der Höhe des Bigi auf das Flachland 
herabblickt und sieht wie Flüsse und Seen die gleiche 
Richtung verfolgen, kann man sich kaum des Gedankens 
erwehren, dass beide einer und derselben Ursache ihre Ent- 
stehung verdanken, dass mithin unter dem Impuls einer 
von den Alpen gegen den Jura, in der Richtung der allge- 
jneinen Abdfichung wirkenden grossen Strömung der Mo- 
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lasseboden aufgewühlt und eingeschnitten wurde. Dies ist, 
wie wir schon oben bemerkten, der wahrscheinliche Ur- 
sprung sämmtlicher Wasserbecken der Ebene. Aber warum 
hat die Ebene der westlichen Schweiz keine solche Wasser- 
becken in der Richtung ihrer Abdachung aufzuweisen? 
Warum stehen im Gegentheil die Seen dieser Gegend 
senkrecht zu dieser Abdachung, mit den Bergen gleich- 
laufend ? 

Vielleicht versuchen wir es einmal diese Frage zu er- 
gründen, wenn uns ein yollkommneres hypsometrisches 
Material zu Gebote stehen wird. Für den Augenblick wol- 
len wir nur hervorheben, dass die ausnahmsweise Richtung 
der jurassischen Seen nicht allein diesen Becken eigen ist, 
sondern dass sie auch den Flüssen dieses TheOs der Ebene 
gemeinschaftlich ist. Die Broye, Glane, Saane, Sonnaz und 
Sense fliessen sämmtlich von Südwest nach Nordost, an- 
statt auf dem kürzesten Wege den Fuss des Jura zu errei- 
chen, wie es die Flüsse der östlichen Schweiz thun. Diese 
Abweichung hat ohne Zweifel ihren Grund in der Beschaf- 
fenheit des Bodens. Um geradeswegs den Fuss des Jura zu 
erreichen, hätten die obengenannten Flüsse senkrecht die 
grossen Massen der Meeres-Molasse durchschneiden müssen, 
welche vom Gipfel des Jorat mit dem Jura gleichlaufend 
nach Nordost sich hinziehen. Da sie aber diesen Damm 
nicht zu durchbrechen vermochten, so sind sie den Längs- 
vertiefimgen der molassischen Ebene gefolgt, die ihnen 
einen viel leichtem Ausweg boten. 

Wie dem auch sei, es genügt für den Augenblick fest- 
gestellt zu haben, dass in der westlichen, wie in der öst- 
lichen Schweiz ein unbestrittener Parallelismus zwischen 
der Orientirung der Seen und dem Lauf der Flüsse herrscht. 
Sind aber die Folgerungen, die wir aus diesem Parallelis- 
mus für die östliche Schweiz hergeleitet, richtig, so müs- 
sen sie auch in dem westlichen Theile der Schweizerebene 
ihre Anwendung finden. Bemerken wir noch ausserdem, 
dass hier der Baum zwischen Alpen und Jura nicht nur 
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eoger, sondern dass auch der Höhenunterschied zwischen 
dem Fuss der beiden Ketten bedeutender ist, als in der 
östlichen Schweiz. Bei ihrem Austritte aus den Alpen, bei 
Tour-de-TrSme, unweit Bulle, liegt das Bett der Saane 
757 Meter hoch; mithin beträgt der Höhen-Unterschied 
zwischen diesem Punkte und dem Neucnburger-See bei 
Estavayer nicht weniger als 322 Meter (die Höhe des letz- 
teren zu 435 Meter angenommen). Nehmen wir für die Ent- 
fernung in gerader Linie zwischen diesen beiden Punkten 
22,000 Meter an, so erhalten wir im Mittel ein Gef&Ue von 
1 zu 100. Ganz anders gestalten sich die Verhältnisse in 
der östlichen Schweiz. Zwischen dem Wasserspiegel der 
Reuss bei ihrem Austritt aus dem Vierwaldstätter-See bei 
Luzem und ihrer Meereshöhe bei MtQlingen am Fusse des 
Jura ist nur ein Unterschied von 108 Meter. Die Entfer- 
nung zwischen den beiden Punkten ist dagegen wenigstens 
40,000 Meter, woraus sich ein Gefalle von 27 zu 1000, 
oder ungefähr */* zu 100 ergiebt, also viermal so schwach 
als dasjenige zwischen Tour-de-Treme und Estavayer. Da- 
bei ist freilich nicht zu übersehen, dass die Flüsse der 
westlichen Schweiz einen bedeutenden Umweg zu machte 
haben, um das Niveau der Seen zu erreichen. Giebt man 
auch zu, dass durch diesen Umweg der Saane entlang das 
Gefall um die Hälfte vermindert wurde, mithin anstatt 
1 nur V» von 100 betrage, so wäre es immer noch doppelt 
so stark, als das der Reuss. Angesichts dieser Verhältnisse 
' ist es eine erlaubte Frage, ob nicht etwa der Mangel an 
Seen im Kanton Freiburg seinen Grund in dem stärkeren 
Gefalle dieses Theils der Ebene findet. 

Dieser Parallelismus zwischen Flüssen und Auswa- 
schungs-Seen ist nicht weniger auffallend in der bairischen 
Ebene, wo der Ammer-, Wurmer- und Chiem-See gewis- 
sermassen nur eine Wiederholung der Seen unserer öst- 
lichen Schweiz sind. Den letzteren gleich, sind sie in der 
Molasse, am Rande der grossen tertiärenEbene ausgehöhlt; 
yne sie, laufen sie in der Ricjitun^ des allgemeinen Gefälls, 
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und ^e sie, sind sie wahrscheinlich das Erzeugniss von Aus- 
höhlungen, durch den Andrang von grossen Wassermassen 
bei der Erhebung der Alpen veranlasst. Der Tegem- und 
Walcher-See dagegen sind Clusen-Seen, also orographische 
Seen nach Art des Thuner und der italienischen Seen. Auch 
derselbe Unterschied herrscht hier in Bezug auf die Um- 
risse. Die letzteren sind berühmt durch ihre schönen Aus- 
sichten, während die Andern nichts Bemerkenswerthes in 
dieser Beziehung bieten. 



Abnhne der Seei im LuFe der Zeitei. 

Man würdie sich irren, wollte man annehmen, die Seen 
seien beute noch dieselben wie im AnEsuig, bevor der Schwei- 
zer Boden mit fremden Trümmern überschüttet wurde. 
Sie haben im Gegentheil bedeutende Veränderungen er- 
litten, sowohl in ihrer Gestalt als auch in ihrer Ausdeh- 
nung. Einige derselben, der Iseo-, der Garda-See sind durch 
alte Moränen so gut eingedämmt, dass, wollte man diese 
steinigten Dämme abtragen, nothwendigerweise ein Sinken 
des Wasserspi^els eintreten würde und eben dadurch eine 
Veränderung in der Form und den Umrissen der Seen, die 
wahrscheinlich ihre frühere vor-erratische Gestalt wieder 
annehmen würden. Daber kommt es auch, dass man biswei- 
len solche, durch alte Moränen eingedämmte Seen irrthüm- 
Uch als Moräne -Seen bezeichnet hat. Mit Ausnahme des 
kleinen Sees von Bret, oberhalb Vevey, körnen wir keinen 
einzigen wirklichen Moränen-See, d. h. keinen See, der 
durch Wegnahme seines Moränendamms vollkommen trok- 
ken gelegt würde. 

Andere ebenfalls nicht minder bedeutende Umände- 
rungen sind im Laufe der Zeit durch das Werk der Flüsse 
zu Stande gekommen. Es gibt keinen der grossen Schwei- 
zer-Seen, welcher nicht nach und nach seit der bestehen- 
den Ordnung der Dinge seinen Flächeninhalt hätte schwin- 
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den sehon. Der Genfer -See hat den ganzen Raum von 
Saint-Maurice bisBouveret eingebüsst; der Bodensee ist 
in einem noch viel bedeutenderen Um&nge ausgefüllt wor- 
den; ja die Frage ist sogar gestattet, ob er nicht einst 
mit dem Wallensee zusammenhing. Dieser selbst musste 
mit dem Züricher-See in Verbindung stehen, bevor die 
Anschwemmungen der Linth die sie trennende sumpfige 
Ebene schufen, welche heute von dem Linth-Canal durch- 
schnitten wird, jenem ruhmvollen Denkmal der patrioti- 
schen Beharrlichkeit und Ausdauer seines Urhebers ^). Der 
Vierwaldstädter-See musste bis Amsteg hinaufreichen ; der 
Brienzer-See erstreckte sich bisMeyringenund war zugleich 
mit dem Thuner-See vereinigt, bevor die Lutschine die An- 
schwemmungen, welche die Ebene bei Interlaken bilden, 
abgelagert hatte. Endlich ist es mehr als wahrscheinlich, 
dass der Neuenburger-See ein einziges Wasserbecken mit 
dem Bieler- und Murten-See, dem grossen Sumpfe, den 
Sümpfen der Orbe und denen der la Broye bildete. Die ita- 
lienischen Seen sind auf die gleiche Weise vermindert wor- 
den. Der geologischen Karte der Herren Studer und Escher 
zufolge, stieg der Langensee früher bis Bellinzona, der 
Comer-See bis Chiavenna, der Lugano-See bis Piano etc. 

Wenn einestheils die Seen durch stellenweises Aus- 
füllen verringert werden, so müssen wir andererseits nicht 
vergessen, dass dieses Ergebniss mehr oder weniger durch 
die Einwirkung der Wellen ausgeglichen wird, welche fort- 
während an ihren Ufern nagen. Jede am Gestade sich bre- 
chende Welle bewirkt eine Abreibung, die einen wenn auch 
noch so kleinen Theil des Ufers entführt. Diese zerstörende 
Wirkung steht im umgekehrten Va-hältnisse zu der Härte 
der Felsen: sehr fühlbar auf den weichen, kaum bemerk- 
bar auf den compacten Felsen. Im Ganzen ist es jedoch 
nicht die unmittelbare Abreibung, welche die bedeutendsten 



1) Eonrad Escher von der Linth, Vater des Geologen gleichen 
Namens, einer der Verfasser der Schweizer geologischen Karte. 
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Wirkungen hervorbringt. Die Welle wirkt auch mittelbar 
und zwap kräftiger dadurch, dass sie die Ufer unterwühlt. 
Man sieht alsdann von den steilen Wänden grosse Fels- 
stücke sich ablösen und herabstürzen, wodurch das Gebiet 
des Sees um so viel vergrössert wird. Solches kann man 
al^ährlich an dem südlichen Gestade unserer jurassischen 
Seen wahrnehmen. Die Verwitterung thut bald das ihrige, 
diese herabge&Uenen, leicht zerstörbaren Massen aufzu- 
lösen, welche sodann von den Wellen fortgeführt und in 
Gestalt eines feinen Sandes abgelagert, jene seichte Zone 
bilden, welche längs dem Molasse-Üfer sich hinzieht und am 
Neuenburger-See unter dem Namen des weissen Grun- 
des bekannt ist'). 

Das Auftreten des Menschen auf der Erde scheint in 
diesen langen Zeitraum der Deltabildungen zu fallen. Wenn 
auch von da an keine neue Gebirgskette sich erhoben und 
somit keine gänzliche Umgestaltung der Erdoberfläche 
mehr stattgefunden hat, so darf man daraus doch nicht 
schliessen, dass keine Veränderung in der Vertheilung der 
Wasser und der Begränzung der Gontinente eingetreten 
sei. Im Gegentheil zeugen gewisse, einer sehr naheliegen- 
den Zeit angehörige Diluvialgebüde von bedeutenden Flu- 
then, welche mit dem Verschwinden gewisser grossen Säuge- 
thiere, dem Mammuththier, dem Rhinoceros mit engen Na- 
senlöchern und dem Höhlenbär zusammenzufidlen schei- 
nen. Von ähnlichen Fluthungen rühren wohl auch die Di- 
luvialgebilde aus der Gegend von Amiens und Abbeville 
her, in welchen die üeberbleibsel menschlicher Industrie 
sich mit den Knochen grosser ausgestorbener Säugethiere, 
den Zeitgenossen vorsündfluthlicher Menschen, vergesell- 
schaftet finden*). 



1) S. Mdmoires de la Soc. des sciences naturelles, tome IIL 
>) lieber diesen interessanten Gegenstand kann man folgende Werke 
zu Raihe ziehen: Prestwich „On the occurence of flint-imple- 
ments^ assQciated with the remains of extinct mammalia," in den 
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Zur Vervollständigung dieser Angaben über die Um- 
gestaltungen der Seen im Lauf der Zeiten sollten wir der 
Niveau -Veränderungen gedenken, welche viele unserer 
Wasserbecken, besonders aber die jurassischen Seen in der 
geschichtlichen Zeit erfahren haben. Allein dazu müssten 
wir auf das Gebiet der Archäologie eingehen und nament- 
lich den Pfahlbauten, von denen unsere Seen so interessante 
Ueberreste verbergen, gehörige Rechnung tragen. Diess 
ist jedoch ein zu bedeutender Gegenstand, vm nur beiläu- 
fig behandelt zu werden. 

Dieselben Gründe verhindern uns auf die Unter- 
suchung der früher sehr verbreiteten, auf Saussure's Auto- 
rität'sich stützenden, heutigen Tages aufgegebenen Hypo- 
these einzugehen, wonach die ganze Schweizerebene früher 
ein einziges grosses Wasserbecken gebildet hätte, in das sich 
sämmtliche Wasser der Alpen und des Jura ergossen hät- 
ten und von dem die heutigen Seen hur die Ueberreste 
wären. 



j^oceedinga^* der Royal Soc. May 1859. — Gaudry, i,Coiitem- 
poran^it^ de Pespece humaine et de diverses especes äaimales au- 
jourd'hui eteintes. Paris 1859. — Bqucher de Perthes, An- 
tiquites celtiques et antediluviennes." Paris, 1859. 2 vol. Vergl. 
auch die Notiz von J. Pictet über denselben Gegenstand in den 
Archiven der Bibliothöque universelle. December 1859. 
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SchlussroljKerangen. 

Da der Gegenstand, den wir besprachen, hier zum er- 
sten Male behandelt wird, so möge es uns gestattet sein, 
nach wissenschaftlichemBrauch mit wenigWorten die Haupt- 
züge unserer Arbeit in folgender Weise zusammenzufessen. 

1®. Sämmtliche Schweizer-Seen können auf zweiHaupt- 
typen zurückgeführt werden, die oro graphischen oder 
Berg-Seen und die Auswaschungs-Seen. 

2^ Die orographischen Seen liegen mitten in den Ber- 
gen. Ihre Becken sind aufs Engste mit dem Bau der Ge- 
birge verknüpft. Es sind Bisse oder Versenkungen aus der 
Zeit der Erhebung, die später sich mit Wasser angefüllt 
haben und zu Seen geworden sind, 

3^ Die Auswaschungs-Seen liegen in der Ebene oder 
an dem Saum der Gebirge. Ihre Becken sind das Werk des 
Wassers. 

4^ Die orographischen Seen zerfallen in drei Gattun- 
gen: die Mulden- Seen, welche die einförmigsten sind, 
die Gomben-Seen , deren beide Ufer sich nicht entspre- 
chen, und dieClusen-Seen, von Allen die mannigfiütig- 
sten und vorzugsweise die malerischen Seen. 

5^. Es kommt vor, dass ein See mehrere Typen ver- 
einigt, wie der Vierwaldstädter- und der Lugano-See, die 
zugleich Clusen- und Comben-Seen sini 
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6^ Die Auswaschungs-Seen haben weder die Mannig- 
faltigkeit noch den Reiz der orographischen Seen. Ihre 
Ufer sind im Allgemeinen gleichförmiger, ausgenommen am 
Rande der Gebirge, wo sie von Hügeln umgeben sind, welche 
häufig ihren Ufern einen sehr freundlichen Anblick gewäh- 
ren, wie am Züricher-See und am Ausgänge des Genfer-Sees. 

7®. Man unterscheidet in der Schweizerebene zwei Ar- 
ten von Auswaschungs-Seen ; die Seen der östlichen Schweiz, 
welche sämmtUch der Richtung der Abdachung der Ebene 
folgen, und diejenigen, welche wir mit dem Namen der 
jurassischen Seen bezeichnet haben, weil sie der Richtung 
des Jura folgen. 

8^ Es gibt Seen, welche zugleich Auswaschungs- und 
orographische Seen (zusammengesetzte Seen) sind. Der 
Neuenburger- und der Bieler-See fallen in diese Kategorie 
(fig. 5). 

9*^. Die Becken der orographischen Seen sind mit der 
Erhebung der Gebirge entstanden. Da nun der Jura und 
die Alpen zur Zeit des Transports der erratischen Blöcke 
bereits in ihrer jetzigen Gestaltung existirten, so folgt dar- 
aus, dass diese Becken früheren Ursprungs sind als der 
Transport der Blöcke. 

10®. Der Umstand, dass sie bei der Verbreitung der 
Alpengerölle nicht ausgefüllt wurden, erklärt sich durch 
die Annahme, dass ihre Becken vorübergehend von Glet- 
schern in Beschlag genommen wurden, welche später wie- 
der verschwanden. 

11®. Was bei den orographischen Seen sich als wahr 
bekundet, muss auch auf die Aijswaschongs-Seen seine An- 
wendui^g finden. Auch diese müssen, da sie gleich den oro- 
graphischen Seen von Alpengeröll umgebe und doch da- 
mit nicht angefüllt sind, dem Transport der erratischen 
Materien vorausgegangen sein. Es ^ind vorerratische Aus- 
waschungen aus der Zeit der Alpen-Erhebung in der Rieh- 
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tung der allgemeinen Abdachung der Ebene. Daher ihr Pa- 
rallelismus mit den Flüssen. 

12*^. Die Seen haben seit der erratischen Epoche be- 
deutende Umgestaltungen erlitten, wie es die Anschwem- 
mungen bezeugen, welche sich überall als das Werk der 
Flüsse erweisen. 

Nachdem wir so die Gestalt der Schweizer-Seen zu 
deuten gesucht, bliebe uns noch übrig zu untersuchen, bis 
zu welchem Punkte die Gesetze, welche wir hier festzustel- 
len suchten, auch in andern Ländern und bei andern Ge- 
birgs-Ketten ihre Anwendung finden. Diesen Gegenstand 
nehmen wir vielleicht ein anderes Mal vor. Indessen wür- 
den wir uns glücklich schätzen, wenn dieser erste Versuch 
die Zustimmung urtheilsfäbiger lUchter erhielte. 



Erklaeeung 
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Erklärung der Tabelle. 



1". Muldensee. Beispiele: Der Joux-See, der See von St. -Point. 
2**. Clusensee. Beispiele: Die italiemschen Seen, der Thuner-See und 

im Jura der See von Brenets. 
3". Auswaschungs-Seen. Beispiele: Der Murtener-See, Sempacher- 

See, Bodensee. 
4®. Combensee. Beispiele: Der Wallensee, der Brienzer-See. 
B<^. Zusammengesetzter See. Beispiel: Der Neuenburger-See. 



A BUMBLEBEE'S TH0U6HTS 

ON THE PLAN AND PURPOSE OF THE ÜNIVERSE. 



Many centuries ago when the beings now known to 
scientific men as Badiata, Mollusca and Vertebrata did not 
exist on the earth, on the twenty first day of June in the 
year one million six hundred and seventeen before our era, 
there was a great scientific Convention of Bumblebees (Apis 
bombax) in a little comer of a Valley in the Jura mountains. 
I know not how the place is now called, its latitude and 
longitude have not been ascertained; but thenitwasnamed 
Bumbloonia; a great town was it and a famous. I think this 
was not the first Convention of Bumblebees, nor the last : 
certainly there must have been many before it, probably 
also many after it, for such a spirit of investigation could 
not have been got up of a sudden, nor could it at once 
disappear and go down for ever. Possibly such scientific 
raeetings went on in a progressive development for many 
centuries. But,alas, it is of this alone that therecords have 
come down to us ; none told the tale of the others. 

Yixere fortes ante Agamemnona 
Malti: sed omnes illacrymabiles 
ürgentur, ignotique, longa 
Nocte, carent quia vate sacrol 

It is not quite easy to determine the affinity of the 
Bumblebee language used at that meeting : yet it seems to 
have analogies with the Caucasian, with both the Shemitish 
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and the Indo-Germanic branches thereof ; nay some learned 
men liave found or fancied a close resemblance to the dia- 
lect now in current use among German philosophers and 
Professors, especially those of the Hegelian stripe. But I 
confess, I have found the Bumblebee style a little clearer 
than that of the modern professors. However I must pass 
over all these philological questions, interesting and im- 
portant as they are. 

The meeting was conducted after much the same fash- 
ion as are congresses of the learned in these day s. There were 
four or five hundred members who met in general assembly 
and had a celebrated Bumblebee for their president, vice- 
presidents and secretaries abounded. There were also sec- 
tions devotedto special departmentsofscience— Palaeonto- 
logy, Entomology, Zoology, Physiology, Geology, Botany, 
Astronomy, Mathematics pure and mixed: nay, Metaphysics 
were not neglected. Every section had its appropriate offi- 
cers. These savants had their entertainments not less than 
their severe studies: several excursions were madeto places 
remarkable for their beauty or their sublimity, or for some 
rare phenomenon ofanimate orinanimatenature.Kichper- 
sons, nobles, and even Bumblebee princesses and queens ho- 
nored the Convention, sometimesby the physical presence of 
their distinguished personality, sometimes by inviting the 
naturalist to a repast upon choice flowers, or on honey of 
delicious flavour already stored up for winter. Once the 
whole assembly visited the palace of the Bumblebee Em- 
press — Bombacissima CXLVII. and admired it as much 
as if her subjects had not built it for this long descended 
creature, but she had made it herseif. She conferred 
the order of the Long Sting on the president : an honor 
never given to any Bumblebee savant beforel Patriotic and 
scientific songs were sung at their dinners, and the Bumble- 
bees were as merry over their simple food as Homers 
heroes have since been over their beef, or as modern 
naturalists with their icecreams and their wine. To their; 
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honor be it spoken, no savant reqiiired to be helped to bis 
place of sleep after dinner, or was left unsupported and 
insupportable under the table; but when night drew on 
they went each to bis several place of repose, in a pump- 
kin blossom — whicb was the favorite resort, — or under 
aleaf — or to some other convenient shelter* Yet I am sorry 
to relate, that little jealousies and rivalries, beart-burn- 
ings and the disposition to steal another's discovery pre- 
vailed at Bumbloonia in the year B. C. 1,000,617 nearly 
as much as they have since done with the two-legged mam- 
mels who now a days take their place. 

On the last and great day of the meeting it was an- 
nounced that by special desire the president would con- 
clude the session with a brief speech on some matter of 
great importance to the interests of all science. He was 
the most distinguished savant in the world of Bomble- 
bees, old, famous alike for his original genius and bis 
acquired leaming ; he was regarded as the sum of actual 
knowledge, the incamation of all science, the future pos- 
sible as well as the present actual. Besides, he would wear 
the splendid decoration of the order of theLong-Sting — 
never seen in a scientific Convention before, and he ad- 
dressed as „most maqnificent Drone" the title of the 
highest nobility, — members of the Imperial family ! His 
speech was waited for with obvious and yet decorous im- 
patience» At the appointed hour the sections broke up, tho' 
without confusion, and the members crowded äbout bim 
greedy of knowledge : even to have heard might one day 
be a dictinction. He was conducted to the tip of a muDien 
leaf (Verbascum Thapso-Lychnitis) while his äudience 
below hummed and buzzed and clapped their wings and 
their antenuae with applause : nay some briskly snapped 
their mandibles together with great and enthusiastic ad- 
miration. After order was restored the great philosopher 
öf the year 1,000,617 B. C. stretched out his feelers and 
thüs began: 
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niustrious audience I It is the greatest honor of my 
. life, already oppressed with much more than I deserve, 
that in my old age I am allowed to preside over this dis- 
tingiüshed body, and still more myself to address these 
assembled sections before we separate. For what do I now 
behold ? I See before me the congregated talent, leaming 
and even Genius of all the world. Here are travellers 
who have skirted every zone; Geologists who understand 
the complicated structure of the soll beneath our feet to 
the depth of nearly an inch ; Astronomers familiär mth 
the entire Heavens ; Botanists, Zoologists, Physiologists, 
Chemists, who know all things between the Earth beneath 
and the Heavens above ; Pbilologist» understanding the 
origin and meaning, the whence, the wherefore and the 
whither of every word in our wonderful language ; and 
perhaps more remarkable than all eise, here are Meta- 
physicians that have analysed all the facts of conscious- 
ness or of unconsciousness which are known or not known 
to the Bumblebee. There was never such an assembly ! Old^ 
oppressed with the importance of my position and its sol- 
emn responsibilities, your presence overawes mel I can 
scarcely control my own emotions of admiration and 
esteem [great Sensation] shall I proceed ? shall I be silent ? 
But wherefore am I here ? Is it not to speak? I would 
fain listen, but obedient to your command I am compelled 
to the more ungrateful course. What shall I touch upon? 
No subject would be out of place in such an assembly bom 
to such diversity of talents and bred to such largeness of 
wisdom. But I ought to select a theme so deep and so wide 
that it shall be attractive to all and worthy likewise of this 
august occasion. So, oh ye Bumblebees, I shall deliver 

▲ Bumblebee's Thoüghts on the Plan and Pübpose of the 
ünivebse» 

I separate the Universe into two parts : the world of 
matter wherein Organization and reflection are, the highest 
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fonns of activity ; and the World of Mind where thcre are 
also life and thought. In the one the antithesis is only 
hetween motion and rest, growth and decay, formation and 
decomposition : in the other it is between life and death, 
progress and regress, truth and falsehood. 

I. I thus dispose of the world of matter. There are 
four primitive substances or elements, out of which all 
other things are made, Barth, Water, Light, Heat : these 
are made known to us by the senses. Some Bumblebees 
have indeed suspected the existence of a fifth element to 
which they give the name of „Air." But I think its exis- 
tence has never been proved, nor even shown to be pro- 
bable. From the nature of the Bumblebee mind it is piain 
there can bebut four primitive andindivisible substances ; for 
this I might appeal merely to the many distinguished meta- 
physicians I see before me, and the question would be 
settled at once by the a prioH method. But I take another 
road and appeal only to Common Sense. I put the question: 
did any of you ever see the Air, ever hear it, feel it, taste 
it, smell it ? None : no, not one ! It lacks the evidence of 
the senses, the only organs by which the Bumblebee holds 
communion with the world of matter. I know it is asked 
how can you then fly without „air" to support you? I an- 
swer — we fly on our wings! [Loud laughter and great 
applause.] Let „air" justify its existence and I admit it; 
not tili then. 

Now, Gentlemen, these elements are not thrown to- 
gether without order : there is a certain ascen^iig ratio to 
be noticed among them. Thus at the bottom of all is 
earth, the most gross, the most intractable of all, yet the 
basis on which all things rest, I hold this to be the oldest 
element, yet so imperfect is our knowledge of nature, even 
now, that we are not yet sure of the fact! Next is water, 
pliant, moveable, capable of many forms, a step above 
earth. It is also the great nursery of life. Third comes 
light ; and highest of all is heat. This completes the band- 
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some Scale : Earth is at one end, visible, tangible, audible, 
palpable,odorizable, subject to any sense; Heat is at the 
other so delicate in its nature that Jt is cognizable only by 
a Single sense. [Cheers.] 

Of these four elements are all things compounded — 
rocks, trees, the blossem of the clever we feed upon, and 
that of the pumpkin we often sleep in ; nay, the proud and 
costly magnificence of the palaces we build, and the deH- 
cious honey we thei;ein störe up for winter's use ; even the 
curious fabric of our bodies — all is but a combination of 
these four elements. And, I repeat it, from the nature of 
things there can be no more than four elements ; there can 
also be no less. [Sensation.] 

Surely there is a plan in these things. But are they 
the End, the Purpose of the universe ! the farthest from 
it possible. The material world is not for itself ; it is but 
the basis on which another world is to rest : they are pro- 
visional for something eise, not final for themselves, they 
have no meaning, no consciousness ; still less have they any 
self-consciousness. Suppose the universe stopped with its 
material part, with these four elements and their combi- 
nations : suppose from some other and more perfect uni- 
verse a Bumblebee, accomplished as the members of this 
honorable body, should arrive — what would he say to a 
world of mere matter where motion, Organization, growth 
was the highest mode of activity ! I think he would at once 
leave it with disgust. [Cries of „Hear, Hear", and „Aye, 
Aye."] ^ 

n. Let US next look afr the World of Mind. Here is 
thought, consciousness, and in the highest departments 
self-consciousness — the mind that looks before and after, 
that knows and knows itself, conscious of its own processes 
of thought. The Bumblebee lives, feels, thinks and wills. 
On the one side indeed he is fettered by matter and must 
touch the mass of the elements of which his frame is made 
up ; but on the other he is winged wjth mind : there bound, 
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here free. Is the Bumblebee matter? the farthest from it 
possible. He is Mind; Mind in itself, of itself, from itself, 
for itself and by itself. 

Is there any order in this World of Mind? At first it 
would seem there was none, so various are the phenomena 
of Life, so divergent ; so free is the will, and so manifold 
the forms of existence. Look at the animals inferior to us 
which crawl on every leaf, which flutter in the light and 
heat of day, or which swarm in the water. Classification 
appears impossible, for there seems no order. But after long 
looking at the facts I think I can distinguish a certain me- 
thod in this mysterious world of Life and Mind. I know 
I am the first Bumblebee who has ever ventured on so hold 
a generalization — pardon me if I seem over confident in 
my conviction, for I know that if I am in error here are 
hundreds who can correct me : I have studied the Principle 
of construction in all departments of the world of Mind 
and I find two great classes of living things, the Proio- 
zoa and the Articulata, To the metaphysicians it would 
be easy to show that there must be two classes, and can 
be no more; for as it foUows from the laws of mind that 
there must be four elements, no less no more ; so from 
these same laws does it follow that there can be but two 
classes of living beings. Yet I do not wish to dwell on these 
high and difficult matters. Let us look at these classes 
themselves. 

1) The Protozoa. Gentlemen, these little animals are 
the beginning of the World of Mind. Here is Life ; but^ 
alas, at first it is but little elevated above mere botanic 
growth : I cannot teil where one begins and the other 
ends. Yet the highest Protozoa is infinitely superior to the 
highest plant — diflferent in kind not merely in degree ; 
he has sensibiUty, has power of motion — in one word he 
has Mind. Such is the ineffaceable diflference between the 
two worlds. 

I^class the Protozoa into three genera — the Grega- 



40 Pabker. A Bumblebee's thouohts 

rina, the Rhizopoda, the Infusoria. I know savants will 
diifer from this division. I tremble while I announce it to 
those far abier than myself , yet I think it will ultimately 
command the respect of all the scientific Bumblebees in 
the World. I üeed not dwell on the peculiarities of each 
genus. 

Nowlet me ask you, are the Protozoa the Purpose and 
Final Cause of the üniverse? Does the world of matter 
exist for them; and the World of Mind? By no means. 
Take the Gregarina : he has no definite and determinate 
Organs ; any part of him may perform the function of any 
other part. They haye no sex; they multiply by division. 
What shall a Bumblebee say to a race of beings whose 
power of propagation consists only in the ability to tear 
themselves to pieces ? I leave them behind me and pass to 
the next grand division of the World of Mind. 

2. The Articulata. Here begins the true Life of Mind 
and here the diflference between the two worlds is most 
clearly Seen. Yet the lowest Articulata are but a little 
above the highest Protozoa: it is a thread not a chasm 
which separates the two — a thread loosely drawn ; I pass 
over the inferior genera of Articulata : I come at once to 
the highest of all, the Bumblebee. 

Gentlemen, consider our Constitution. Look at our 
Body. What an admirable thorax so barrel-shaped and 
so strong. Consider the arch of the breast, of the back; itis 
the perfection of mechanic art. How impenetrable is our 
armor to the terrible weapons of our foes : then too how 
beautiful is it all I Look at the abdomen, a congeries of 
rings well-fitted together. How strong it is, and yet so flex- 
ible. In the lower orders of Articulata the abdomen is long 
drawn out, trailing on the ground a hideous sight. With 
US it is compact, Condensed to the smallest possible com- 
pass. Gentlemen I notice this in passing that the grade of 
elevation in the scale of being is always inversely as the 
length of the abdomen. With us it is reduced to the mini- 
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imiin, plainly intimatiDg that we have attained the maximum 
of mental grandeur ! Think of these legs, — three on either 
side ; how strong they are, how admirably divided into 
seyeral parts connected with the most beautiful joints. Is 
there on earth a fairer sight than the well-crooked leg 
of the Bumblebee? No Gentlemen, there is none; such 
is my judgment not my prejudice. [Continued cheering.] 
How nicely is it fitted for Walking on the plants which 
feed US t Look then at our feelers, at our mandibles, at our 
eyes with many facets. Gonsider the wings on which we fly 
more free than the water runs — for while that has its 
definite course on every leaf, we tum and wander at our 
own sweet will. How powerful is our sting. The Protozoa 
has no limbs, but 

„Every part can eyery part supply,*' 

while we have a definite and unalterable figure which is the 
resultant of strength and beauty. We have Organs for catch- 
ing and holding, for Walking and flying; we can therewith 
burrow in the ground, wherein we build our wonderful ha- 
bitations which are the perfection of architecture. Armed 
front and rftar we can defend ourselves against our foes with 
mandible and sting. What organs of digestion are we fur- 
nished with ! with what exquisite chemistry do we change 
the crude juices of the plants into the most delicious 
honey. Thus we feed on the most ethereal portion of the 
flowers wMch are the transcendental portion of the plants. 
[Loud cheers.] 

The Protozoa hasno sex; the Bumblebee has three — 
the Male, the Female, the Neuter. We exhaust the cate- 
gories of sexuality ; the three are actual, a fourth is not 
possible, not conceivable. How prolific we are 1 Then too 
all grossness is removed from our connubial activity: it is 
not a hideous young Bumblebee that is bom naked into 
the World; but the produce of our love is a little round 
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delicate egg: in due time it develops itself into a most 
lovely maggot and finaUy is transfigured into the complete 
and perfectBumblebeel 

2. How far more wonderfiil is the Bumblebee Mind. 
Whatwonderfiilfaculties of Sensation, of reflection, of ima- 
gination, of analysis and synthesis! Alone of all animals we 
reason from eflfect to cause, from cause to effect. There is 
consciousness below us, I doubt not, — tho' dim and feeble. 
But Selfconsciousness is our glorious monopolyl It is on- 
ly the Bumblebee that can lay his feeler on his proboscis 
and say 7 am a me: Even the slimiest worm lives, but 
we know that we live and say „I think and so I know 
I am.'* Oh glorious attribute reserved for Bumblebees! We 
are the sole possessors of science. To the inferior animals. 
(I will not call them creatures for that implies a theory 
while ladhereonlytothefixedfects ofphilosophy [immense 
applause]); tothe inferior animals metaphysics are un- 
known, they know, but do not know they know; on 
the widest heath there is no worm nor bug, no Philosophie 
mite who ever thinks about his thinking! There is no 
logic in the crickets, senseless noise. Poetry alone is ours 
and in the sublime chants of our immortal Bards all na- 
ture is mirrored back again and made more fair by pass- 
ing through the Bumblebee consciousness [Tremendous 
applause]. But there is another department ofsuperior con- 
sciousness which is also peculiar to us — it is a science and 
an art — I mean Politics ; Our assemblies are not a brüte 
congeries of life like the heaps of caterpillars, it is a well 
policied State. How majestic is the presence of our Queen, 
her wisdom how infinite [Tremendous applause, long con- 
tinued]. I need not speak of the Princesses so beautiful as 
soon as they break forth from the brittle shell that guards 
th'eir charmed life! [ßenewed applause.] 

What wonderfid leaming have we heaped up. Our 
thought is the standard-measure of the world of things. 
The great world of matter and of mind lies there outside 
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of US — and we are a little world. - No Gentlemen, it is 
We that are the great world. UDconsdous matter and 
mjnd not selfconscious is only the Mikrocosm, it is the Bum- 
blebee consdousness that is the true Makrocosm, the real 
great world [Great Sensation]. 

But why seek to show the wonderfid powers of our 
intellect and our vast superiority over all extemal things, 
when the proof of it is before me in the glorions Persona- 
lities who represent every excellence actual, possible or 
conceivable? 

3. Look at'the relation between us and the world of Mat- 
ter. It seems to exist only for our use* Here I will men- 
tion but a Single fact and from that you can easily judge 
of all, for it is a crudal fact, a guide-board instance that 
indicates the road which nature travels on. The Red- 
Clover grows abundantly all over the world: in its deep 
cup there lies hid the most delicious honey, the nectar 
of the world. But that cup is so deep no other insect can 
reach the sweet treasure at the bottom: even the common 
honey - bee, who Stands next below us in the scale of being, 
must pa&s it by — longed for but not touchedl Yet our 
proboscis it so constructed that with ease we suck this 
exquisite Provision which nature fiimishes solely for us 1 
[Cheers and applause.] 

Now Gentlemen, it is piain that we are the Crown 
of the Universe: we stand on the top of the world : all 
things are for us. I say it with calm deliberation and also 
with most emphatic certainty: the Bumblebee is the 
PüRPOsE op the Universe! [Tremendous applause.] Yes, 
Gentlemen, the Plan of the Universe intends the Bumble- 
bee as its End and Final Cause. Without him the world 
would be as unmeaning as a flower with no honey in its 
breast. As I look over the long line of causes and eflFects 
which compose the Universe; as I thence dissolve away the 
material part thereof and look at the Idea, the Meaning 
and Ultimate Purpose,! see all things point to the Bumble- 



44 Parker. A Bumblebee^s thoughts 

bee as the perfection of finite Being: I bad almost said of 
all being. He alone is the Principal, the Finality; all eise 
is bat provisional. He alone is bis own excuse for being; 
bis existence is the reason why he is here: but allother 
things are only that he may be; their excuse for existence 
is only tbis — that they prepare for bim, provide for bim, 
and shelter him. Some things do this directly, some in a 
eircuitous manner, but though they sprve other purposes 
yet tbeir end is to serve him. For him is the World of Mat- 
ter and its four Clements with their manifold forces, static 
and dynamic too: for bim its curions combinations which 
make up the world of Organization and Vegetation: all 
is but material basis for him ! 

For him too is the World of Mind with its two divi- 
sionsof animated life, its Protozoa and its Articulata. Here 
the lower Orders are all subservient, ancillary, not existing 
for their own sake but only that they may serve him. They 
are the slope on which he climbs up to existence and en- 
joyment. The effort of the universe bas been to produce 
the Bumblebee ! So v^as it at the beginning, so bas it ever 
been ; so is it now ; so must it ever be. Yet how many 
million years before she could make real her own Idea, and 
the bighest possibility of mind became a setüed fact — a 
Bumblebee ! 

What a difference between Us and the bighest Infuso- 
rial The two seem hardly to belong to the same world. 
How mucb vaster the odds between us and the inorganic 
Matter, the primeval atoms of the world. Yet even fröm 
that to US there bas been no leap ; the continuity of being 
is never broken. Step by step went on the mighty work. 
Itseemedindeedto have no meaning, there was onlyachaos 
of Organization and decomposition, attraction and repul- 
sion, growtb and decay, life and death, progress and rer 
gress. But at lengtb the End is reached, the idea shines 
througb the more material fact. One Evening the sun went 
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down a World without a meaning; the next morning it rose 
and behold there were Bumblebees ; the chaos of transient 
night has become the Kosmos of Etemal Day ! [Inunense 
Sensation, prolonged applause.] Shall I say the Bomble- 
bee was created? No, Gentlemen, that were to adduce a 
mere theory. That he came as the resultant of all the forces 
there or heretofore activein theUnivcrse? No more is this 
to be allowedin such an Assembly ! The Bumblebee is Mind, 
mind in himself, for himself, of himself, by himself. So he 
exists of bis own accord, bis being is bis will, he exists 
because he wills to be. Perhaps I might say that all things 
anterior to bim were bat an efflux from bim. For with a being 
so vast as the Bumblebee's the eflfect may well precede the 
cause and the Non-Existent Bumblebee project out of 
himself all actual Existence! [Renewed applause.] 

Such Gentlemen is the Purpose of the World — the 
Bumblebee. Such is its plan — to prepare for, to provide 
for, to develope bim. Here ends the function of the All of 
of Things. The World of Matter can no fürthergo: no more 
the World of Mind; there can be no progress beyond us; 
no Order of beings above us, different in their plan of 
structure. Look at the great facts. There are but two divi* 
sions oftheüniverse — the World of Matter and the World 
of Mind. From the nature of things there can be no more. 
So there are and there can he only two Orders of living 
beings, the Protozoa without permanent definiteness of 
form and without distinct organs ; and the Articulata with 
permanent organs and definite form. Here can be no new 
animals with a diflFerent plan of structure. The possibility 
of Matter and of Mind is exhausted in us. I repeat it, 
GenÜemen, tho' there may be more Protozoa, more Articu- 
lata, yet THERE CAN NEVER BE A NEW FORM OF ANIMATED 

BEING. The Articulata sums up and finishes the world. The 
choice of being is complete in us ; the last Sublimation 
of Matter, that is our body ; the last elevation of Mind, 
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that is oürselves, our Essence» The next step would be 
the Absolute, the Infinite: nay, who shall dare declare 
that we are not ourselves the Absolute, the Infinite! [Sen- 
sation.] 

Gentlemen, do not think it irreverent in me to set 
limitsthus tothepowersofthe universe[Criesof„no!nol''] 
for we are the Standard of existence, the norm of all 
being. Our measure was taken before the world began; all 
fits US and corresponds to our stature. My Antenna is 
the unit-measure of all space, my thought of all time. Nay 
Time and Space are but conditions of my body and my mind ; 
they have no existence independent of us ! My eye Con- 
trols the light, my tongue is the Standard of sweetness. 
The Bumblebee consciousness is at once the measure and 
the limit of all that hasbeen, is, orever shall be. The pos- 
sibilities of mind and matter are exhausted in the universe 
and its plan and its purpose on the Bumblebee. [Great 
Sensation and applause.] 

But, Gentlemen, there is one faculty of our multiform 
consciousness, I have not named as yet, tho' I think it the 
greatest of all; I mean the Power of CrUimm, the act to 
praise, the act to reprehend. Let me apply this highest 
faculty of the Bumblebee to the universe itself, for that 
is the proper object of our Criticism.For a Protozoato cri- 
ticise the universe it were ridiculous ; so would it be for a 
lightwingedButterfly,for aGrashopper, for aCricket or even 
the largest Beetle.But for us, Gentlemen, the Universe lies 
below the level of the Bumblebee consciousness ; we look 
down thereon and pass judgment I will make some criti- 
cisms on the universe and also on some of its parts. 

Do not think me presumptious in standing forth as 
the representative of Bumblebeedom in this matter. I 
have peculiar advantages. I have attained great and almost 
unexampled age. I have buzzed four summers; I have doz- 
ed as many winters through:thenumberofmyyears equals 
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that of my legs and antennae on one side and still my 
eye is not dim nor my natural vigor abated. This fact gives 
me an advantage over all our shortlived race. My timehas 
been devoted to science, „all summer in the field, all Win- 
ter in my cell" — this has been my motto all my life. 
I have travelled wide and seen the entire world. Starting 
fromthis,my ancestral spot, I made expeditions east, west, 
north and south. I travelled four entire days in each 
direction. stopped only at the limits of the world. I have 
been up to the top of the highest fir-tree (abiespectinata). 
Yes, have flown over it and touched the sky. I have been 
deeper down in the earth than any Bumblebee, ten times 
my own length, — it makes me shudder to think of it, and 
then I touched the bottom of the monstrous world. I have 
lived in familiarity with all the philosophers now on earth 
and have gathered all that time has left of the great think- 
ers before me. I am well acquainted with the summits of 
Bumblebee consciousness in times past and present If any 
Bumblebee may criticise, surely I am that one. And if I 
am judge of any thing it is of the universe itself, for I 
have studied it all my Ufe; if I know anything or can 
know anything it is the All of things, — the world of 
Matter and the world of Mind, — this then is my judg- 
ment. [Sensation.] 

Of the universe in general, — the All of things con- 
sidered as a whole; Isay I like it,and give it my emphatic 
approval — I admire its plan, I comprehend its wisdom 
and rejoice in it — it is kindred to our own. So much for 
the whole universe — its plan is good, its purpose ex- 
cellent and reaüzed in us. However it is not so large as 
we have commonly supposed, nor so wonderful! But, 
Gentlemen, when I come to speak of its parts, I confess I 
have my reserves ; I can not approve of all things in it 
— hear me in some details. 

I like the nature ai^d Constitution of the Bumblebee, it 
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is admirable, all strength. Igive it my entire approval, no- 
thing is to be added there, — infancy , how fair it is ! the egg, 
the maggot that beautifülly crawls out thence into the 
purple light of dayl How noble its maturity such strength 
in the Neuters, such activity in the females, such laziness 
in the dronesi Here comes old age. „The years that bring 
the Philosophie mindl" Gentlemen, the old Bumblebee is 
the handsomest thing in the worldl I find no fault with 
our nature. But there are defectsin our relation to the ma« 
terial world. 

1) Too much timewas consumed in preparing for our 
race. Why not accomplish it at once or in a short space, 
instead of waiting all that tedious delay of the long peri- 
ods indicated by the great convulsions of Geology? Cer- 
tainly there was a fault some where. Is it in the pause of 
thought or of execution! Alas, Iknow not. Was it perhaps 
that the production of the Bumblebee taxed the universe 
to the utmost and what she gained in power she must needs 
lose in time? It may be so. Still, I repeat it, there was a 
weakness, a fault somewhere. The Bumblebee might have 
existed twenty million years before he did, and all that time 
was lost! 

2) I find fault also with the proportion of the seasons; 
the Summers are too short, the winters are too long and 
cold. The first frosts come too early and too abrupt. Do 
we not all feel it so, especially when we arrive at our best 
years — a ripe old age. 

3) The trees are too tall, such, I mean, as bear the 
most valüable flowers, like the elm, the maple, the lin- 
den and the honey-locust. Why must the Bumblebee fiy 
for bis daily food to such an exceeding height? 

4) The conditions of life are too difificult. Why does 
not honey run all day in any place or £all each night like 
dew? Why must we built our hquses and not find them 
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bnilt? Why wage inevitable war with mandibles andstings 
against unequal foes ? Why does the moth, insensible to 
stings, devour the honey we lay up, and lodge with every 
comb we make? Why is so much of ourtime consumed 
in these mean evils which are only for this yile body; and 
why is there so little left for science and for criticism 
of the universe? 

Yes, Gentlemen, I confess it. This is a hard world to 
live in! 'Tis needless hard! This fact gives a melancholy 
tinge to all our literaturel 

5) Our lifeis too short; commonly its yearsdonotex- 
ceed the number of legs on one side of our body: now and 
then it is lengthened by a simple antenna more. It 
should last as many years es there are legs and feelers 
on both sides. Then were our life decent and respectable. 

Such, Gentlemen, is the universe, such its parts, 
such its purpose and its plan. Such also its defects ; and 
such the proud preeminence of the Bumblebee who not only is 
its crownand its completion, but can enjoy and comprehend 
it all ; nay can look beyond and see its faults, and find a 
serene but melancholy pleasure in thinking that it might 
be better made ! ShaH we complain of our lot, at the head 
of each department of nature, raaster of two Worlds? It 
were unworthy of the Bumblebee. Let us be proud because 
we are so great, and so be greater that we are so proud. 
Of this, dear friends, be sure. No order op beings can 

EVER COME «UPERIOR TO US, FORMED AFTER A DIFFERENT STRÜC- 

TCRAL plan; we are and we shall ever be, the end op 
THE universe, its flual Cause; all things are made for us 
alone. 

Gentlemen, I shall not long hold out ; the frost of death 
will soon stiffen even my stalwart limbs. You will for- 
get me for some greater one, and I, shall not complain; as 
I succeeded so shall I be succeeded. But this shall be my last 
and greatest wish — may the race of philosophic Bum- 

4 
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blebees continue for ever; their criticism of the universe, 
may it never cease. 

With great applause the assembly welcomed ihese 
words: there was prodigious humming, buzzing, clapping 
oflegs and feelers and mandibles and rustling of wings, then 
they flew to a clump of clover and fed their fiU, then 
went to sleep and the next day went home. 







Ein Spaziergang. 

Physiologisclie Skizze 

Jac. Molescliott. 

Wenn Du den Fuss über die Schwelle liebst und den 
ersten Schritt ins Freie setzest, so hast Du, ohne es zu 
merken, bereits die Thätigkeit Deines Herzens verändert. 
Der Gang aus Deinem Zimmer an die Hausthüre hat zu 
wiederholten Malen Deinen Fuss auf den Boden gedrückt; 
dieser Druck hat die Empfindung vermittelnden Nerven 
Deiner Fusssohlen gereizt, die Reizung pflanzte sich fort 
ins Rückenmark und wurde von hieraus auf die Bewegungs- 
Nerven des Herzens übertragen. Die unausbleibliche Folge 
dieser gelinden Reizung ist eine erhöhte Thätigkeit des 
Herzens, die ein Gesunder an sich selber nicht gewahrt, die 
aber bei vielen, durch Krankheit reizbaren Men sehen, z.B. 
bei einem bleichsüchtigen Mädchen, das um spazieren zu 
gehen, die Treppe hinunter hüpft, als Herzklopfen deut- 
lich empfunden wird. 

Die erhöhte Herzthätigkeit gibt sich auf eine doppelte 
Weise kund ; das Herz zieht sich nicht blos kräftiger, son- 
dern auch häufiger zusammen, so dass auf die Minute eine 

4* 
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grössere Zahl von Pulsschlägen kommt. Daraus folgt, dass 
das Blut, welches die Zusammenziehung der Herzkammern 
durch die Gefässe treibt, sowie der Spaziergang begon- 
nen wird, mit vermehrter Geschwindigkeit durch unseren 
Körper kreist, durch die Lungen sowohl, wie durch die Ge- 
fässe des Kopfes, des Bauchs und der Glieder. 

So wie aber das Blut innerhalb der Schranken der 
Gesundheit durch schneller auf einander folgende und zu- 
gleich kräftigere Verkürzungen des Herzmuskels schneller 
durch die Adern fliesst, nehmen die Athembewegungen 
an Tiefe und Geschwindigkeit zu. Auch diese Krafterhö- 
hung kommt nur bei einer mit Aufmerksamkeit darauf ge- 
richteten Beobachtung zum Bewusstsein, wenn unser Schritt 
der eines Lustwandelnden bleibt, sie ist aber einem Jeden 
aus Erfahrung bekannt von den Fällen, in welchen ein 
schneller Lauf ihn ausser Athem brachte ; denn das mit 
fühlbarem und hörbarem Herzklopfen verbundene Ausser- 
athemkommen, worüber wir klagen, wenn wir etwa mit un- 
mässiger Eile einem Eisenbahnzuge zugerannt sind, ist 
nichts als ein gegen unseren Willen beschleunigtes und 
dennoch unserem Athmungsbedürfniss unter den gegebe- 
nen Umständen nicht genügendes Athmen. So lange nicht 
tiefgreifende Störungen das regelrechte Verhältniss zwi- 
schen der Häufigkeit der Athem- und Herzbewegungen auf- 
heben, findet ein steter Einklang zwischen der auf die Zeit- 
einheit bezogenen Zahl der Pulse und der Häufigkeit der 
Athemzüge statt. Das Herz zieht sich in der Regel vier- 
mal zusammen, während das zwischen Bauch- und Brust- 
höhle ausgespannte Zwerchfell, der wichtigste Athemmus- 
kel, sich einmal verkürzt und erschlafft. 

üeberhaupt ist die Bewegung des Bluts ebenso ab- 
hängig vom Athemholen, wie die Häufigkeit der Athem- 
züge von derjenigen der Pulse abhängt. Das Herz liegt 
nämlich zwischen der vergleichsweise starren Wand unse- 
res Brustkastens und einem mit Luft gefüllten, aus feder- 
kräftigem Stoff gebauten Kissen, den Lungen. Wäre die 
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Wand der Lungen nicht federkräftig, dann würde das Herz 
von der in den Athmungswerkzeugen enthaltenen Luft einen 
ebenso starken Druck aushalten müssen, wie die äussere 
Wand des Brustkastens von der Luft, die uns umgibt; denn 
durch die Stimmritze, durch Bachen, Mund und Nase steht 
die Luft in den Lungen in freier Verbindung mit der Aus- 
senluft. Die Oberfläche der Lungen schmiegt sich dagegen 
luftdicht der inneren Wand des Brustkastens an. Da nun die 
Elasticität der Lungen als eine Kraft zu betrachtenist, welche 
dem Druck der in ihrer Höhle enthaltenen Luft entgegen- 
wirkt, so ist das Herz in dem Brustkorb weniger belastet, 
als die äussere Wand des Brustkorbs. 

Mag diese Kraft auch nur einem kleinen Biuchtheile 
des Drucks der Luft das Gleichgewicht halten, dieser 
Bruchtheil ist unmerhin gross genug, um die Erweiterung 
des Herzens und der grossen Gefassstämme, die an dem- 
selben entspringen oder darin einmünden, wesentlich zu 
erleichtern. Dadurch wird aber der Widerstand gemindert, 
den das zum Herzen zurückkehrende Blut der Venen 
zu überwinden hat. Auf allen Venen, die ausserhalb der 
Brusthöhle ihren Verlauf haben, lastet der volle Druck 
der Atmosphäre; die grossen Adern dagegen, die in das 
Herz einmünden, haben nur etwa ^^/loo von diesem Druck 
zu tragen. Da nun das Blut, wie jede Flüssigkeit, den Ge- 
setzen der Hydraulik gehorchend, von dem Orte, wo ein 
höherer Druck einwirkt, nach dem Orte, wo der Druck 
ein geringerer ist, hinströmt, so muss die Entlastung des 
Herzens in der Brusthöhle die Rückkehr des venösen Bluts 
durch die Hohladern ins Herz befordern. 

Aber der Vortheil dieser Entlastung wird wesentlich 
dadurch erhöht, dass sie nicht etwa ein für allemal eine 
beständige Grösse vorstellt, sondern bei jeder Einath- 
mung wächst, um nachher beim Ausathmen wieder ab- 
zunehmen. Das Zwerchfell ist nämlich beim Ausathmen 
erschlafft und ragt dann gewölbt in den Brustraum hin- 
auf, dessen Inhalt verkleinernd. Während des Einathmens 
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dagegen zieht es sich zusammen, flacht sich ab, so dass 
es die Baucheingeweide nach unten drängt und den Raum- 
inhalt des Brustkorbs vergrössert. Indem der Brustraum 
wächst, erweitert sich auch die elastische Wand der Lun- 
gen, die aus unzähligen kleinen Hohlräumen bestehen, 
welche alle von elastischen Wandungen umgeben sind. We- 
gen der freien Verbindung zwischen der Aussenluft und der 
Luft in den Lungen kann sich in letzteren eine erhebliche 
Luftverdünnung nur dann behaupten, wenn wir Mund und 
Nase schliessen und darauf möglichst kräftig die Brust er- 
weitem. Sonst bewirkt die unaufhaltsam nachdringende 
Luft, dass am Ende einer gewöhnlichen Einathmung die 
Spannung der Luft in den Lungen nur wenig geringer ist, 
als der Druck der Atmosphäre; der letztere vermag eine 
Quecksilbersäule zu tragen, die etwa einen Millimeter hö- 
her ist, als diejenige, welche der Luft in den Lungen das 
Gleichgewicht hält Es wirken also während des Einaih- 
mens zwei mechanische Ursachen zusammen, um die Er- 
weiterung der grossen Aderstämme und des Herzens noch 
mehr zu befördern, als es im mittleren Zustande der Ruhe, 
in der Athempause, welche auf jede Ausathmung folgt, ge- 
schieht. Je mehr sich nämlich die Lungenbläschen ausdeh- 
nen, um desto mehr wird die Federkraft ihrer Wände in 
Spannung versetzt, also die Kraft gesteigert, mit der das 
elastische Luftkissen, das wir Lunge nennen, einen Theil 
des Atmosphärendrucks vom Herzen und dessen grossen 
Gefässen abhält ; zugleich aber ist der Druck der Luft in 
den Lungen während der Einathmung um etwa einen Mil- 
limeter Quecksilber kleiner als der, mit welchem die Aus- 
senluft den Brustkorb belastet. Auf das Herz muss dem- 
nach während des Einathmens ein Druck wirken, der we- 
niger als ^^/loo vom Atmosphärendruck beträgt, und so hat 
man es bei sorgfältiger Messung an Thieren in der That 
geftmden. Je grösser aber die Entlastung des Herzens wird, 
um so kräftiger wird das Venenblut ins Herz gepumpt. 
Währeöd des ruhigen Ausathmeps ist der Priick der LW' 
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genluft um etwa zwei Millimeter Quecksilber stärker, als 
der Druck der Aussenluft; ausserdem sind die Lungen- 
bläschen verengt, ihre federkräftigen Wände weniger ge- 
spannt, folglich ist der Widerstand, den sie dem Druck 
der Luft entgegensetzen, vermindert. Aber immerhin bleibt 
die elastische Kraft, durch welche die Lungen das Herz 
entlasten, auch während des Ausathmens grösser als die 
Zunahme, welche der Luftdruck in den Lungen desshalb 
erleidet, weil die Luft durch die enge Stimmritze nicht 
rasch genug abfliessen kann, um zu verhindern, dass sie 
durch die Verkleinerung des Brustkorbs auf einen kleine- 
ren Baum zusammengedrückt wird. Auch während des 
Ausathmens ist das Herz im Vergleich zu den ausserhalb 
des Brustkastens gelegenen Adern entlastet, aber die Ent- 
lastung beträgt jetzt weniger als ^/loo des Atmosphären- 
drucks. 

Wenn also während eines Spaziergangs, von dem hier 
stets vorausgesetzt wird, dass er nicht in eine angestrengte 
Bewegung ausartet, das Herz in seiner Thätigkeit gekräf- 
tigt und das Athmen sowohl tiefer als häufiger wird, dann 
muss das Blut nicht blos desshalb rascher kreisen, weil 
die kraftvolle Zusammenziehung der Herzkammern es mit 
erhöhter Triebkraft durch die Schlagadern treibt, sondern 
auch weil ein kleinerer Theil dieser Triebkraft erforder- 
lich ist, um den Widerstand, der dem Blut in den Adern 
entgegensteht, zu besiegen. Mit anderen Worten, beim 
Spaziergänger wird das Blut sowohl kräftiger und schnel- 
ler nach den verschiedenen Theilen unseres Körpers hin- 
getrieben, wie es leichter und schneller von allen Werk- 
zeugen zum Herzen wiederkehrt. 

Während des Ausathmens ist die Blutbewegung in 
den Arterien begünstigt, während des Einathmens kommt 
die Entlastung des Herzens im Brustkorb in ganz vorzüg- 
licher Weise der Strömung in den Venen zu gut, und so 
lange das Ausathmen dauert, wird dieser Vortheil für den 
Bluilauf in den Venen zwar herabgesetzt, aber keineswegs 
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aufgehoben^ wenn nicht die Ausathmungsbewegung mit 
einer so ungewöhnlichen Kraftanstrengung erfolgt, wie sie 
auf einem ruhigen Spaziergang niemals erreicht wird. 

Von vornherein ist zu erwarten, dass wenn die Kräfte, 
die das Blut umtreiben und die Athmungsluft erneuem, 
eine Steigerung erfahren, auch alle Thätigkeiten, die dem 
StoflFwrechsel angehören, sich kraftvoller vollziehen werden. 
Das Athmen führt unserm Körper den Sauerstoff zu, der 
die doppelte Rolle spielt, dass er unsere wichtigsten Blut- 
bestandtheile in Gewebebildner umwandelt und die Sub- 
stanzen, in welche die Baustoffe unserer Gewebe durch 
ihre Lebensäusserung zerfallen, deren Zerfallen die Lebens- 
thätigkeit bedingt, so weit verbrennt, dass sie in leicht 
lösliche oder luftförmige Stoffe übergehen, die aus dem 
Körper wieder weggeschafft werden können und müssen, 
wenn sie ihn nicht als Schlacke beschweren, seine Ver- 
richtungen hemmen und ihn geradezu krank machen sollen. 

Wird nun dem Lustwandelnden durch häufigere und 
tiefere Athemzüge eine grössere Menge Sauerstoff gelie- 
fert, der als Urheber der Anbildung wie der Rückbildung 
unserer Gewebe, Anfang und Ende allen Stoffwandels, mit- 
hin aller Thätigkeit des Organismus genannt zu werden 
verdient ; wird dieser Sauerstoff mit dem schneller krei- 
senden Blute allen Theilen unseres Körpers in vermehr- 
ter Menge zur Verfügung gestellt: so muss dies eine reich- 
lichere Ausscheidung der Stoffe herbeiführen, die wir als 
ein Maass für die Lebhaftigkeit des Stoffwechsels betrach- 
ten dürfen. 

Genau genommen kann nur die Summe aller Auswurfs- 
Stoffe, die in der Zeiteinheit unseren Körper verlassen, 
als ein Maass des Stoffwechsels gelten. Und wenn es sich 
darum handelt, auf eine den strengsten Anforderungen der 
Wissenschaft genügende Weise die feineren Schattirungen 
des Stoffwechsels zu ermitteln, dann müssen in der That 
alle Auswurfsstoffe berücksichtigt werden, weil eine Ver- 
mehrung des einen mit einer Vernunderung des andere» 
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Hand in Hand geben kann, so dass man, wenn nur der 
erstere gewogen würde, auf einen beschleunigten, wenn 
nur der letztere in Betracht gezogen würde, auf einen ge- 
hemmten Stoffwechsel scbliessen könnte, ohne dazu be- 
rechtigt zu sein. Im Grossen und Ganzen halten aber die- 
jenigen Auswurfsstoflfe, die man wegen der bedeutenden 
Menge, in der sie unseren Körper verlassen, als die wich- 
tigsten betrachten kann, Kohlensäure, Wasser und Harn- 
stoff, in ihrer Bildung mit einander Schritt. Unter diesen 
dreien ist aber das Wasser schon desshalb nicht als Maass 
für den Stoffwechsel zu brauchen, weil seine Ausscheidung 
durch Lungen, Haut und Nieren bedeutend vermehrt sein 
kann, ohne dass es in unserem Körper durch Verbrennung 
des Wasserstoffs organischer Substanzen in reichlicherer 
Menge gebildet worden wäre. Kohlensäure und Harnstoff 
können aber bei gleicher Ernährungsweise, wenn auch nur 
einer von beiden gewogen wird, ein Urtheil über die Leb- 
haftigkeit des Stoffwechsels begründen, weil unter der Vor- 
aussetzung gleicher Nahrung die Menge des einen dieser 
Stoffe zugleich und zwar im gleichen Sinne mit der des 
anderen wachsen muss. Der Beweis, dass wirklich die mas- 
sige Körperbewegung, die man lustwandelnd vornimmt, 
den Stoffwechsel beschleunigt, würde also schon dadurch 
geliefert werden, dass man in ihrer Folge entweder eine 
vermehrte Aushauchung von Kohlensäure oder eine ver- 
mehrte Ausscheidung von Harnstoff beobachtet hätte. Die 
Wissenschaft hat aber beides gethan, und so wurde die 
Erfahrung, dass in Folge einer gemässigten Bewegung bis 
zu einem Drittel mehr als die gewöhnliche Kohlensäure 
ausgeathmet werden kann, eine Bestätigung für die Beo- 
bachtung, dass unter denselben Umständen der wichtigste 
Bestandtheil des Harns in grösserer Menge ausgeschie- 
den wird. 

Die soeben erörterte vermehrte Ausscheidung der Aus- 
wurfsstoffe, wie sie ein Spaziergang zur Folge hat, lässt 
sich ganz wörtlich als eine Erfrischung des Blutes bezeich- 
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nen. Der Spaziergang befördert nämlich nicht blos die 
Bildung, sondern auch die Beseitigung der Verbrennungs- 
Produkte unserer Gewebe, welche für die Thätigkeit un- 
serer Werkzeuge keine Bedeutung mehr haben. Dieje- 
nigen Gewebe, denen die einflussreichsten Verrichtun- 
gen obliegen, Nerven und Muskeln, sind reich an eiweiss- 
artigen Baustoffen, welche durch die Verrichtung zerfal- 
len, durch ihren Untergang die Verrichtung bedingen. Die- 
ses Zerfallen ist im Wesentlichen einer langsamen Ver- 
brennung gleichzusetzen. Allein die eiweissartigenGewcbe- 
bildner verbrennen nicht etwa mit einem Schlage zu Harn- 
stoff, Kohlensäure und Wasser. Vielmehr entstehen erst 
verschiedene Uebergangsstoffe, wie Fleischstoff und Fleisch- 
basis, Käseweiss und Harnsäure, die zwar sehr verschie- 
dene Wassermengen zu ihrer Lösung erfordern, aber alle 
mehr als der Harnstoff. Indem also der Spaziergang durch 
reichlichere Zufuhr von Sauerstoff die Verbrennungsvor- 
gänge in unserem Körper begünstigt, trägt er dazu bei, 
die Schlacke der Gewebe leichter löslich, d. h. beweglicher zu 
machen. Die Beweglichkeit der Schlacke wächst jedoch 
nicht blos im chemischen, sie wächst auch im mechani- 
schen Sinne. 

Was in den Geweben durch Rückbildung entstanden 
ist, geht in zweierlei Arten von Kanälen über, von denen 
die einen Blut, die anderen einen mehr oder weniger durch- 
sichtigen, farblosen Saft, Gewebswasser oder Lymphe, fuh- 
ren. Die Gefasse, durch welche das Gewebswasser fliesst, 
heissen Lymphgefässe, die blutftihrenden Kanäle, welche 
hierher gehören, sind die Venen. Da die Lymphgefässe 
schliesslich durch ihre Hauptstämme in das Venensystem 
einmünden und zwar in nächster Nähe der Brusthöhle in 
die vom Arme herkommende, unter dem Schlüsselbein ver- 
laufende Ader, wo sich mit dieser die vom Halse herab- 
steigende Drosselader verbindet, so kommen der Lymph- 
bewegung dieselben Vortheile zu gut, welche die Bewegung 
des Bluts in den Adern begünstigen. Insbesondere muss 
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bei jeder Einathmung die Lymphe mit erhöhter Kraft in 
die Venen, also mittelbar in das Herz hereingepumpt 
werden. 

Dadurch gewinnt es also eine hohe Bedeutung, dass 
die Schlacke unseres Körpers in die Venen und Lymph- 
gefasse übergeht. Die Lymphe ist reich an Erzeugnissen 
der rückschreitenden Verwandlung unserer Gewebe, sie 
enthält Käseweiss, schwefelsaure Salze und Ammoniak, die 
aus dem Zerfallen von Stickstoff und schwefelhaltigen 6e- 
webebildnem, d. h. von eiweissartigen Stoffen, hervorgegan- 
gen sind. In ansehnlicher Menge findet man solche Pro- 
dukte der Rückbildung in der links, hoch oben in der Bauch- 
höhle gelegenen Milz. Sie enthält Käseweiss und Hom- 
g]anz, Hamoxydul und Harnsäure, Muskelzucker und Milch- 
säure, Essigsäure und Bemsteinsäure. Es ist nicht zu be- 
zweifeln, dass ein Theil dieser Stoffe durch die Milzvene 
zur Leber wandert und von hier durch die Leberadem 
und die zur Brusthöhle aufsteigende Hohlader den Weg 
zum Herzen findet. Denn das Blut der Milzvene und das 
der Lebervenen zeichnen sich aus durch ihren Reichthum 
anExtractivstoffen und gerade in den sogenannten Extrac- 
tivstoffendes Bluts wie der Lymphe sind die Erzeugnisse 
der Rückbildung unserer Gewebe zu suchen. 

Bevor jedoch das Milzblut auf dem angedeuteten Wege 
zum Herzen gelangt, hat es noch einen grossen Widerstand 
in der Leber zu besiegen. Dieselbe Ader des Unterleibs, 
in welche die Milzvene einmündet, nimmt auch die Adern 
des Magens und Darms, der Bauchspeicheldrüse und der 
Gallenblase auf, und führt das Blut aus allen diesen Gefäs- 
sen, das in den aufgezählten Werkzeugen bereits ein Haarge- 
fässnetz durchwanderte, zur Leberpforte. Die Pfortader 
selbst aber — so heisst der Stamm, in den das aus Milz und 
Magen, aus Darm und Bauchspeicheldrüse zurückkehrende 
Blut zusammen kommt, — löst sich in der Leber in Aeste 
auf, welche, immer feiner werdend, zuletzt ein Netz feinster 
Kanäle darstellen, aus denen das Blut durch die Leber- 
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adem abfliesst. Der grösste Widerstand muss aber vom 
kreisenden Blute eben in jenen feinsten Kanälen besiegt 
werden, die wir Haargefasse nennen. Während nun das 
Blut unserer Glieder diesen bedeutenden Widerstand nur 
einmal zu überwinden hat, muss das Blut, welches aus den 
wichtigsten Eingeweiden des Bauchs, mit vieler Schlacke 
beladen, zum Herzen zurückkehrt, den Widerstand eines 
doppelten Haargefassnetzes bewältigen. 

Um so wichtiger ist es, dass dieThätigkeit desselben 
Hauptmuskels, welcher beim Einathmen die Brusthöhle er- 
weiternd das Herz und dessen grosse Gefassstämme ent- 
lastet, die Adern des Bauchs unter einen höheren Druck 
versetzt. Das Zwerchfell drückt, indem es sich verkürzt, 
wie es beim Einathmen geschieht, die Gedärme nach un- 
ten, die elastische Bauchwand wird dabei ausgedehnt, al- 
lein diese Ausdehnung vermehrt die Spannkraft, mit wel- 
cher sie dem Druck des Zwerchfells entgegenwirkt. Dieser 
Druck muss auf die Leber wirken. Weil nun die Leberadern 
mit dem mehr oder minder elastischen Gewebe der Leber 
so innig verbunden sind, dass sie nicht ganz zusammen- 
fallen können, so setzen die verminderte Spannung im 
Herzen und die erhöhte Spannung im Bauche, die während 
des Einathmens stattfindet, eine Druck- und Saugpumpe 
zusammen, welche die Bückkehr des Bluts aus der Leber 
in das Herz nachdrücklich befördert. So wird es einleuch- 
tend, dass dieselbe Körperbewegung, welche die Herzthä- 
tigkeit anregt und das Athmen ergiebiger macht, den Kreis- 
lauf des Bluts in der Bauchhöhle beschleunigt, oder, wie 
es in der ärztlichen Sprache bezeichnet wird, die Stockun- 
gen des Bluts in den Adern des Unterleibs zu lösen im 
Stande ist. 

Gerade für den in Rede stehenden Fall ist die Beför- 
derung der Blutbewegung von besonderer Wichtigkeit für 
die FortschaflFung dessen, was bereits der rückschreiten- 
den Verwandlung in unserem Körper anheimgefallen ist. 
Abgesehen von den Stoffen, die aus dem Milzblut stammen, 
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führt nämlich die zur Brust aufsteigende Hohlader, nach* 
dem sie die Leberadem aufgenommen hat, eine verhUt- 
nissmässig ansehnliche Menge Zucker, der in der Leber 
gebildet wurde. In der Regel verbrennt dieser Zucker im 
Blute auf dem Wege von der Leber bis in die linke Hälfte 
des Herzens. Aus der Hohlader gelangt das zuckerhaltige 
Blut der Lebervenen in den rechten Vorhof, aus diesem 
in die rechte Kammer des Herzens. Die rechte Kammer 
treibt das Blut durch die Lungen, aus welchen es durch 
die Lungenadern, mit neuem Sauerstoff beladen, von einem 
Theil seiner Kohlensäure befreit, in die linke Abtheilung 
des Herzöns einströmt Eben der Umstand, dass der in 
der Leber gebildete Zucker im gesunden Zustande in dem 
arteriellen Blute der linken Herzhälfte nicht mehr gefun- 
den wird, beweist, dass in dem Theile der Blutbahn, der 
zwischen der Leber und dem Herzen eingeschlossen ist, 
die Rückbildung fortschreitet. Ihr Fortschritt wird be- 
schleunigt, wenn durch massige Körperbewegung die Ver- 
richtungen des BlutlAifs und des Athmens sich mit erhöh- 
ter Kraft bethätigen. 

Alles läuft bei den Ernährungsvorgängen darauf hin- 
aus, dass das Blut zugleich mit den Baustoffen unserer 
Gewebe den verschiedenen Körpertheilen den Sauerstoff 
zuführt, ohne welchen die Baustoffe sich ebensowenig in 
ächte Gewebebildner verwandeln können, wie diese es ver- 
mögen, ohne seine Einwirkung ihre Verrichtungen, Em- 
pfindung, Bewegung und Gedankenthätigkeit, zu entfalten. 
Aber der Sauerstoff ist nicht überall derselbe. Wenn wir 
etwa aus dem Arbeitszimmer in einen jener mächtigen Tan- 
nenwälder treten, durch welche der Jura seinen Gipfeln 
Antheil verleiht an der Herrschaft über den Luftgürtel, der 
seinerseits das Menschenkind so mannigfach beherrscht, 
dann athmen wir einen von den grünen Bergriesen frisch 
entbundenen Sauerstoff ein, der alle Vorgänge des Stoff- 
wechsels weit kräftiger einleitet, als der nicht erregte Sauer- 
stoff einer eingeschlossenen Zimmerluft. Treten wir aus 



62 Moleschott. 

dem Walde heraus auf einen sonnigen Hügel, so wirkt das 
Sonnenlicht mit, um unser Athmen zu beleben, und es ist 
zunächst eine rein stoffliche Beziehung zwischen der Luft 
und unserem Hirn, durch das Blut vermittelt, welche un- 
seren Sinn erfrischt zu freudigem Naturgenuss. Denn das 
Gehirn ist vor allen anderen Werkzeugen abhängig von 
der Zufuhr eines mit Sauerstoff gehörig geschwängerten, 
arteriaJisirten Bluts. Dadurch allein wird ihm der Anbau 
der Zellen und Fasern ermöglicht, die es empfindend und 
denkend zerstört, in der Zerstörung geniessend und das 
Gefühl des Bedürfiiisses nach erneutem Aufbau vorberei- 
iend — Zu dieser Wirkung von Luft und Eicht kommt 
aber noch die Empfangniss der Sinne. Nehmen wir an, 
der sonnige Hügel, den wir betraten, sei die wunderbare 
Stelle über der Combe Varin, wo wir ahnungslos die letzte 
Abendandacht mit unserem Freunde Eüchler theilten; 
lassen wir von jener Stätte unseren Blick schweifen in das 
Thal von Travers, dessen stimmungsvolle Zauber ein Ge- 
müthsleben in uns anregen, das uns vAder Pein der Tages- 
geschichte befreit : dann erweitert sich die Brust und un- 
ser gesammeltes Denken vertieft sich mit bewusster Selig- 
keit in heilige Erinnerungen. Wer von uns, die wir dort 
Küchler sahen, behaglich sinnend an Weib und Kinder, 
könnte wieder jene Stelle begrüssen, ohne mit dankbarer 
Wehmuth eines Mannes zu gedenken, dessen stilles, aus- 
dauerndes Heldenthum so manche Schranke niederriss, 
welche in jedem nicht durch sich selbst regierten Volke die 
Willkür guter wie schnöder Fürsten dem Fortschritt ent- 
gegensetzt, ohne mit freudiger Erhebung des Mannes zu 
gedenken, der nach bestandenem Märtyrthum keine andere 
Krone sich wünschte, als die, mit unermüdlicher Hingebung 
dem Bedrängten zu helfen, den Verfolgten zu schützen, den 
ungerecht und rechtlos Bedrückten zu trösten. 

Man sage nicht, das seien seltene Spaziergänge, auf 
welchen der Mensch dazu kommt, so tief in das Heilig- 
thum seines Wesens einzudringen. Die Natur ist so viel- 
seitig, dass sie auf jedem Gang ins Freie, selbst auf der 
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einförmigsten Ebene, es vermag, uns dem engen Kreise un- 
seres Alltagslebens zu entziehen, wenn wir uns einigermassen 
geübt haben in der Kunst, die unser Lebensmeister lehrte 
in That und Wort, und die darin besteht, „sich recht leben- 
dig zu bemühen und recht sinnlich zu gemessen." Wo der 
Spaziergang nach lebendigem Bemühen die Fähigkeit eines 
edeleu sinnlichen Geniessens vorfindet, da rufen die Far- 
ben der Luft und das Locken der Vögel, das rauschende 
Grün und die harzigen Düfte des Waldes, des Meeres blaue 
Unendlichkeit und die Jlinsamkeit der Heide in uns Ge- 
danken wach, nicht weniger stimmend als der Anblick ko- 
sender Kinder am Gartenhag oder des wandernden Hand- 
werksburschen, dessen Weg in die weite, weite Welt we- 
nigstens in Gedanken uns befreit aus dem kleinen Kreise, 
in welchem das Streben nach Bildung oder die Arbeit ums 
tägliche Brod uns Andere gefangen hält. 

Wenn aber der Spaziergang unsere Brust hob und 
unser Blut erfrischte, wenn das erfrischte Blut unser Hirn 
belebte, so dass die malerische Aussenwelt eine gute Stätte 
fand für die Bilder, die sie in unsrem Auge zeichnet und 
aus denen wir Gedanken schaffen, die das Gemüth bewe- 
gen, so hat auch das erregte Gehirn wirksamen Einfluss 
auf die Thätigkeit des Herzens, deren Kräftigung das beste 
Mittel ist, um der Ermüdung vorzubeugen. 

Kaum gibt es ein eindringlicheres Beispiel, um die 
Bedeutung des Bluts für unsere Lebensthätigkeit zu er- 
härten, als die Abhängigkeit der Muskelwirkung von der 
regelrechten Blutzufuhr. Muskeln, denen das Herz gar kein 
Blut mehr zusendet, verlieren beinahe auf der Stelle die 
Fähigkeit, den Erregungszuständen des Gehirns, die man 
als Willensimpulse bezeichnet, zu gehorchen. Ein solcher, 
dem Kreislauf des Bluts entzogener Muskel kann sich aller- 
dings noch verkürzen, wenn man Reizmittel auf seine Ner- 
ven einwirken lässt. Hat man aber das beste Reizmittel 
gewählt, einen galvanischen Strom, den man in der Zeit- 
einheit möglichst oft unterbricht und so oft in seiner Rieh- 
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tung umkehrt, als man ihn nach der kurzen Pause aufs 
Neue in den Nerven einführt, dann ermüdet der Nerv sehr 
bald, das heisst: die fortgesetzte Reizung vermag es nicht 
mehr, den Muskel zur Verkürzung zu zwingen. Diese Er- 
müdung tritt bei lange dauernder Einwirkung der galva- 
nischen Wechselströme allerdings auch ein, wenn das regel- 
mässig zugeleitete Blut Nerv und Muskel ernährt, allein es 
dauert jetzt mehr als 14 mal so lange bis die Erschöpfung 
sich einstellt. 

Regen wir also die Herzthätigkeit an, indem wir spa- 
zieren gehen, wird zugleich das Blut durch das lebhaftere 
Athmen reichlicher mit Sauerstoff geschwängert, ohne wel- 
chen es die Eigenschaften nicht besitzt, die zur Ernährung 
von Nerven und Muskeln erforderlich sind, so müssen die 
Muskeln in der Zeiteinheit häufiger, also reichlicher mit 
erfrischtem Blut versorgt werden. In diesem Blut liegt in 
der That das Leben, denn es bringt Bewegung, indem es 
die Kraft der Muskeln erhöht und die Ermüdung verzögert. 
Wenn wir also den Schritt ins Freie setzen, leiten wir auf 
der Stelle eine nachdrückliche Bethätigung der Verrichtun- 
gen ein, welche dem Wanderlustigen die Möglichkeit einer 
längeren Dauer des Spaziergangs verbürgen. 

Auch die gesteigerte Muskelwirkung ist kein müs- 
siges, nur der Fortbewegung unseres Körpers dienendes 
Glied in der Kette von Veränderungen, welche mit dem 
Spaziergang beginnen Der Muskel, der sich zusammen- 
zieht, übt einen Druck auf die Gefässe seiner Umgebung 
wie seines Inneren. Wenn auch nur wenig Lymphgefässe 
innerhalb der Muskeln verlaufen, so sind die Venen in den- 
selben dafür desto zahlreicher. Jeder Druck aber, welchen 
der sich verkürzende Muskel auf Adern und Lymphgefässe 
einwirken lässt, befördert die Bewegung von Blut und 
Lymphe durch diese Kanäle zum Herzen. In Adern und 
Lymphgefassen sind nämlich zahlreiche Klappen ange- 
bracht, deren Oeffnung die Bewegung der Flüssigkeit in 
der Richtung von den Aesten zu den Stämmen, aus den 
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Stämmen zum Herzen gestattet, wahrend sie den Rückfluss 
unmöglich machen, weil sie sich schliessen, so wie der Druck 
nachlässt, der die Flüssigkeitvon den Aesten nach den Stam- 
men treibt Die Klappen lassen sich mit dem Yordertheil 
eines MiniaturpantofFels vergleichen, der in Adern und 
Lymphgefassen so angebracht ist, dass die geschlossene 
Spitze, welche die Zehen — hier das Blut oder die Lymphe — 
aufnimmt, immer vomHerzen wegsieht, die Oefihung dagegen 
immer nach dem Herzen zu gerichtet ist. Gewöhnlich ste- 
hen zwei solche kleine PantofFeltaschen an der Wand des 
Gefilsses einander gegenüber; der Sohle des Pantoffels ent- 
spricht die Gefässwand ; der Theil, welcher die Zehen be- 
deckt, das Oberblatt des Pantoffels, entspricht der Klappe. 
Sind die beiden Klappen, die sehr dünn und nachgiebig, 
also sehr leicht beweglich sind, entfaltet, dann schliessen 
sie vollständig aneinander ; sie bilden eine Doppeltasche, 
in deren Blindsack die Flüssigkeit sich fängt, während die 
Oeffnung der Tasche in allen Gefässen, die oberhalb des 
Herzens liegen, nach unten, in denen, die unterhalb des 
Herzens verlaufen, nach oben, also immer nach dem Herzen 
sieht. Der Theil der Flüssigkeit, welcher einmal eine Klappe 
überwunden hat, kann folglich nie zurück nach den feineren 
Aesten, er kann nur vorwärts nach dem Herzen strömen. 
Für den Druck, der auf die Aeste wirkt, bilden die Klappen 
dagegen kein Hinderniss, da sie mit der grössten Leichtig- 
keit von der nach dem Herzen treibenden Flüssigkeit gegen 
die Gefässwand hingedrängt werden und dem Blut oder der 
Lymphe den freien Durchzug gestatten. Man sagt daher, die 
Klappender Venen und Lymphgefässe seien offen, wenn sie 
der Gefässwand anliegen, wobei das Blut oder die Lymphe 
einem Gewicht zu vergleichen ist, welches das Oberblatt des 
Pantoffels niederdrückte; man nennt die Klappen geschlos- 
sen, wenn sie sich entfaltet haben, so dass ihre freien, dem 
Herzen zugekehrten Bänder einander berühren. 

Wenn demnach der Muskel thätig wird, so trägt er 
dazu bei, diejenigen Säfte, welche die Trümmer der ver- 
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brauchten Gewebebildner im gelösten Zustande mit sich 
führen, aderliches Blut und Gewebswasser, in der Bich- 
tung zum Herzen weiter zu treiben. Das Herz führt diese 
Trümmer den Lungen und Nieren, den Schweissdrüsen 
und der Leber zu, die im Verein mit anderen Drüsen die- 
selben entweder wie sie sind oder weiter umgewandelt in 
ihre kleinen Hohlräume aufnehmen, aus welchen sie als 
Auswurf der Aussenwelt übergeben werden. 

Nur wenn sich der Muskel erschlafft, erweitern sich 
seine Adern, und sie müssen jetzt selbst die Saugkraft des 
Herzens fortpflanzen auf ihre feinsten Aeste, also mittel- 
bar die Treibkraft des Bluts, die den Widerstand in den 
überaus feinen Haargefllssen der Muskeln zu überwinden 
hat, unterstützen. Der Wechsel zwischen Zusammenziehung 
und Erschlaftang des Muskels muss also die Zufuhr des 
ernährenden Bluts zum Muskel befördern, und wiederum 
haben wir den harmonischen Kreis, in welchem die Kraft 
die Thätigkeit entfalten hilft und die Thätigkeit zur Kraft- 
Quelle wird. Wer wüsste es nicht von Turnern und Hand- 
werkern, dass die Uebung den Muskel entwickelt, was nach 
der so eben gegebenen Erläuterung nichts Anderes sagen 
will, als dass die Thätigkeit des Muskels seine Ernährung 
befördert und die reichliche Ernährung mit sauerstoffhal- 
tigem Blut seine Kräfte steigert. 

Durch das Bedürfniss des Muskels nach sauerstoff- 
haltigem Blut wird es erklärt, warum wir so rasch ermüden, 
wenn wir zu enge Kleider angelegt haben. Ein zu fest ge- 
bundenes Band, ein zu enger Gürtel, jede Art von beengen- 
der Einschnürung hemmt die Rückkehr des Bluts durch 
die Adern zum Herzen, und es ist bekannt, wie solche 
Störungen der Blutbewegung in den Venen durch eine 
zu fest angezogene Schnur, selbst wenn wir uns nicht be- 
wegen, eine Spannung erzeugen, die sich von der Empfin- 
dung der Müdigkeit häufig nicht unterscheiden lässt. 

Wir verändern aber, indem wir spazieren gehen, nicht 
blos den Puls und die Athemzüge, wir begünstigen nicht 
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blos die Anbildung und die Rückbildung, so dass der ge- 
sammte Stoffwechsel beschleunigt wird, wodurch wir das 
Blut erfrischen, die Muskeln stärken, das Hirn beleben, die 
Müdigkeit hintanhalten und die Entfernung der Schlacke, 
welche bei allen unseren Verrichtungen entsteht, befördern; 
wir leiten noch eine Anzahl anderweitiger physikalischer 
Vorgänge ein, die selbst bei einer flüchtigen Betrachtung 
eine Vorstellung davon erwecken, welch vielfach- verschlun- 
genes Kräftespiel sich bethätigt, wenn wir für unser Ge- 
fühl oft meinen, wir überliessen uns, behaglich durch den 
Wald schlendernd, einer, wenn auch nicht vollkommenen, 
so doch süssen und annähernd vollkommenen Ruhe. 

Zunächst ist bei einem einfachen Spaziergange ein be- 
ständiges Auf und Ab in den elektrischen Kräften unserer 
Nerven und Muskeln gegeben. Beide die genannten Gebilde 
sind ausgezeichnet durch einen verhältnissmässig starken 
elektrischen Strom, welcher durch die Hüllen derselben 
von ihrer Längsfläche zum Querschnitt, in der Muskel- 
scheide z. B. vom Bauch des Muskels zu seiner Sdme, im 
Inneren der Nerven und Muskeln vom Querschnitt zur 
Längsfläche gerichtet ist. Die grösste Stärke besitzen diese 
Ströme in ruhenden Nerven und Muskeln. Man ist natür- 
lich nicht berechtigt, diese elektrischen Ströme als den 
vollen Ausdruck derNerven- und Muskelkraft zu bezeichnen, 
so wenig als der Nerv oder der Muskel aufgeht in seinen 
elastischen oder chemischen Eigenschaften. Alle Eigenschaf- 
ten zusammen stellen das Wesen von Nerven und Muskeln 
dar. Aber die elektrische Kraft dieser Gebilde hat mit 
Recht in neuerer Zeit die Andacht der Physiologen in so 
hohem Grade gefesselt, weil sie besser als jede andere 
Eigenschaft dazu dienen kann, annähernd ein Maass für 
die Kraft der Nerven und Muskeln abzugeben. Sie ist der 
kürzeste, am leichtesten zu übersehende Ausdruck, mit 
einem Worte ein vortreffliches Symbol für die Lebensthä- 
tigkeit, deren Nerven und Muskeln fähig sind. Denn die 
elektrischen Sti*öme, um die es sich hier handelt, vermö^ 
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gen, wie jeder andere galvanische Strom, die Magnetna- 
del abzulenken, und die Grösse der Ablenkung gestattet 
zwar keine scharfe Messung, aber eine sehr befriedigende 
Schätzung der Kraft, welche die Ablenkung hervorbrachte. 
Durch jede Thätigkeit nun, durch die Vorgänge im Ner- 
ven, welche Empfindung oder Bewegung vermitteln, durch 
die Verkürzung der Muskeln wird die elektrische Kraft der 
Nerven und Muskeln geschwächt. Wartet man nämlich bis 
die aufgehängte Magnetnadel, welche der elektrische Strom 
eines Nerven oder Muskels abgelenkt hat, zur Ruhe ge- 
kommen ist — denn auf den ersten Ausschlag folgt ver- 
möge der Federkraft des die Nadel tragenden Coconfadens 
ein Rückschwung und ein wiederholtes Hin- und Herschwin- 
gen der Nadel—, zwingt man darauf den Nerven zur Thä- 
tigkeit oder den Muskel zur Verkürzung, dann wird augen- 
blicklich die Ablenkung der Nadel verringert, so dass sie 
eine Bewegung vollführt im entgegengesetzten Sinne zu 
der Richtung, nach welcher die ursprüngliche Ablenkung 
erfolgte. Die Verminderung der Ablenkung ist nun in der 
That ein Symbol für die durch die Thätigkeit sich schwä- 
chende Kraft des Muskels oder des Nerven, und wenn hier- 
aus nicht eine bleibende Schwächung unserer beim Spazier- 
gang thätigen Muskeln hervorging, so liegt dies lediglich 
daran, dass das Blut einen hinlänglichen Vorrath an Bau- 
mitteln führt, um den Muskeln und Nerven eine Zeit lang 
Ersatz zu bieten für die Theile, welche Bewegung und Rei- 
zung in denselben aufrieben. War also die Ablenkung, welche 
der ruhende Muskel an der Magnetnadel hervorbrachte, 
ein kurzer, übersichtlicher Ausdruck für die Grösse seiner 
Fähigkeit, Bewegung hervorzubringen, so ist die Verklei- 
nerung jener Ablenkung während sich der Muskel zusam- 
menzieht ein bündiger Beweis, dass eben die Thätigkeit 
der Verkürzung mit einer stofflichen Veränderung im Mus- 
kel einherging. 

Das Blut enthält die Bestandtheile, eiweissartige Stoffe 
und Fette, Salze, Wasser und Sauerstoff, die dem Muskel 
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Ersatz bieten für das was jede Zusammenziehung in ihm 
zerstört. Allein damit ist es nicht gethan. Das Blut muss 
kreisen, es müssen in der Zeiteinheit hinlängliche Mengen 
erfrischten Blutes den Muskeln zur Verfügung gestellt wer- 
den, damit nicht dennoch der Muskel in kurzer Zeit er- 
müde. Das Herz muss rasch und kräftig genug schlagen, 
wenn diesem Uebelstand vorgebeugt werden soll. Und wenn 
nun, so lange der Kraftvorrath, den wir mit der Nahrung 
vorher dem Blute zugeführt hatten, im richtigen Verhält- 
niss steht zu der Anstrengung, die wir vornehmen, je- 
der Schritt, den wir thun, das Herz zu erhöhter Thätigkeit 
anregt: sind wir dann nicht lustwandelnd dem Antäus zu 
vergleichen, der seine Kraft vermehrte, so oft er mit dem 
Boden in Berührung kam? 

Sehen wir doch zu, ob der Vergleich mit jenes Riesen 
Kraft nicht allzu lächerlich ausfällt, wenn wir die Arbeit, 
die wir auf einem Spaziergang verrichten, dem Maasse der 
Rechnung unterwerfen. 

Es ist Thatsache, dass wir bei jedem Athemzug die 
Brust erweitem, indem wir die vordere Brustwand heben 
und das Zwerchfell abflachen. Handelt es sich um ein ru- 
higes Athmen, wie wir es etwa in der Stube sitzend wahr- 
nehmen, dann ist am Ende einer jeden Einathmung zwischen 
dem Druck, mit welchem die Luft auf der Aussenfläche 
des Brustkorbs lastet und demjenigen, der auf die Innen- 
fläche der Brustwand wirkt, ein Unterschied gegeben, der 
dem Druck einer 10 Millimeter hohen Quecksilbersäule 
gleichzusetzen ist. Von diesen 10 Millimetern kommt 1 auf 
die verminderte Spannung der Luft in den Lungen, 9 Mil- 
limeter kommen auf den Widerstand, den das elastische 
Lungengewebe der Luft entgegensetzt. Um ebensoviel ist 
am Ende der Einathmung jeder Punkt der Oberfläche der 
inneren Brustwand im Vergleich zur Aussenfläche entlas- 
tet. Ein grosser Theil dieser Entlastung findet freilich auch 
während des Ausathmens statt. Allein wenn wir auch die 
7,5 Millimeter Quecksilber, deren Druck die elastischen 
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LuBgen schon während des Ausathmens von der Innenfläche 
der Brustwand abhalten, in Abzug bringen, dann bleibt 
doch noch eine Quecksilbersäule von 2,5 Millimeter übrig, 
deren Druck auf einer Fläche von 20 Quadratcentimeter 
beim Einathmen überwunden werden muss. So gross schätzt 
man nämlich die Oberfläche der Brust eines kräftigen Man- 
nes. Wenn aber eine Schicht Quecksilber von 2,5 Millime^ 
ter Höhe auf einer Fläche von 20 Quadratcentimeter lastet, 
so entspricht dies einem Gewicht von 7 Kilogramm, das 
wir bei jeder Einathmung auf der Brust heben müssen. Frei- 
lichheben wir diese Last nurum einen oder wenigeMillimeter. 

Aber auch das Zwerchfell muss einen Druck überwin- 
den und zwar an jeder Stelle einen stärkeren als die Brust- 
wand, weil es den Widerstand der elastischen Bauchwand 
überwinden und den gasigen Inhalt des Darms und Magens 
zusammendrücken muss, indem es die Eingeweide des Un- 
terleibs nach vom und unten drängt. Der Druck in der 
Bauchhöhle am Ende der Einathmung wird nach Messun- 
gen an Thieren für den Menschen um eine Quecksilbersäule 
von 10 Millimeter höher veranschlagt, als der Druck der 
Atmosphäre. Dazu müssen die 2,5 Millimeter Quecksilber, 
um welche die Brustfläche des Zwerchfells am Ende des 
Einathmens entlastet ist, hinzugezählt werden. Dann ergibt 
sich, dass das Zwerchfell an jedem Punkte seiner Bauch- 
fläche den Druck einer 12,5 Millimeter hohen Quecksilber- 
säule überwinden muss, oder, da die Oberfläche des Zwerch- 
fells ungefähr 3,5 Quadratcentimeter misst, eine Last von 
beinahe 6 Kilogramm. 

Beim Ausathmen, zumal beim ruhigen Ausathmen, wirkt 
fast nur die Elasticität der Bauchmuskeln, während das 
Zwerchfell erschlafft, und die Federkraft der Rippen, wenn 
die Thätigkeit der Rippenmuskeln nachlässt. Bringt man 
demnach nur die beim Einathmen aufgebotene Muskelkraft 
in Rechnung, so ist bei jedem Athemzug eine Last von 13 
Kilogramm zu überwinden. Kommen auf die Minute 18 
Athemzüge, dann würde dieij für die gtuiide einw Last von 
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mehr als 14000 Kilogramm entsprechen. Indem wir aber 
spazieren gehen, machen wir nicht 18 Athemzüge in der 
Minute, sondern 20 und mehr, die noch dazu tiefer sind, 
also bei jedem Einathmen mehr als 13 Kilogramm heben. 
Nehmen wir aber auch nur 20 Athemzüge und 13 Kilo- 
gramm, so erhalten wir für eine Stunde 15600 Kilogramm, 
also ein Mehr von 1600 Kilogramm oder 3200 Pfund. 

Ist diese Zahl schon nicht übel dazu angethan, uns 
einen Begriff davon zu geben, dass selbst ein gemüthlicher 
Spaziergänger eine gewisse Anstrengung vornimmt, so 
wird dies noch deutlicher werden, wenn wir die Nutzwir- 
kung des Herzens betrachten. So oft sich die linke Herz- 
kammer zusammenzieht, werden 188 Gramm Blut in die 
Aorta getrieben und zwar mit einer Kraft, welche ausreicht, 
das Blut auf eine Höhe von 3,2 Meter zu heben. Unter der 
Nutzwirkung einer Kraft versteht man das Gewicht, welches 
diese Kraft um 1 Meter zu heben vermag. Da nun 188 x 
3,2 zz: 602,6 ist, so würde die linke Herzkammer bei jeder 
Zusammenziehung reichlich 600 Gramm auf die Höhe eines 
Meters heben können. Die rechte Herzkammer hebt bei 
ihrer Zusammenziehung nur 200 Granmi auf dieselbe Höhe. 
Bei der Zusammenziehung des Herzens heben also beide 
Kammern eine Last von 800 Gramm auf die Höhe eines 
Meters. Auf die Minute kommen bei einem ruhig sitzenden 
Manne durchschnittlich 70 Pulsschläge, auf die Stunde also 
4200. Daraus folgt, dass in der Ruhe 4200 x 800 zz 
3,360000 Gramm oder 3360 Kilogramm auf die Höhe 
eines Meters durch die Kraft der Herzkammern gehoben 
werden können. 

Nehmen wir nun an, dass unser Spaziergänger, bei 
dem wir Herz und Nieren prüfen, statt 70 Pulsschläge de- 
ren 80 in der Minute aufweist, und das ist durchaus keine 
übertriebene Annahme, so hätten wir für die Stunde 4800 
Pulsschläge, bei welchen die Herzkammern eine Kraft ent- 
wickeln, die 3840 Kilogramm auf eines Meters Höhe zu 
heben vermag, also 480 Kilogramm mehr, als in gleicher 
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Zeit ein Mann, der ruhig im Zimmer sitzt Und dennoch 
wurde hier, um keine unsichere Schätzung in die Rechnung 
einzuführen, die erhöhte Kraft, mit welcher sich das Herz 
auf dem Spaziergang zusammenzieht, nicht mit berücksich- 
tigt, vielmehr nur die grössere Häufigkeit des Pulses in 
Rechnung gebracht. 

Dazu kommt nun aber noch die Hauptsache. Ein ge- 
sunder Mann von 30 Jahren, der in runder Zahl durch- 
schnittlich 64 Kilogramm wiegt, geht ohne sich merklich 
zu ermüden, eine Stunde lang spazieren und legt in dieser 
Zeit einen Weg von Vi geographische Meile oder 1855 
Meter mit Bequemlichkeit zurück. Gehen wir von der Vor- 
aussetzung aus, sein Weg sei eben und er trage keine an- 
dere Last, als seine Frühlingskleider, deren Gewicht, wenn 
weder Hut, noch Handschuhe, weder Uhr, noch Hausschlüs- 
sel vergessen werden, etwa 4,5 Kilogramm beträgt. Dann 
bewegt unser Spaziergänger eine Last von 68,5 Kilogramm 
um eine Wegstrecke von 1855 Meter, und dies entspricht 
einer Kraft, welche mehr als 127,000 Kilogramm um einen 
Meter erhöbe. Rechnen wir dazu die Nutzwirkung des Her- 
zens und die Leistung der Athemmuskeln, so weit beide 
auf dem Spaziergang grösser sind, als beim ruhigen Auf- 
enthalt in der Stube, dann finden wir in runder Zahl eine 
Nutzwirkung von beinahe 127,500 Kilogrammmeter*), die 
allein auf Rechnung derbeim Spaziergang entwickelten Thä- 
tigkeitzu schreiben ist. Eine Kraft, welche diese Nutzwir- 
kung hervorbringt, würde ausreichen, um einen Eisenwtirfel, 
dessen Inhalt 1,6 Kubikmeter betrüge, 10 Meter hoch zu 
heben. 

Wir würden jedoch die Arbeit, welche der Spazier- 
gänger verrichtet, viel zu gering anschlagen, wenn wir 
blos die mechanische Nutzwirkung ins Auge fassen woll- 



*) Man sagt kurzweg, die Nutzwirkung einer Kraft sei 127,500 
Kilogrammeter, wenn diese Kraft im Stande ist, 127,500 Kilogramm 
fiuf di^ Höhe ^in^s Meters ?u hebeUi 
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ten, die er erzeugt. Für die Thätigkeit der Sinnesnerven 
und des Gehirns auf einem Spaziergang, auf welchem etwa 
noch ausserdem die Ausathmungs- und Kehlkopfmuskeln 
bei lebhafter Unterhaltung ihr Theilchen Arbeit verrichten 
mögen, haben wir kein genügendes Maass. Dagegen wissen 
wir, dass die äusseren Theile des Körpers während eines 
Spaziergangs leicht um einen halben Grad Celsius wär- 
mer werden können, obwohl die inneren Theile dabei keine 
erhebliche Veränderung ihres Wärmegrads erfahren und 
jedendalls nicht erkalten. Bedenkt man nun, dass wir wäh- 
rend eines Spaziergangs mehr Luft in die Lungen bringen 
und die Luftschicht, die unsem Körper umgiebt, beständig 
wechseln, dass wir die Luft in den Lungen bei massig war- 
mer Witterung, bevor wir sie wieder ausathmen, nahezu 
dem Blute gleich warm machen, während wir an die uns um- 
gebende Luft von der gesammten Körperoberfläche beim 
raschen Luftwechsel nicht bloss durch Ausstrahlung, son- 
^eam auch durch gesteigerte Verdunstung mehr Wärme 
verlieren, als wenn wir ruhig in der Stube sitzen, so leuchtet 
ein, dass durch die Bewegung auf dem Spaziergang dieWär- 
mebildung in unserem Körper sich steigert. Denn wir be- 
sitzen am Ende des Spaziergangs mehr Wärme, als beim 
Beginn, obwohl wir in derselben Zeit mehr Wärme als ge- 
wöhnlich ausgeben. 

Woher dieses Mehr erzeugter Wärme kommt, ist nicht 
räthselhaft. Ein erwachsener Mann von 64 Kilogramm 
haucht in einer Stunde durch Lungen und Haut zusammen 
40 Gramm Kohlensäure aus, und daneben verbrennt er 
reichlich ein halbes Gram» Wasserstoff seiner organischen 
Bestandtheile zu Wasser. Um 40 Gramm Kohlensäure aus- 
hauchen zu können, muss er beinahe 11 Gramm Kohlen- 
stoff verbrennen. Bei dieser Verbrennung wird aber im 
menschlichen Körper, ebenso wie bei allen anderen Ver- 
brennungsvorgängen, Wärme frei, und zwar so viel, als 
hinreichen würde, um 89 Kilogramm Wasser um 1® Cel- 
sius wärmer zumachen, als sie es vorher waren, oder um 
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das bezeichnete Gewicht beispielsweise von 37^ auf 38^ zu 
erwärmen. Die Verbrennung des vorhin erwähnten halben 
Granuns Wasserstoff macht ebenfalls Wärme frei, und 
zwar könnte die hierbei entbundene Wärmemenge 17V5 
Kilogramm Wasser um 1^ erwärmen. Es würde also schon 
ohne Spaziergang in einer Stunde allein durch die Ver- 
brennung von Kohlenstoff und Wasserstoff unserer orga- 
nischen Bestandtheile so viel Wärme entwickelt, als hin- 
reicht, um mehr als 106 Kilogramm Wasser um 1® C. höher 
zu erwärmen, oder um mehr als 1 Kilogramm Wasser von 
0^ zum Sieden zu erhitzen. Dieselbe Wärmemenge nämlich, 
welche 100 Kilogramm von 0^ bis auf 1^ erwäimt, vermag 
1 Kilogramm von 0^ auf 100^ C, also bis zum Siedpunkt 
zu erhitzen* 

Da wir nun annehmen dürfen, dass während des Spa- 
ziergangs, der nicht über eine Stunde dauert und von dem 
immerfort vorausgesetzt bleibt, dass er den Namen des 
Lustwandeins verdient, etwa ein Drittel mehr Kohlensäure 
ausgehaucht wird als bei völlig ruhigem Verhalten, so wird 
auch durch die Verbrennung des Kohlenstoffs auf dem Spa- 
ziergang Vs mehr Wärme entwickelt werden, als beim Still- 
sitzen, das heisst, es wird ein Mehr an Wärme frei, welches 
beinahe 30 Kilogramm Wasser von 34" auf 35® oder von 
37® auf 38® erwärmen kann. Und das bezeichnete Wasser- 
gewicht wird über 35 Kilogramm betragen, wenn wir vor- 
aussetzen, dass die Menge verbrannten Wasserstoffs um 
ebenso viel zunimmt, wie die des verbrannten Kohlenstoffs. 
Es würden also durch die Wärme, welche wir, im Freien 
spazierend, mehr als ruhig im Zimmer erzeugen, 70 Kilo- 
gramm Wasser um 1® C. höher erwärmt werden können, 
und diese Wärmemenge könnte 1,4 Pfund Wasser zum Sie- 
den erhitzen. 

Auf keine Weise darf man diese Zahl auf den mensch- 
lichen Körper ohne Weiteres übertragen wollen. Sie ist 
vor allen Dingen nicht als reiner Gewinn anzusehen. Denn, 
wie oben auseinandergesetzt wurde, wenn wir auf dem Spa- 
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ziergang mehr Wärme erzeugen, so geben wir auch mdir 
Wärme aus, und zwar beträchtlich mehr. Aber die Mehrerzeu- 
gung übertrifft den Mehrverlust : das bens^eist eben der höhere 
Wärmegrad, den die OberÜäche unseres Körpers am Ende 
eines Spaziergangs bei gemässigter Witterung angenommen 
hat. Ohne die Möglichkeit dieses Reingewinns in allen Ein- 
zelnheiten vorzurechnen, dürfte sie doch schon der Vorstel- 
lung nahe gerückt werden durch den Hinweis auf die That- 
sache, dass der menschliche Körper im Ganzen einer ge- 
ringeren Wärme bedarf, um seine Temperatur um 1^ C. zu 
erhöhen, als ein gleiches Gewicht Wasser. Das Fleisch, die 
Haut, die Lungen, — und auf diese Theile kommt es hier 
vorzüglich an, — bedürfen für ein gleiches Gewicht und die 
gleiche Wärmeerhöhung in runder Zahl nur ^U von der 
Wärmemenge, deren das Wasser bedürftig ist Der Physiker 
drüdct dies in seiner wissenschaftlichen Sprache so aus, 
dass er sagt, die Wärmecapacität von Haut, von Fleisch 
und Lungen sei nur ^Ia so gross wie die des Wassers, 
welche man als Einheit bei allen Vergleichungen zu Grunde 
legt. 

Wärmeerzeugung ist nun aber als Arbeit zu betrachten. 
Die Kraft, welche ausreicht, um 1 Kilogramm Wasser um 
l® höher zu erwärmen, vermag nach der Berechnung von 
Clausius 421 Kilogranmi auf die Höhe eines Meters zu 
heben. Wird also auf dem einstündigen Spaziergang so viel 
Wärme erzeugt, dass dadurch 35 Kilogramm Wasser hätten 
um 1 ^ höher erwärmt werden können, so setzt dies einen 
Kraftaufwand voraus, der im Stande gewesen wäre, me 
Last von 14735 Kilogramm einen Meter hoch zu heben. 

Hiemach würden die 127500 Kilogrammmeter, die 
wir oben für die Nutzwirkung fanden, welche auf Rech- 
nung des Spaziergangs zu setzen ist, noch um 14735 
vermehrt, und wir hätten in runder Zahl eine Summe von 
142000 Kilogrammmeter. Es liegt auf der Hand, dass hier- 
bei von elfter absolut genauen Becbnung nicht d|e Bede 
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sein kann: so viel darf aber versichert werden, dass die 
Grundlagen der Rechnung in der bestimmten Rücksicht ge- 
wählt wurden, dass lieber eine zu kleine, als eine zu grosse 
Zahl herauskommen sollte. 

Es ist also vollkommen erklärlich, wenn man sich am 
Ende eines Spaziergangs je nach dem Wärmegrad der Luft 
erwärmt oder erhitzt fühlt. Dass die Erwärmung gerade an 
der Oberfläche des Körpers zur Wahrnehmung kommt, 
rührt daher, dass eine Veränderung in der Vertheilung des 
Blutes Platz greift,- so dass dieses reichlicher als vorher 
in den Gefässen der Haut sich ansammelt. Dabei erweitem 
sich die Gefasse, und wo die Oberhaut dünn genug ist, um 
das in grösserer Menge durch die unterliegenden Kanäle 
strömende Blut durchschimmern zu lassen, wie auf den 
Wangen, da wird die Haut geröthet. Darum sieht uns ein 
Dritter es an, wenn wir nach einem Spaziergang erhitzt 
sind, und oft genug erhält Jemand, der sich über das gute 
Aussehen eines Freundes mit Wohlgefallen vernehmen lässt, 
die abkühlende Antwort: Ja, ich komme so eben von einem 
Spaziergang zurück. 

War dies ein Spaziergang, wie wir ihn bei der obigen 
Schilderung im Auge hatten, so freue man sich immerhin, 
denn jenes gute Aussehen ist in der That ein Anzeichen 
augenblicklichen Wohlbefindens, und es hängt, wenn auch 
nicht ganz, doch zu einem grossen Theile von dem nach- 
herigen Verhalten ab, ob es bleibende Früchte tragen wird. 
Es liegt auf der Hand, dass wir die oben annähernd in 
Zahlen und bekannten Grössen ausgedrückte Arbeit nicht 
aufbieten konnten, ohne einen Theil unseres Körpers zu 
verzehren. Alle gesteigerte Thätigkeit unserer Werkzeuge, 
des Hirns wie der Muskeln, läuft auf eine solche Selbst- 
verzehrung hinaus. Waren wir aber nicht vor dem Spazier- 
gang bereits erschöpft und artete dieser nicht in eine eigent- 
liche Anstrengung aus, dann äussert sich die Aufreibung, 
die dennoch stattgefunden hat, nicht so wohl durch Müdig- 
keit, als durch das Bedürfniss nach Ersatz, durch eine ge- 
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sunde Esslust, die mit um so besserem Erfolg befriedigt 
wird, da zwei Verrichtungen, welche die Zufuhr neuer Bau- 
stoffe in das Blut mächtig befördern, noch in^erhöhter Thä- 
tigkeit begriffen sind, der Kreislauf des Bluts nämlich und 
das Athmen. 

Spazierengehen heisst das Herz und die Athemmus- 
keln gymnastisch ilben, und zwar mit der Bürgschaft, dass 
eine üebertreibung der Gymnastik nicht zu fürchten ist, 
wenn das hier öfters angedeutete Maass eingehalten wird. 
Spazieren gehen heisst das Blut erfrischen und die Gewebe 
von der Schlacke befreien, welche sie in Folge der Rück- 
bildung wie mit Rost umgiebt und ihren Verrichtungen 
einen Hemmschuh anlegt. Spazierengehen, wie wir es mei- 
nen, heisst den Gesichtskreis erweitem und Gedanken 
schaffen und mit dem Blute das Gemüth erwärmen und 
verjüngen. 

Alle diese Vorzüge gehen mittelbar von der Gymnas- 
tik des Herzens wie des Zwerchfells aus. Diese Art, das 
Zwerchfell zu üben, verdient aber um so mehr Empfehlung, 
als wir mit unmittelbarer Absicht nicht im Stande sind, 
auf so natürliche Weise die Gymnastik unseres Zwerchfells 
vorzunehmen, wie etwa die Gymnastik unserer Glieder, zumal 
nicht mehr in reiferem Alter. Aber, man vergesse es nicht, 
die üebung muss in guten Jahren begonnen werden. Alte 
Stubensitzer bemühen sich vergebens, durch grosse Spazier- 
gänge nachzuholen, was sie in der Jugend versäumten. Oder 
kennt nicht jeder Städtebewohner irgend einen würdigen 
alten Herrn, der, ein Ausbund von Gelehrsamkeit, aber mit 
Bücherweisheit mehr als mit Menschenkenntniss beladen, 
eifrig rennt, Morgens, Mittags, Abends, ohne den Beschwer- 
den, die ihn plagen, abhelfen zu können, weil seine verknö- 
cherten Rippenknorpel ihm nicht mehr gestatten, seine 
Brust, wie er möchte, zu erweitern? Es ist durch Messungen 
bewiesen, dass Menschen, welche das Zimmer nur selten 
verlassen, bei der grösstmöglichen Ausdehnung ihres Brust- 
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korbs Vs bis zu V4 weniger Luft in die Lungen ziehen 
können, als solche, die sich viel im Freien bewegen. 

Oben verglichen wir den Spaziergänger, der durch jeden 
Schritt, den er vorwärts thut, die Thätigkeit seines Herzens 
anregt, mit Antaeus, dem Sohn der Erde, der, so oft er 
den Boden berührte, neue Kraft gewann. Es ist bekannt, 
dass Hercules den mit stets erhöhter Stärke sich Erhe- 
benden nur durch die List besiegen konnte, dass er ihn 
hoch hinauf schwang und dann erwürgte. So mancher all- 
zu eifrige Gelehrte und manche sinnige Dame begeben sich 
selbst in die Gewalt des Hercules, indem sie den gewöhn- 
lichen Spaziergang, dessen Beiz sie nicht kennen, ver- 
schmähen, um sich in der Stube ungestört, in bequemer 
Behaglichkeit in höhere Gebiete geistigen Lebens hinauf- 
zuschwinp;en, so dass sie den rauhen Boden der Muttererde 
kaum noch berühren. Sie gewinnen vorübergehend an 
Aether, verlieren aber an Luft, die das wesentliche Verbui- 
dungsmittel zwischen dem Menschen und der Erde und 
schliesslich auch zwischen dem Menschen und dem Aether 
darstellt. Denn mit' He ins e zu reden: 

,,Aus unserer Erde wachsen unsre Geister, 
Sie haben ferne Himmel nie gesehn." 

und Hercules erwürgt die Stubensitzer. 
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Au commencement d'aoüt, vers le milieu de la jour- 
n6e, les amis röunis sousle toit hospitalier de Combe-Varin 
jouissaient d^Iicieusement de la fratcheur ä Tombre des 
grands sapins de la forfet voisine. Daus cette haute vall6e 
des Ponts, ils 6chappaient aux chaleurs caniculaires de la 
plaine suisse, de Paris ou de Montpellier. Chacun peignait 
les souffrances qu'il avait endur^es et dont le Souvenir ajou- 
tait au Charme de cette temp^rature mitig^e m^me en plein 
midi. Une jeune m^re regardait avec amour sa petite fiUe 
dont les joues päliespar les chaleurs du Languedoc avaient 
repris leurs heiles couleurs. Un philosophe am6ricain re- 
trouvait dans cet air vivifiant les forces de sa jeunesse et sa 
hacheabattait, commejadis danslaforöt vierge,lesbranches 
mortes des arbres jurassiques. üne dame, n^e sous le ciel 
bleu de TAndalousie qu'elle vantait toujours, convenaitque 
les Sierras du Jura 6taient dans cemoment pr6f6rablesaux 
plaines doröes de l'Espagne. ün professeur, veuf de son 
cours, jouissait d61icieusement du bonheur de ne rien faire. 
ün physiologiste Eminent reposait sur les vertes prairies 
ses yeux fatigu6s par les travaux du microscope, et unchi- 
miste du gymnase de Neuchatel aspirait avec d61ices les 
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senteurs de la forfit, bien diflF6rentes de Celles qu'on respire 
dans les laboratoires. Tout le monde se taisait, lorsqu'un 
assistant s'avisa de demander pourquoi Tair 6tait d'autant 
plus froid qu'on s'61^ve davantage dans les montagnes; il 
n'entrevoyait, disait-il, aucune raison pour que la temp6ra- 
ture füt plus basse sur un sommet que dans la plaine. Per- 
sonne ne le contredit et chacun convint qu'en y r6fl6chis- 
sant, il n'avait jamais su se rendre compte de cet dtrange 
ph6nomfene quon acceptait comme un fait sans connaltre ni 
chercher son explication. Le mattre de la maison aurait pu 
prendre la parole et exposer un sujet qui Tavait pr6occup6 
sur le glacier de TAar et dans ses nombreuses ascensions. 
D insista pourle c6der auprofesseur qui venait de terminer 
sur ce sujet un travail tout h6riss6 de chiffres bon pour les 
savants de profession, illisible pour les lettr6s et les gens 
du monde. L'hote de Combe-Varin Tinvita ä traduire ces 
chiflfres en frangais. L'attention bienveillante de Tauditoire 
l'encourageait, et, soutenu par Tintöret du sujet et le Sou- 
venir r6cent de ses recherches, il s'exprima ä peu pres dans 
ces termes: 

„Un rayon de chalo^ir parti du soleil parcourt d'abord 
une distance de 34 millions de lieues, puis il arrive ä Tat- 
mosphere terrestre, m61ange de gaz et de vapeur d'eau; 
cette atmosphere a une epaisseur de 120,000 mfetres; le 
rayon la traverse et r6chauflfe en perdant de sa chaleur pro- 
pre, ä mesure qu'il p6nfetre dans des couches plus basses et 
par cons6quent plus denses. Ce rayon de chaleur s'arrfetant 
sur un sommet 61ev6 de 2,000 mfetres au-dessus de la mer 
est donc plus chaud que s'il traversait l'atmosphfere dans 
toute son 6paisseur , puisqu'il n*a travers6 qu'une portion d'at- 
mosphfere moins epaisse de 2,000 metres que Tatmosphfere 
totale. Ce que la th6orie indique, Texperience le prouve. 
De Saussure, au sommet du Cramont, trouve qu'un thermo- 
mfetre emprisonn6 dans uneboite enboisnoirci,ferm6ed'un 
c6t6 par trois lames de verre, s'61eve d'un degr6 plus haut 
sur le Cramont, ä 2,755™ au-dessus de la mer, qu'ä Cour- 
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mayeur ä 1,495", quoique l'air fftt beaucoup plus froid sur 
le Cramont qu ä Counnayeur. A l'aide d'uninstrument plus 
perfectionn6, l'orateur et son ami Auguste Bravais consta- 
tent que lachaleur est plus forte au grandplateau duMont- 
Blanc, oü la temp6rature de Tair ä Tombre 6tait au-dessous 
de z6ro, qu'au meme instant ä Chamounix, oü le thermo- 
metremarquait 19^6galement äTombre: c'est que legrand 
plateau est61ev6 de 2,890 metres au-dessus de Chamounix." 

„Mais alors, s'6cria l'assistance tout d'une voix, il 
doit faire plus chaud sur la montagne et le ph6nomöne de- 
vient encore plus inexplicable qu'auparavant; la physique 
elle-meme foumitdes argumentsä notreignorance et6pais- 
sit les t6nebres au lieu de les 6claircir." 

„Patience, reprit le professeur improvis6 ; ne vous Mtez 
pas de conclure ; tous les ph6nomfenes ni6t6orologiques sont 
complexes, et jamais un eflfet ne s'explique par une seule 
cause. Dans son cabinet, le physicien dispose ses appareils 
de manifere a isoler les effets, qui deviennent alors clairs, 
simples et susceptibles d'fetre soumis au calcul. Le m6t6o- 
rologiste est moins heureux: son laboratoire, c'est lim- 
mense atmosph^re ; sans action sur les ph6nomönes qu'il 
observe, il a sans cesse sous les yeux des eflfets r6sultant 
de miUe causes diverses agissant simultanöment. 11 Studie 
des actions et des r^actions entre la terre et le ciel, qui 
toutes se modifient ou se d6truisent entre elles. Spectacle 
grandiose, mais d6sesp6rant, qui forme l'esprit ä la r6serve 
et lui enseigne ä ne pas conclure pr6matur6ment. Veuillez 
donc, chers auditeurs, imiter les m6t6orologistes et me pre- 
ter encore quelques instants d'attention. Jepoursuis: Ainsi 
donc, sur une montagne le soleil est plus chaud que dans la 
plaine ; il doit donc ^chauffer le sol plus que dans la plaine. 
Ne vous en fetes-vous pas apergu? N'avez-vous pas 6t6 
frapp6, en vous asseyant sur lespelousesfleuries des hautes 
Alpes, de la chaleur du gazon, taudis que dans la plaine le 
voyageur craint cette fralcheur du sol, cause fr6quente de 
douloureux rhumatismes. Dans les Alpes, il 6tend sans crainte 

6 
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sur la terre san Corps fatigu6 en arrivant sur un sommet 
^lev^; car si le soleil luit, le sol estchaud comme la brique 
d'un pofele oü le feu ne brüle plus, mais qui conserve en- 
core la chaleur qui lui a 6t6 communiqu6e. Le thermom^tre 
confirme ce que la Sensation nous apprend. L'instrument, 
enfonc^ dans le sol au sommet du Faulhom, ä 2,680 m^- 
tres au-dessus de la mer, et not^ r^guli^rement pendant 
des semaines enti^res par Bravais, Peltier et moi-meme, a 
permis de formuler cette loi : Dans la plaine, la iempe- 
rature de la surface du sol est en general xnferieure 
d Celle de Fair: sur les hauies montaffneSj c'estlecon- 
iraife^ le sol est noiablement plus chaud que Pair. 

„Cet ^chauffement relativement si notable de la sur- 
face du sol, exerce une puissante influence sur la g6ogra- 
phie physique des hautes Alpes ; c'est lui qui relevela limite 
des neiges ^temelles, dont la fusion est due principalement 
k röchauflfement du sol. Tous les voyageurs qui ont abord6 
ces hautes r^gions savent que, dans les Alpes, les neiges 
fondent principalement en dessous, par Teffet dela chaleur 
de la terre. Souvent, quand on met le pied sur le bord 
d'un champ de neige, le poids du corps fait rompre une 
croüte superficielle qui ne reposepas sur le sol, dont la cha- 
leur a fondula couche de neige en contact avec lui, Quelque- 
fois Je voyageur apergoit avec 6tonnement sous ces voütes 
glac6es, des soldanelles (Soldanella alpina L. et Ä Clusii 
Thom.) en fleurs, et les rosettes de feuilles du vulgaire piss- 
enlit. n n'en est pas de m6me au Spitzberg, oü le bord 
du champ de neige repose toujours sur le sol. C'est encore 
la fönte des neiges au contact du sol qui dötermine le glis- 
sement de ces champs de neiges qui forment les avalanches 
du printemps ; enfin, c'est cet 6chauflfement qui nous ex- 
plique la vari6t6 d'espöces v^götales et le nombre d'indi- 
vidus qui couvrent le sol k la limite mßme des neiges ^ter- 
nelles. Etant toutes herbac6es, elles n'enfoncent leurs ra- 
cines que dans la couche superficielle du sol, pröcis^ment 
Celle qui, comme nous Pavons vu, s'6chauflfe si fortement 
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au soleil. La couleur noire du terreau v6getal favorise en- 
core Tabsorption de la chaleur ; aussi, sur le c6ne terminal 
duFaulhorn, dont la hauteur est de 80 mfetres et la super- 
ficie de 4 hectares et demi, ai-je recueilli 131 espfeces pha- 
n^rogames. L'lle enti^re du Spitzberg, longue decent lieues 
et large de cinquante, n'en renferme que 82. Aux Grands- 
Mulets, rochers de protogine schisteuse surgissant au mi- 
lieu des glaciers du Mont-Blanc, ä 3,050 metres au-dessus 
de la mer, et par cons6quent ä 340 mötres au-dessus de la 
limite des neiges perp6tuelles, j'ai encore pucueillir 19 pha- 
n^rogames'). Mais aussi, le28 juilletl846, latemp^rature 
de Tair ä Tombre 6tant ä 9®,4, au soleil ä 11^,4, celle du 
gravier schisteux dans lequel v6g6taient ces plantes s'61e- 
vait ä 29^0. 

„Dans les Alpes, les plantes sont chauflKes par le sol 
qui les porte plus que Tair qui les baigne, et une vive lu- 
mi^re favorise leurs fonctions respiratoires, principalement 
la d6composition de Tacide carbonique de Fair. D^s que la 
temp6rature s'approchedez6ro pendant le jour, une couche 
de neige r6cemment tomb6e les pr6serve des froids acci- 
dentels qui, mfeme au fort de r6t6, accompagnent toujours 
le mauvais temps sur les hautes montagnes. Egalement 
sensibles au froid et ä la chaleur, elles ne peuvent suppor- 
ter degrands6carts de tempörature ; sans cesse humect6es 
par les nuages ou arrosöes par les eaux qui s'6coulentpar 
les neiges fondantes, elles exigent pour prosp6rer dans les 
plaines les soins les plus minutieux: l'horticulteur doitles 
d6fendre contre les froids de Thiver et les pr6server des 



') Ce sont : Draba fladnisensis^ Wulf; Cardamme beUidifölia, 
L. ; Süene acaüHs, L. ; Fotentitta frigida, Vill. ; Fhyteuma hamis- 
phericum, L. ; Erigeron uniflorum^ L. ; Pyrethrum dlpimim, Wüld. ; 
Saxifraga bryoides, L.: S. groenlandica, L.; S, muscoides, Auct.; 
Androsace helväica, Gaud.; Ä. pübescens, BC; Gentiana vema, L.; 
Lusstda spicata^ DC; Festuca Hätten^ Vill.; Foa laxa, Haencke; 
P. ccma, Sm.; Agrostis rupestriSy All.; Carex nigra, AU. 

6* 
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chaleors de Y6t6, veiller k ce que Tair et le solne soient ni 
trop humides ni trop secs, sans n^anmoins les soustraire 
k rinfluence de la lumifere qui colore leurs fleurs de teintes 
si belies et si vari6es. Au Spitzberg, au contraire, malgr6 
lejourperp^tuelde r6t6, la v^g^tation est pauvre et clair- 
sem6e, parce que les rayons obliques du soleü, absorb6s 
en partie par la grande 6paisseur d'atmosph^re qu'ils tra- 
versent, n'ont le pouvoir ni d'6clairer ni d'6chauffer cette 
terre glac6e. 

„On trouve ä de grandes ^l^vations dans les Alpes, 
au Faulhorn ä 2,680 m^tres, sur le Rothhorn ä 2,250 
mMres, dans la vall6e d'Urseren de 1,600 ä 2,400 m^tres, 
aux Grand-Mulets ä 3,050 m^tres, et bür le Finster-Aar- 
horn ä 3,900 m^tres, un campagnol auquel j'ai donn6 le 
nom ^) de Campagnol des neiges {Arvicola nivaiis). Cet 
animal ne tombe pas en l^thargie et ne descend pas dans 
la plaine en hiver; il passe lamauvaise saison dans les 
terriers qui ne s'enfoncent pas au-delä de trois d6cimö- 
tres dans le sol. Comment y vivrait-il si la temp6rature 
du sol s'abaissait beaucoup au-dessous de z^ro? Mais la 
terre conserve sous la neige la chaleur qu'elle a acquise 
pendant r6t6: le 2 Octobre 1844, veille de la chute des 
premieres neiges, eile etait de 4®,67.*' 

Nous savons maintenant ä n'en pouvoir douter que 
le sol s ^chauffe plus que Tair sur les hautes montagnes, 
car nous venons d'6tudier les consequences de cet echauf- 
fement. 

„La question n'a pas fait un pas," s'6cria un audi- 
teur impatient, „nous demandons ä connaltre les causes 
du froid sur les montagnes, on commence par nous 
parier longuement des causes de chaleur." 

„Ce sont les memes," reprit Torateur. „Paradoxale 



1) Voyez, pour les d^tails, deax notes sur VArmcöla nivalis, 
{AnncUes des sciences natureUes, 2^ s^rie, tom. XIX, pag. 87, 1843; 
et 3« Serie, tom. VIU, pag. 193, 1847). 
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en apparence, cette assertion estla v6rit6. En hiver, quand 
nous sortons pendant la nuit et que le ciel est serein, 
nous avons froid. Si le ciel est couvert de nuages, le 
froid est beaucoup moins sensible. Pourquoi? C'est que 
dans le premier cas, nous rayonnons vers le ciel, c'est- 
ä-dire, que nous ^changeons de la chaleur avec les es- 
paces Celestes oü circulent les planfetes. Or, ä cet 6change, 
nous n'avons rien k gagner, car les estimations les plus 
mod6r6es des physiciens abaissent jusqu'ä 60 degr6s au- 
dessous de z^ro la temp6rature de ces espaces ; mais si 
les nuages sont un 6cran qui s'oppose ä ces Behanges de 
temp6rature dont nous parlons, Fair lui-mfeme en est un 
moins puissant, mais r6el. Ces couches införieures de l'at- 
mosph^re plus denses quo les sup^rieures sont un 6cran 
plus efficace que celle-ci. Par consequent, l'^change avec 
les espaces plan6taires, ou comme disent les physiciens 
r^mission, le rayonnement de la chaleur, scront plus ac- 
tife sur la montagne que dans la plaine. Lexp6rience 
prouve et appr6cie num^riqucment ce que le raisonnement 
indique. Certains corps ont la propri6t6 d'6mettre la cha- 
leur, de rayonner trös activement ; iee sontle noir de fum6e 
le duvet de cygne, la laine, le verre, le bois. etc. M. Pouillet 
a imaginö un Instrument qu'il appelle actwometre. Un 
thermomfetre reposant sur le duvet du cygne indique le 
froid produit par le rayonnement de cette substance Deux 
de ces Instruments 6taient Tun sur le Faulhorn, lautre 
k Brienz, la diflKrence de niveau des deux stations est 
de 2,110 mfetres Dans la vallöe, le thermomfetre du du- 
vet de cygne ne se tenait qu'ä 4^,6 au^dessom d'un autre 
thermomfetre suspendu librement k Tair. Sur la mon- 
tagne il se tenait ä 6^,3 au-dessom de celui de Tain Sur 
le grand plateau du Mont-Blanc, ä 3,930 mfetres, le ther- 
mometre de Tactinomtoe descendait deux fois plus bas 
au-dessous de celui de l'air qu'ä Chamounix, qui n'est 61ev6 
que de 1,050 mötres au-dessus de la mer ; donc tous les 
Corps au grand plateau se refroidissß-ient deux fois plus 
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qa*a Ghamoanix. Le sol rayonne aussi, et s'il s^^chaufife 
plus qae Fair sous rinfluence des rayons solaires pen- 
dant le joor, il se refroidit plus qua lui d^s qne las rayons 
du soleil na le frappant plus directemant, c'est-ä-dire, 
k Tombre et pandant la nuit. Tous las objets plac^s ä 
la surfaca du sol, hommas, animaux, plantas, se rafroi- 
dissant aussi, chacun suivant sa facult^ rayonnante. Sont- 
ils soustraits au rayonnamant, la rafroidissamant cassa. 
Una simple tante an toila m'a permis da passer, sans 
souffiir du froid, six nuits au grand plataau a^ac MM. 
Bravais et Lepileur; de mincas planchas da bois nous 
s^paraiant da la neige, et, envelopp^s dans de chauds ve- 
tements, nous n'ayons pas senti le froid de 6 ä 9 degres 
au-des8ous de z6ro qui r^gnait au dehors. 

„La neige pulv^rulente qui tombe sur les hautes mon- 
tagnes estpeut-fitre lecorpsleplusrayonnantdelanature; 
uii thermom^tre couch^ ä la surface descendait plus bas 
que celui qui reposait sur le duvet de cygne. Ainsi, le 
30juillet, ä 10 haures du soir, par un tamps calma et 
admirablement serein, nous a^ons vu le thennom^tre cou- 
ch6 ä la surface de la neige, descendre ä — 20*^,3, tan- 
dis que, suspendu dans l'air, il marquait seulement — 5^,3. 

„Comprenez-vous maintenaut, chers et patients au- 
diteurs, que ce sol, ces rochers, cette neige, perdent pen- 
dant la nuit et ä Tombre toute la chaleur qu*ils ont 
gagn^e pendant le jour, refroidissent tout cequi lestouche 
ou les approche, Tair, les hommes, les animaux et les 
plantes. Comprenez-vous comment cet 6chauffement notable 
de la joum6e est compens6 par uns prodigieuse d6per- 
dition de chaleur pendant la nuit. Comprenez-vous aussi 
que cette moindre 6paisseur de Tatmosphere qui favorise 
r^chaujßfement du sol sur un sommet, favorise encore plus 
son refroidissement par rayonnement ä l'ombre et pendant 
la nuit. J'avais donc raison de dire: les causes de la plus 
forte chaleur du sol et du froid plus intense de l'air sur 
une haute montagne sont les memes. 
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„B y a plus, et je n'en ai pas fini avec les causes 
du froid sur les montagnes. D n'est personne de yous 
qui n*ait ^t^ pMblement impressionn^en sortantd'un bün, 
lorsqu'un l^ger vent seche la peau en favorisant T^yapo- 
ration des gouttelettes d'eau rest^es sur le corps. G'est 
aux d^pens de notre propre chaleur que ces gouttelettes 
d'eau passent k T^tat de vapeurs, en empruntant a notre 
peaula chaleur n^cessaire aleurtransformationenyapeur/' 

„La montagne ^prouve ce que yous ^prouyez: son 
sol mouill^ par la pluie, les brouillards ou les neiges fon- 
dantes, ^yapore plus actiyement que celui de la plaine, 
parce que la pression de Tatmosph^re est moindre sur la 
montagne. De Saussure s'en est assur^ par Texp^rience 
sur le col du Giant, et le raisonnement prouye qu'il ne 
saurait en gtre autrement. VoiU une seconde cause de 
froid ä ajouter ä la premiere. Cette'^yaporationest d'autant 
plus actiye sur les montagnes que Tair y estrarement calme. 
Presque toujours elles sont balay^es par le yent, qui fayo- 
rise r^vaporation de la neige, de la glace et de Feau." 

„Nous sommes satisfaits,'' s'ecria Tassistance un peu 
fatigu^e par Taridit^ de cet expös^ de physique et de 
m^töorologie ; „Fair est plus froid sur les montagnes, 
parce que la terre le refroidit en rayonnant et en 6ya- 
porant dayantage/' 

„Ajoutons, interrompit Forateur, que Fair lui-m£me 
se refroidit plus par rayonnement sur un sommet que dans 
une yall^e ; mais je n'ai pas fini, et, apr^s tant de raisons 
fort bonnes pour expliquer le froid des montagnes, je suis 
Obligo d'en donner une derniere qui ne Fest pas moins, 
et ä la quelle je tiens, parce que je Fai tir6e de Foubli 
dans lequel les physicians lalaissaient injustement; mais 
je propose d'aller d'abord cueillir des fraises, afin de re- 
poser Fauditoire et de me donner le temps de r6fl6chir 
aux moyens d'Stre intelligible ; car, lorsqu'un auditoire aussi 
^clair^ ne comprend pas, c'est que le professeur n'est pas 
clair. „On sc dispersa dans le bois; quelques auditeurs 
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ä'^gar^rent yolontairement dans ses profondeurs et ne re- 
parurent plus, mais d'autres, plus courageux, revinrent 
s'asseoir sur la mousse, dösireux de connaltre cette troi- 
siime cause de froid pour laquelle Tauteur nourrissait une 
pr^dilectioii toute paternelle. Le cercle fonn6 de nouveau, 
l'orateur s'icria: 

„Avez-vous pass6 quelquefois toute une journ6e au 
sommet du Rigi, du Rotthorn, du Faulhom ou d'une autre 
montagne couronnie d'une auberge oü Ton puisse sejour- 
ner dulever au coucher du soleil? Si le temps 6tait beau, 
Fair calme, le ciel serein, voici ce que vous avez vu. Le 
matin, des brumes 16g6res couvraient les vallies : immo- 
biles comme une nappe d'eau, ces brumes, frapp6es par 
les Premiers rayons du soleil, ont commencä k devenir le 
siege de mouvements intestins, se gonflänt, se remuant, 
se d^pla^ant, coulant partiellement d'une vall^e dans Tau- 
tre ; mais bientöt toute la masse semble faire un eflFort, eile 
s'ä^ve lentement, puis se divise en nuages qui semblent 
grimper le long des flaues de la montagne en prenant les 
formes les plus vari^es; tantöt ce sontdes globes nuageux 
qui montent majestueusement dans les airs comme des 
a^rostats ou bien des icharpes 16g^res qui se glissent dans 
les Couloirs neigeux et restent accrochöes aux pointes des 
rochers, ou bien c'est une vapeur sans forme d6finie qui 
enveloppe certaines parties du massif, ou des couches ho- 
rizontales qui semblent couper la montagne par le milieu. 
Le voyageur charm6, entrevoit ä travers les 6claircies des 
portions de vall^e, le torrent argent6 qui la sillonne, les 
villages et les champs cultiv^s. A mesure qu'ils montent, 
quelques-uns de ces nuages se dissipent, se fondent, pour 
ainsi dire, dans Tatmosphfere, d'autres arrivent jusqu'au 
sommet d'oü le spectateur les contemple et Tenveloppent 
d'un 6pais brouillard ; celui-ci disparatt ä son tour en s'ile- 
vant au-dessus de latfete du voyageur et forme de Manches 
nuöes qui montent dans le ciel bleu. Le brouillard de la 
plaine, la brume de la montagne, sont devenus des nuages 
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aux formes arrondies recelant trop souvent dans leur sein 
la foudre et le tonnerre." 

Quelle est la force qui les adötach^s delavall^e dans 
laquelle ils semblaient emprisonn6s ä Jamals pour les Cle- 
ver au-dessus des plus hautes ciraes des Alpes ; ce sont 
les courants ascendants de Tatmosph^re. Dans une che- 
min6e, le foyer allumö d6terinine un courant qui, partant 
de la chambre, s'61eve dans le tuyau et entrafne avec lui 
la fumöe produite par le bois. De m^me les flaues ^chauf- 
fös d'une montagne d^termineut un courant d'air ascen- 
dant qut entrafne les nuages. Dans la plaine, cet air 6tait 
soumis ä la pression de toute la masse d'atmosph^re qui 
lui est sup6rieure et que mesure la colonne de mercure 
des barometres. Mais ä mesure que cette masse d'air s'^- 
l^ve, la pression diminue, car la colonne d'air qui pfese 
sur eile se raccourcit incessamment. Cet air ^tant moins 
comprim^ se dilate, augmente de volume et par cons^- 
quent se refroidit " 

„La cons^quence n'est pas evidente," objecta un as- 
sistant plus familier avec les lettres qu'avec les sciences. 

„Connaissez-vous le briquet pneumatique, reprit le 
professeur; c'est un tube en verre 6pais ferm^ ä la lampe 
par une extr6mit6. Un piston plein se meut dans ce tubo; 
on le garnit d'un morceau d'amadou ä son extremit6 in- 
Krieure. On pousse brusquement le piston, Tair est com- 
prira6, une flamme se produit et Tamadou s'allume. En 
diminuant le volume de Fair, on en a, pour ainsi dire, ex- 
prim6 la chaleur qu1l avait absorb6e pour se dilater et 
remplir l'espace qu'il occupait avant le coup de piston : par 
cons^quent, en se dilatant, en augmentant de volume, Tair 
se refroidit, car il ne peut sc dilater sans absorber de la 
clialeur qui devient alors latente^ comme disent les phy- 
siciens. Elle Test en effet, car ni le thermom^tre, ni nos 
sensations, ne nous avertissent de sa prisence. La dila- 
tation de Tair des courants ascendants est donc une cause 
de froid pour l?s hautes r^gions qu'il atteint. ün exem- 
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ple, dont les donn^es sont r^eUes, ^claircira ce sujet. Le 
26 septembre 1844, ä 7 heures du matin, les nuages com- 
menQaient ä monter de Brienz vers le Faulhom; la tem- 
p^rature de Fair qui les entratnait ^tait de 11^8. Vers 
2 heures de Tapr^s-midi, ces nuages avaieut atteint le 
sommet de la montagne oü la temp^rature de l'air ^tait de 
7^,4; mais la diffiSrence de pression entre Brienz et le 
Faulhom ^fantde 160 millim^tres de mercure, la tempö- 
rature de Tair ascendant s'^tait abaiss^e en vertu de sa 
dilatation de 5^9 ; cet air ascendant n'avait donc plus qu'une 
temp^rature de 5^,9; or, celui du Faulhom 6tant ä 7^,4, 
Fair ascendant agissait comme r^frigörant, puisqu'il ^tait 
de 1®,6 plus froid que l'air qui environne le sommet. On 
Yoit donc que, suivant sa temp6rature initiale et celle des 
rögions supörieures de Tatmosph^re, l'air ascendant agit 
tr^s souvent comme r^frig^rant ä une hauteur qui varie 
suivant la loi des döcroissements de la temp^rature. 

En resume, l'action 6chauflfante du soleil, plus forte 
sur les montagnes que dans les plaines, est anihil^e par 
trois causes dont Taction collective est pr^pond^rante; ces 
trois causes sont:le rayonnement plus intense sur lessom- 
mets, le froid du k T^vaporation et celui qui r^sulte de 
la dilatation de Fair des courants ascendants/' 

L'auditoire paraissait satisfait et convaincu, mais la 
legen avait ^t^ longue et les assistants s^^loign^rent Tun 
apr^s Tautre, apr^s avoir adress^ au professeur les remer- 
ciements et les compliments d*usagc en pareil cas. Un seul 
auditeur restait, c'ötait un Am^ricam de Boston, un de ces 
hommes qui veulent aller au fond des choses et n'aban- 
donnent un sujet qu'aprte l'avoir compl6tement 6puise. 

„Toutes ces causes de froid, dit-il au professeur, ex- 
pliquent les temp6ratures plus basses indiquöes par un ther- 
mom^tre sur la montagne que dansla plaine; mais Thomme 
n'est point un thermometre ; c'est un fitre vivant produc- 
teur de chaleur et pour lequel il existe d'autres causes de 
froid que celles qui agissent sur du mercure contenu dan$ 
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une boule de verre. II doit y avoir des causes de froid phy- 
siologiques qui s'ajoutent aux causes physiques ou qui le9 
neutralisent." 

L'orateurfut charm6 de Tobservation, car eile lui four- 
nit Toccasion d'offrir au savant am^ricain an exemplaire 
du travail quil venait de terminer sur ce sujet*) „Pour 
traiter m^thodiquement cette question, lui dit-il, il fallait 
parier d'abord du froid physiologique ^prouv^parThomme 
dans les plaines, puls mentionner sp^cialement les causes 
dues ä une grande 616vation au-dessus de la mer." C'est 
ce quej'ai essaye de faire, et l'illustre Am6ricain ayant 
paru satisfait de ces deux chapitres, nous les mettons ä la 
suite de la le^on improvis^e dont ils sont le compl^ment 
oblig6. 

DU FEOID PHYSIOLOGIQUE CHEZ L'HOMME. 

J'appelle froid physiologique, non pas les abaissements 
de temperature que Ton peut constaterdans quelques 6tats 
anormaux, dans Tinanition par exemple *) ; c'est le nom de 
froid anormal oupathologique qui convient ä Tabaissement 
de temp6rature que le thermometre constate dans ces 6tats, 
Pour moi le froid physiologique, efFet complexe des actions 
physiques du milieu ambiant jnodifi^es par le jeu de nos 



') Du froid thermometrique et de ses rdatians avec U froid 
physiologique, (Memoires de PAcademie de Montpellier, tom. IV, 
pag. 251, 1859. La seconde partie: Bes causes du froid sur les 
hautes montagnes a ete reproduite dans les Annäles de chimie et de 
physique pour 1860. 

^) Yoyez Chossat: Becherches experimentales sur rinanition. 
(Memoires des savants etrangers ä VInstitut, tom. VIII, 1843, et 
Annales des sciences naturelles, 2« 6rie, tom. V, pag. 181.) — Ch. 
Martins : Sur la temperature des oiseaux palmipMes. (Memoires de 
TÄcademie de Montpellier, Tom. III, pag. 189, 1856, et Journal de 
Physiologie de M. Brown- S6quard, tom. I, pag. 10, 1868.) 
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organes, consiste dans une Impression de froid re^ue par 
la peau et dont nous avons la conscience. L'homme est 
un organisme producteur de chaleur; mais en mtoe temps 
r^vaporation pulmonaire et cutanie lui enlfeve une por- 
tion de la chaleur produite. DiflF6rente dans les diverses 
parties ducorps etleg^rement variable suivant mille circon- 
stances, cette chaleur Interieure, diminu6e du froid du ä la 
double 6vaporation pulmonaire et cutan^e, setraduit a Tex- 
t^rieur par une temp6rature qui, sous Taisselle, est en mo- 
yenne de 37^ environ ^). Tel est le degre de chaleur ther- 
mom6trique avec lequel nous avons ä combattre Timpres- 
sion du froid . Dans les r^gions favoris6es du ciel, oü Thomme 
trouve sa nourriture sur les arbres de la for^t, la chaleur 
est assez forte, pendant le jour, pour rendre tout vßtement 
superflu; mais, la nuit, le froid Toblige k chercherun abri ; 
il construit une cabane: c'est sa premi^re defense contre 
le froid, le premier eflfet de Industrie naissante. Bientöt 
il apprend k tisser des fibres v6g6tales ou ä conqu6rir la 
fourrure des animaux pour s'en revfitir; car, sur presque 
toute la surface du globe, le vötement est une n6cessit6 
dans toutes les Saisons, si cen'estle jour, aumoins lanuit 
L'eflfet physique du vfitement est triple : 1^ il emprisonne 
la couche d'air 6chauflf6e par la peau; 2® il s'oppose äune 
6vaporationtropactive; 3® il ralentitet att^nue l'influence 
de Tair ambiant et du rayonnement des objets environ- 
nants sur la peau. Conserver autour du corps cette. couche 
d'air 6chaufF6e, sans empftcher l'eau ivaporee par la trans- 
piration de s'öchapper au dehors, tel est le problfeme du 
vetement. Pour que la peau du tronc n'eprouve pas la Sen- 
sation du froid, il n'est pas n^xessaire que la temp^rature 
de cette couche d'air soit ä 37^ ; mais si eile descend au- 
dessous de 30®, la plupartdes personnes öprouventla Sen- 
sation du froid. D'un autre c6t6, si cette temp6rature s'6- 
l^veau-dessusde 37®, ilen r6sulte une Sensation de chaleur 



*) Gavarret: De la chaletM' produite par les itres vivants, pag. 100, 
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d^sagr^able, une transpiration plus ou moins abondante, 
suivant les individus ; aussi Texp^rience a-t-elle fait aban- 
donner comme defense contre le froid les vßtements imper- 
meables, tels que la toile cir6e, le caoutchouc, etc. Le frfere 
Morave Miertsching, qui äccompagna le capitaine Maclure 
dans son exp^dition pour la recherche de Franklin, pen- 
dant les ann6es 1850 ä 1855, dit express6ment que cesvö- 
tements sontincommodes et dangereux, m6me par les plus 
grands froids,parce que lasueurquilsprovoquent seglace 
sur la peau, du nioment oü le repos succfede a Tactivite. 
Les vetements permeables de laine sont les seuls dont on 
puisse faire usage lorsqu'on est en mouvement. 

Supposons donc un homme convenablement v6tu, pla- 
gonsledans diverses circonstances m6t6orologiques, et es- 
sayons d'analyser les causes de la Sensation de froid qu'il 
iprouvera. Nous admettons qe qui a lieu dans la r6alit6, 
savoir : qu'en s'habillant plus ou moins chaudement, il n'a 
pas pu pr6voir toutes les causes de refroidissement aux- 
quelles il sera exposö. 

Examinons d'abord un premier cas. Le ciel est cou- 
vert et l'air calme : ces circonstances sont les plus favora- 
bles pour que la temp6rature de la couche d'air chaud qui 
environne le corps ne s'abaisse pas. En efl^t, Fair 6tant 
calme, il ne p6netre pas ä travers les interstices des vete- 
ments et ne renouvelle pas la couche d'air ^chauflF6e par 
le Corps. Si l'individu se met ä courir, il produit un vent 
artificiel : mais la g^n^ration plus abondante de chaleur 
physiologique, resultat de la course, compense cette cause 
de refroidissement, etils'6tablitunemoyenneentre la cha- 
leur engendr6e par la course, lerenouvellement de la couche 
d'air emprisonnee sous les vfetements, et le froid du k T^va- 
poration de la sueur. Par les sensations qu'il öprouve a la 
surface de la peau, Tindividu juge sll doit acc616r6r, ralen- 
tir ou möme arreter compl6tement sa course. Listinctive- 
ment tout le mondeagitainsi et s'habille diff^remment, sui- 
vant qu'il doit rester immobile ou marcher ; chacun suppl6e 
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a Tinsuffisance des y^tements par la rapidit^ de la marche. 
Si rindividu est condamn^ ä rimmobÜit^, la Sensation de 
froid, malgrt ces circonstances favorables, peut devenir tr^s- 
p^nible, mfeme avec destemp6raturessup6rieuresäz6ro. Je 
Tai 6prouv6 plusieurs fois, lorsque je prenais avec la sonde 
les temp^ratures de la mer k de grandes profondeurs en 
face des glaciers de Magdalena-Bay au Spitzberg, par lat. 
N. 79® 34'. C'j6tait au mois d'aoüt 1839; la temp6rature 
oscillait entre 1® et 6® au-dessus de z6ro. Je portais un dou- 
ble vfitement de laine, de grosses bottes, telles que Celles 
dont se servent les hommes qui trayaillent dans les ^gouts 
de Paris; mais je maniais constamment des tbermomMres 
plong^s dans l'eau de mer, dont la temp^t&re ^tait k quel- 
ques dixi^mes seulement aa-dessns dez6ro 0« et j'^tais Obligo 
d'attendre une benre que les thermom^tres ä d^versement 
da M. Walfferdin, plong6s au fond de la mer, en eussent 
pris la tempirature. Malgr6 les mouvements que je faisais 
des bras et des jambes sur le baue du canot, je me refroi- 
dissaistellement, des pieds principalement, quils devenaient 
douloureux/et que j*6tais forc6 de me faire döbarquer et de 
CQurir sur la plage pour me r^chauffer. Le froid dont j'ötais 
saisi 6tait d'autant plus penible que c'^tait un froid hu- 
mide, puisque j'6tais sur la mer et que, dans les r6gions 
boreales, l'air est presque constamment cliarg6 de brouillard. 
En analysant les conditions de la Sensation du froid, 
il faut, en eflfet, tenir compte de T^tat hygrom6trique de 
Tair. Tout le monde le.sait: la Sensation du froid humide 
est bien diff^rente de celle du froid sec, et ses eflfets sur 
r^conomie le sont ^galement. Parmi les causes connues, il 
y en a d'abord deux qui sont purement physiques. L'air sa- 
tur6 d'humidit^ contrarie l'^vaporation de la sueur ; et 
comme cet air est en mßme temps meilleur conducteur de 



Voyages en Scandinavie de la corvette la Recherche. {Geo- 
graphie physique, tom. II, pag. 279, et Ännales de physique et de 
a^imie, 3« sörie, tom. XXV, pag. 172, 1849.) 
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la chaleur, il refroidit rapidement cette sueur. Nous avons 
donc sur la peau la Sensation du contact de Teau froide, mais 
non pas cette Sensation franche et saisissante suivie de 
r^action que produit Tapplication de linges mouill^s, de la 
douche et du shotver-bafh, mais celle d'un air humide et 
froid. L'obstacle que l'air froid et humide oppose a l'^vapo- 
ration est la cause la plus fr^quente des affections catar- 
rhales de la muqueuse nasale et bronchique. Un froid sec, 
m^me beaucoup plus intense, produit ces e£Fets plus rare- 
ment, car il refroidit simplement la peau, mais favorise 
r^vaporation de la sueur, au lieu de s'y opposer. 

Plagons-nous actuellement dans des circonstances me- 
t^orologiques diff^rentes. II fait nuit, Tair est calme et le 
ciel serein. Supposons un homme immobile : ses y^tements 
ext6rieurs rayonnent vers l'espace; par conductibilit^ la 
chaleur perdue par Tenveloppe p^riph^rique est remplae^e 
par celle des enveloppes les plus int^rieures, puis par 
Celle de la couche d'air en contact avec la peau, il en r6* 
sulte un refroidissement lent, d'abord insensible, mais con* 
tinu; c'estainsi que se refroidissent les soldats au bivouac, 
les sentinelles qui s'endorment, etc. C'est un refroidissement 
par rayonnement. Je ne puis m'empficher de signaler ici 
une contradiction apparente qui existe entre la nature des 
vetements, et leurs effets comme enveloppes conservatrices 
de la chaleur du corps. La laine, les duvets, les fourrures, 
sont des corps tres-rayonnants et cependant träs-chauds, 
comme on dit vulgairement Cela provient de ce que ces 
corps sont dou6s de deux propri6t6s tres oppos6es, celle 
d'ifemettre de la chaleur par leur surface, mais en m^me 
temps d'emprisonner dans leurs interstices une grande 
quantit6 d'air : or l'air est de tous les corps naturels le plus 
mauvais conducteur de la chaleur; donc l'air cmprisonne 
dans les mailies d'un tissu de fianelle, de laine, dans les 
interstices d'un duvet tel que celui de cygne ou l'Mredon, 
ne cqnduisant pas la chaleur de la couche d'air 6chauff^e 
par la peau, conserve cette chaleur avec le plus d'efficacit^. 
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Examinez les oiseaux palmip^des, et en particulier VJvas 
Eider qui fournit T^dredon ; ce duvet est en contact avec 
son Corps, il contient entre ses mailles la couche d'air 
echauflKe, mais cet 6dredon est couvert lui-meme de plumes 
qui emprisonnentcet air chaud et Temp^chent de rayonner; 
aussi äi-je constat^ que le froid est sans infiuence sur la 
temp6rature de ces animaux '). Suivant Davy*), la temp6- 
rature de Thomme parait 6tre influenc^e par les change- 
ments de climat. Mais rhomme ne porte pas un vötement 
chaud comme la plupart des animaux, et si Ton voulait 
studier Tinfluence des changements de temp^rature sur la 
ehaleur int^rieure des animaux, il faudrait choisir ceux 
dont le poil ras n'est pas un vetement qui les abrite effica- 
cement contre les variations de temp^rature. 

Nous avons un troisieme cas ä examiner, c'est celui 
d'un homme expos6 ä un vent froid. Que le ciel seit couvert 
ou qu'il soit serein, la Sensation sera la m^me ä temp6ra- 
ture 6gale ; mais la violence, ou, en d'autres termes, la 
vitesse du vent aura une influence 6norme. Son action est 
toute m6canique. Penetrant ä travers les mailles des tissus 
qui nous servent de vetement, l'air froid se mele sans 
cesse ä la couche d'air chaud comprise entre les vetements 
et la peau ; il la remplace, la renouvelle et produit sur 
r6piderme la Sensation du froid. Les tissus impermeables 
sont une bonne defense contre ce mode de refroidissement, 
puisqu'ils arrßtent Fair ext6rieur et conservent la couche 
d'air 6chauflF6e par le corps ; ils sont d'un excellent usage 
lorsqu'on est forc6 de rester immobile ou qu'on ne fait que 
peu de mouvements. Aussi ont-ils 6t6 adopt6s par les navi- 
gateurs et les chasseurs k TafiFftt qui ont k lutter contre ce 
genre de refroidissement. Les toües cir6es, les tissus en 



>) Memoire siu* la temperature des oiseaux palmipMes. (Me- 
moires de TÄcadimie des sciences de Montpellier, tom. III, pag. 189, 
1856, et Journal de Physiologie^ tom. I, pag. 23, 1858.) 

^) Änncdes dephysique et de chimie, 2« s^rie, tom. XXXUI, pag. 181. 
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caoutchouc, la toile imbib^e d'hnfle de lin, les peanx des 
animaux tels que la chfevre, Tours, le mouton, le cuir, ont 
des ayantages et des inconv^nients que les yoyageurs et 
les marins connaissent fort bien. Le problime estdetrouver 
un tissu ou une peau qui soit permeable k l'air et imper- 
meable k Teau. La peau de ch^yre sauyage appel^e Bique 
et portee par les chasseurs et les marins bretons, m'a 
toujours paru r^unir de grands ayantages: eile est imper- 
meable ä l'air froid et la pluie coule en gouttelettes le long 
de ses poils graisseux sans atteindre le cuir. 

L'air en mouyement produit la Sensation du froid 
pour peu que sa temp^raturc soit införieure k 15^, parce 
qu'a partir de ce degr^ la temp^rature de Tair ext6rieur 
compar^e k celle de notre yetement d'air chaud, est assez 
bassepour la modifier d'une maniere penible. Aussi l'homme 
soigneux de sa sante a-t-il soin de consulter autant la 
girouette et le mouyement des corps lÄgers empörtes par 
le yent, que son thermomötre, pour sayoir comment il 
doit se yfetir. J'en appelle sur ce point ä rexp6rience indi- 
yiduelle du lecteur, mais je ne puis m'empfecher de citer 
quelques cas personnels oü le contraste entre la tempe- 
rature du m§me air, relativement tranquille, ou en mouye- 
ment, a 6t6 tellement grand que j'en ai consery^ le sou- 
yenir. Quand nous nayiguions dans la mer du Nord, dans 
notre travers6e du Hävre ä Drontheim en Noryftge, nous 
Arnes quelques expöriences, M. Brayais et moi, pour d^- 
terminer la difif6rence de la temp6rature de l'air au niyeau 
des bastingages et sur la grande hune du nayire, Lorsque 
le vent soufflait ayec force et que je montais dans la m&- 
ture, il me semblait que mes vötements m'^taient enley^s 
Tun apres Tautre, et, paryenu dans la hune, j'aurais affinn6 
que j'ayais aussi froid que si j'ayais 6t6 tout nu ; mais lors- 
qu'en redescendant je sautais sur le pont et me trouyais 
abritt du yent par les bastingages de la coryette, j'Äprou- 
yais un sentiment de bien-§tre, comme si j'Ätais entr^ dans 
une chambre bien chauifi^e; cependant la temp^rature de 

7 
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Tair du pont n'etait supörieure ä celle du vent qui Söufflait 
dans la hune, que d'un ou deux dixiömes de degri ; nous 
6tions en juin et le thermomötre se tenait aux environs de 
dix degr6s au-dessus de z6ro. C'est le violent exercice 
auquel se livrent les gabiers pour carguer ou larguer les 
voiles, et surtout pour prendre des ris lorsqu'il vente grand 
frais, qui les pr6serve des aflfections qu'entralnent les chan- 
gements brusques de temp^rature, et pour eux le pont 
est, dans les intervalles des manoeuvres, une chambre qui 
leur semble avoir 6t6 chauflföe. 

Tous les explorateurs des r6gions arctiques ont fait 
les m^mes observations que moi. Alexandre Fisher '), Chi- 
rurgien en second de Tune des expeditions de Parry dans 
les r^gions septentrionales de TAmerique, rapporte que les 
matelots trouvaient le froid plus supportable avec air ccdme 
ä — 17^,8 qu'avec une l^göre brise ä — 6^,7. Fisher a ob- 
serv6 sur lui-meme que, dans une atmosphöre calme a ^ 
46^,1, il n'6prouvait pas une Sensation de froid plus peni- 
ble que lorsqu'il 6tait expos6 ä une brise de — 17^8. 

La Sib6rie serait un pays inhabitable en hiver, si l'air 
n'y 6tait pas d'un calme parfait par les grands froids. Tous 
les voyageurs sont unanimes pourdire queles voyagesn'ont 
rien de penible par des temp6ratures de — 20® ä — 30®, 
lorsque le corps est enveloppö de bonnes fourrures. II ne 
peut se refroidirque par rayonnement, et le mouvementdu 
traineau produit un vent artificiel qui neutralise en partie 
cet eflfet. 

Lorsque le thermometre descend au-dessousde — 40®, 
degre de la cong61ation du mercure, Finspiration de cet 
air glacial cause une penible Sensation dans le poumon, 
comme Wrangel l'a 6prouv6 en Sibörie; il devient alors n6- 
cessaire de le tamiser enentourantlabouche et les narines 
de fourrures ou d'une 6tofle de laine; Tair extörieur traver- 
sant une couche d'air 6chauff6e avant de p^nötrer dans les 



*) Gavarret : De la chaleur produite pwr des etres mc^ants, pag. 505. 
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bronches, sa temp^rature s'elfeve de quelques degres. N6an- 
moins, c'est un curieux ph^nomöne physiologique de con- 
stater combien rhomme et les animaux sont peu sensibles 
ä rinspiration de l'air froid: la muqueuse bronchique en 
est moins affect6e que la peau. Cela tiendrait-il k ce que 
rinspiration qui introduit lair froid est suivie dune expi- 
ration accompagn^e d'une exhalation d'eau et d'acide car- 
bonique? L'6vaporation de l'eau et la dilatation du gaz 
sont une nouvelle cause r^frigerante pour l'arbre bronchique ; 
mais elles tendent ä 6galiser la temp6rature de Tair expir6 
avec Celle de Tair inspir6, et, par cons6quent, k soustraire 
la muqueuse pulmonaire k des changements brusques de 
temp6rature qui pourraient Fimpressionner p6niblement. 
Je n'6mets la qu'une id6e : c'est k l'exp^rience directe k de- 
cider ce qu'elle a de fond6. 



CONDITIONS SÜBJECTIVES QÜI MODIFIENT LA 
SENSATION DU FROID. 



Dans les pages pr6c6dentes, nous avons analys6 les 
conditions m6t6orologiques qui d6terminent la Sensation 
du froid sur la peau, ou, en d'autres termes, les conditions 
objectives de cette Sensation. II nous reste ä analyser les 
causes d6pendantes des conditions physiologiques de Fin- 
dividu, de sa race, de sa Constitution, de l'etat de ses fonc- 
tions digestives ourespiratoires, enun motles causes sub- 
jectives de la Sensation du froid. 

n est despopulations moins sensibles au froid lesunes 
que les autres, et, chose singulierel ce sont les populations 

7* 



100 Martins. Des causes du froid 

m^ridionales. Dansle Nord on est frapp^ de voir les äpais- 
ses foumires dont se'couvrentles Russes, les Suödois, les 
Norv^giens, par des temp6ratures oü en France on se con- 
tente d'un simple surtout Je n*oublierai jamais la cha- 
leur ^touffante qui r^gnait dans les chambres des paysans 
Finlandais» le long du fieuve Muonio, en septembre 1839; 
eile s'61evait en g6n6ral a 20^ et 25** centigrades, et, non 
Contents de cette temp6rature, ces paysans couchaient au- 
tour du pofele ; quant ä Auguste Bravais et moi, nous pr6- 
f^rions dormir dans la grange oü le thermom^tre oscillait 
autour de z^ro pendant la nuit. Quand ils sortaient, ces 
memes hommes 6taient couverts de vßtements tr^s-chauds. 
Depuis que j'habite Montpellier, je suis surpris de voir 
combien les gens du peuple sont indiflKrents au froid. Les 
portes, les fenetres restent ouvertes avec les temperatures 
voisines de z6ro ; ils sont peu v^tus et les maisons sem- 
blent avoir et6 construites dans le seul but de pr^server 
leurs habitants de la chaleur; or, en hiver, les nuits sont 
sereines et froides, le thermometre descend plus souvent 
au-dessous de z^ro qu'a Paris, et cependant rien n'est 
dispos^ en pr6vision du froid. Aussiles Russes, les Su^dois 
et les Polonais qui viennent passer l'hiver a Montpellier, 
se plaignent-ils de grelotter dans les appartements, tandis 
qu'en plein air, paf un beau soleil, ils peuvent se croire au 
printemps et quelquefois meme en et^; mais les maisons, 
refroidies dans la nuit par le rayonnement, ne se rechauf- 
fent pas suffisamment pendant le jour, quand elles ne sont 
pas situ6es en plein midi. J'ai fait les mßmes remarques 
ä Constantinople; il y neige tous les hivers, et neanmoins 
les Orientaux, qui recherchent avec tant de sensualit6 la 
fralcheur en 6t6, semblent indiflF6rentsaux rigueurs de l'hi- 
ver. Les Arabes de TAlg^rie bivouaquent en plein air, 
couverts de leurs bournous, et ce ftit les Turcos qui sup- 
port^rent le mieux les deux rüdes hivers du si6ge de S6- 
bastopol. 

II faut s'avancer jusque dans le nord de la France 
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pour trouverdesamenagementsconvenablescontrele froid. 
Paris est ä peu pres sur la limite des deux rögions et parti- 
cipe de Tune et de Tautre. Plusieurs faits confirmentceque 
j'avance sur la moindre impressionnabilitö des habitants de 
TEurope meridionale. Dans la fatale campagne de Russie, 
on a constat6 avec ^tonnement que les r^giments Italiens 
r^sistaientmieuxqueles allemands, et Ton saitmaintenant 
que le froid a feit des ravages immensesdansrarmöerusse. 
Mon anciencoUegue des höpitaux'de Paris, le docteurRufz, 
qui a pratiqu6 vingt-cinq ans la m^decine ä la Martinique, 
ctant revenu habiter Paris, m'a assurö avoir 6t6 peo sen- 
sible au froid le premier hiver, davantage le second, et 
encore plus le troisieme ; d'autres Colons m'ont confirm6 
ce fait. n semblerait que la Provision de chaleur faite pen- 
dant de longues ann6es, ne s'^puise que lentement ; de meme 
que rindividu qui sortd'unappartement chaufifö, sent beau- 
coup moins le froid extörieur que celui qui est restö dans 
une chambre dontla temp6rature est peu difl*6rente de celle 
du dehors. La r^sistance au froid varie 6galement d'un in- 
dividu ä Tautre, sans que Tapparence ext6rieure, le tem- 
perament, la Constitution, rendenttoujourscompte de cette 
r6action. Le celebre navigateur des mers polaires, sir John 
Ross, me racontait ä Stockholm, qu'avant de partir pour 
ses exp^ditions, il eprouvait la r^sistance au froid des ma- 
telots, en leur faisant poser un pied nu sur la glace ; ceux 
qui ne tremblaient ni ne pälissaient, ötaient choisis par lui, 
les autres refus^s. 

II me reste ä examiner quelques conditions physiolo- 
giques de la rösistance au froid. Chacun sait que l'exer- 
cice est un des plus puissants moyens de calorification. La 
temp^rature, apres la marche, s'öleve dans toutes les par- 
ties du Corps, de mäniere ä devenir sensible au thermo- 
metre. On trouvera dans le livre sur la chaleur animale, 
deM. GavarretO» lesexp^riencesfaitesä cesujetparDavy, 



^) Gavarret, De la chaleur^ etc., page 370. 
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Becquerel, Spallaiizani et Prout Ce röchauffement est du 
ä racc^löration de la respiration et ä la combustion plus 
active du carbpiie. L'infiuence de Tage reconnatt la meme 
cause. Si le vieillard se refroidit plus vite que le jeune 
homme, e'est que sa respiration est moins fröquente et sa 
combustion pulmonaire moindre, conrnie MM. Andral et 
Gavarret l'ont parfaitement d6montr6 *). On congoit aussi 
trfes-bien que la chaleur soit moindre dans le sommeil que 
dans r6tat de veille. M. Chossat Ta prouv6 en exp6rimen- 
tant sur des pigeons *). L'influence de l'alimentation a et6 
^galement d6montr6e pour la quantit6 de matiere nutri- 
tive, par Hunter, Chossat et moi-möme ^) ; pour la nature 
des matieres alimentaires, parMM.Regnault, Boussingault 
et Marchand. M. Gavarret a si bien analys6 ces travaux 
dans son ouvrage^J, que je crois inutile d'insister sur ce 
sujet. Je me bornerai ä quelques observations que j'ai pu 
faire sur moi-meme et sur d'autres, quant ä Tinfluence de 
l'alimentation dans les pays froids. üne alimentation insuf- 
fisante est une des plus mauvaises conditions pour braver 
le froid, et ceux qui succombent ä son influence sont ordi- 
nairement ä jeun ou mal nourris. Tous les hivers, on en- 
tend parier de mendiants, de vagabonds morts de froid. 
Je suis convaincu que dans les memes circonstances, un 
homme bien nourri n'eüt pas succorabi§. C'est surtout le 
manque d'aliments riches en carbone, tels que la graisse, 
rhuile et l'alcool, qui pr6dispose aux impressions du froid. 
Le vin et la graisse sont des aliments essentiellement ca- 
lorificateurs. On l'öprouve par soi-meme dans les r6gions 
bor6ales. Les Esquimaux avalent des quantitös d*huile et 
de graisse ötonnantes, et rien ne prepare aussi bien qu'un 
repas de viande arros6 de vin g6n6reux ä röagir contre le 



') Gavarret, De la chaleur, etc., pag. 351. 

2) Memoires des savants etrangers, 1843. 

3) Memoire sur la temperature des pdlmipedeSi pag. 15. 
*) Page 385, 
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froid. Je respecte profond6ment les nobles intentions qui 
ont dict6 les prescriptions s6veres et absolues des Soci6- 
t6sdetemp6rance,jeme joinsä ellespourrepousser Tusage 
des liqueurs fortes; mais vouloirpriver de vindes hommes 
expos6s au froid humide est un contre-sens hygi6nique. 
M. Ed. Desor a 6prouv6 par lui-m6me combien le froid sec 
des Etats-Ünis et du Canada 6tait tonique et excitant. ön 
peut le supporter sans que Testomac soit r6chauff6 par le 
vin ; le the suffit. D n'en est pas de meme du froid humide 
de la Norvfege, de la Laponie, de l'Islande et du Spitzberg, 
qu'on ne saurait braver longtemps qu'ä Taide de vins g6- 
n6reux. La passion des Lapons pour les boissons alcooliques 
n'est que l'expression exager6e d'un besoin röel. 



CAUSES PHYSIOLOGIQÜES DE FROID SPECULES AUX 
HAUTES MONTAGNES. 



L'homme place sur une haute montagne est soumis ä 
toutes les causes de froid thermom6trique que nous avons 
signal^es: 1® le faible öchauffement de l'air rar6fi6, soit di- 
rectement par le soleil, ou indirectement par le sol; 2® le 
rayonnement noctume si intense, qui abaisse fortement la 
terap6rature de Tun et de Tautre; 3® la dilatation de Tair 
qui s'61eve de la plaine de long des flaues de la montagne ; 
4^ r^vaporation active du sol. A ces causes de froid ther- 
mom6trique vient s'ajouter la plus forte de toutes Celles 
qui döterminent la Sensation physiologique du froid, l'agi- 
tation de l'air. ^ 

Si l'air est rarement immobile dans la plaine, on peut 
dire qu'il ne Test presque jamais sur les sommets isol6s 
des montagnes. Pendant les jours les plus calmes de la 
plaine, il regne un vent fort sur les sommets. Ainsi, ä 
Chamounix, par les helles journöes d'6t^, lorsque pas une 
feuille ne remue dans la vall6e, on voit la neige emport^e 
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par le vent de nord-est au sommet du Mont-Blanc; on dit 
alors quil fume m pipe, et c'est un signe de beau temps. 
Qu'on me permette de rappeler ä ce sujet un souvenir 
auquel se rattache celui de doux amis, MM. Bravais et 
Lepileur. Le 29 aoüt 1844, nous montions du grandplateau 
vers le sommet du Mont-Blanc '), dans un couloir de neige 
oü nous ötions abrit6s compl6tement du vent du nord- 
ouest, qui soufiBait par rafales. Nous n'öprouvions aucune 
Sensation de froid, mais seulement Tessouffiement et la 
lassitude dus ä la rar6faction de Fair, car nous 6tions dans 
une r^gion comprise entre 4,000 et 4,800 m^tres. Arriv6s 
au-dessus des Rochers rouffes. ä environ 4,600 metres, 
nous fümes brusquement expos^s ä une rafale de nord- 
ouest. La caravane 6prouva une Sensation de froid telle- 
ment vive et subite, quil nous semblait que le vent avait 
empörte tous nos vetements, et cependant il n'avait em- 
pörte que quelques chapeaux. Heureusement, ce vent se 
calma lorsque nous atteignimes le sommet du Mont-Blanc, 
Sans quoi nous eussious eu de la peine ä faire nos exp6- 
riences, car la temp6rature de Tair 6tait de — 8^0 ä 
l'ombre et de — 6®, 3 au soleil, et la neige sur laquellenous 
marchions marquait — 8®,0 ä sa surface et — 14®,0 ä 
deux dÄcimetresdeprofondeur. Ces basses temp^ratures de 
la neige sur laquelle on marche, ä des hauteurs sup6rieures 
ä 3,000 metres, sont une cause puissante de refroidissement 
Sur le nev^, oü les pieds n enfoncent pas^ la Sensation de 
froid est supportable. II n'en est pas de memo quand on 
enfonce dans la neige fine et poussi^reuse dont nous avons 
parl^ plus haut. Ainsi, au grand plateau du Mont-Blanc, 
ä 3,930 metres au-dessus d^^ la mer, sa temp^rature ä 2 
decimetres n'6tait jamais au-dessus de — 8®, 2, et dans la 



') Voyez ce recit daus le Journal VlUusiration du 5 Octobre 
1844, et iine Etüde sur les effets physiologiques eprouves par nous, 
dans la ^ev^e medieak, nouv^Ue serie, tom. 11^ pa^. 55 et 196^ 1845, 
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nuit eile descendait au-dessous de — 10*. On congoit com- 
bien les pieds doiyent se refroidir, lorsque Ton monte 
ainsi lentement, enfon^^ant ä chaque pas dans une neige 
dont la temp^rature est aussi basse. Les orteils sont com- 
prim^s par le cuir gel^ des souliers, et Ton ressent une 
Sensation de froid qui est une v^ritable souffrance. La con- 
g^lation des orteils arrive quelquefois: c'est le danger le 
plus s^rieux des ascensions sur les hautes montagnes. M. 
de Tilly eut plusieurs orteils gel^s dans son ascension au 
Mont-Blanc, le 9 octohre 1834. II ne faut souvent pas 
longtemps pour amener les premiers symptomes: ainsi, le 
30 acut 1844 au soir, je montai avec Auguste Bravais sur 
le dorne du Goüt6; nous etions ä 120 metres au-dessus du 
grand plateau de neige oü notre tente etait dressöe, ou ä 
4,050 metres au-dessus du niveau de la mer. Nous y res- 
tämes de cinq heures et demie a sept heures trois-quarts. 
Bravais 6tudiait ä Taide du th^odolithe les ph^nom^nes 
cr^pusculaires; j'öcrivais sous sa dictöe, mais en ayant soin 
de tr6pigner pour empfecha: mes pieds de se refroidir 
complitement. La temp6rature de Tair varia de — 4^8 ä 
— &\ 3; Celle de la neige 6tait de — 9®, 0. Bravais ne sen- 
tait plus ses orteils ; ils ^taient froids et blancs comme la 
cire. Nous y fimes revenir la eirculation et la ehaleur en les 
frottant avec de la neige, puis avec de la laine. On sait 
que de nombreux cas de cong^lation des extr^mit^s ont eu 
lieu devant S^bastopol, pendant les dcux hivers que les 
armöes alli^es pass^rent devant cette nouvelle Troie. Ils 
ne sont pas rares en Afrique, lorsque des corps de troupes 
traversent des plateaux ou des cols de montagnes couverts 
de neige. Dans ces cas, la neige fondante est encore plus 
dangereuse que la neige pulv6rulente. En effet, en passant de 
r^tat solide aPötat liquide, laneige, commeonle sait, absorbe 
la ehaleur de tous les corps en contact avec eile; cette eha- 
leur de fusion devient latente, et 11 en r^sulte un refroidisse- 
ment continu des pieds du&nt$ssin. La neige fondante a tous 
les inconv^nients du froid humide; eile est bonne conduc- 
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trice de la chaleur, tandis que la neige pulv^rulente he Test 
pas ; eile pßn^tre las chaussures les plus impermeables, et 
produit tous les fächeux effets de Tapplication du froid 
humide sur les extr^mit^s inf^rienres. La bouedesgrandes 
villes du Nord reproduit en petit ces effets, saufqu'elle 
n'agit que par sa temp6rature, sa conductibilit^ et son hu- 
midite propre, tandis que la neige en fiision opfere une 
soustractionincessante etin6vitable de calorique aux corps 
en contact avec eile. 

Les alternatives des6cheresse et dliumidit^sontbeau- 
coup plus fortes sur les montagnes que dans la plaine. Les 
sensations qu'on 6prouve au milieu d'un nuage sont Celles 
du froid humide rösultant de l'impression dun air satur6 
d'eau sur la peau et de la meilleure conductibilit6 de cet 
air pour la chaleur; de lä un froid physiologique tres no- 
table. Dans le cas de grande söcheresse, la transpiration 
s'^vapore rapidement, d'oü perception de froid. Si la s6- 
cheresse est extreme, la peau se fendille, les levres se ger- 
cent et de 16gers 6rythemes se produisent sur le visage, 
qui devient le si6ge d'une desquamation cons6cutive. 

Parlons actuellement des causes physiologiques de 
froid, speciales aux hautes montagnes. 

L'acte de monter ou de descendre, beaucoup plus fa- 
tigant que la marche sur un plan horizontal, amfene plus 
vite ressoufflement et par suite la n6cessit6 de s*arreter. 
ün homme qui voudra s'öchauffer par la locomotion, n'aura 
pas rid6e de grimper sur une montagne; il pr^förera une 
route bien unie de la plaine, afin de marcher vite et long- 
temps. Ces arrßts, d6jä fr^quents dans les basses monta- 
gnes, le deviennent encore bien plus si Ton s'61feve ä de 
grandes hauteurs. Tout le monde sait, en effet, qu'ä des 
616vations qui varient suivant les individus, de 2,000 a 4,000 
mfetres, on commence ä 6prouver des sensations penibles, 
savoir: une anh61ation extreme accompagn^e de cephalal- 
gie, d*envie de dormir^ de naus^es et d'une grande lassi- 
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tude *) C'est le ph6nomene appel6 mal de movtagne^ r6- 
sultat complexe de la fatigue de la diminution brusque de 
pression, mais surtout de la raröfaction de l'air. En eflfet, 
les physiologistes admettent que rhomme introduit mo- 
yennement un demi-litre d'air dans ses poumons dans une 
Inspiration ordinaire; Toxygene de ce demi-litre d'air se 
combine avec le sang. Au bord de la mer, sous la pression 
de 760™°* de mercure, un demi-litre d'air pfese 01^,65, et con- 
tient enpoidsO«^, 16 d'oxygäne; sous une pression moindre, 
Celle de 475"™, par exemple, älaquelle nous avons 6t6 soumis 
pendanttroisjoursaugrandplateau,le volume^'dir inspir6 
est toujours le meme; mais son poids ne Test plus, car il se 
röduit ä 0«'',40, et celui d'oxygene que contient ce demi-li- 
tre d'air n'est plus que de 0«',10, et au sommet du Mont- 
Blanc, sous la pression de 420°™ de O^fi^. L'oxygönation 
du sang, et par suite la calorification sont donc moindres 
qu'au bord de la mer, par ce fait seul que la quantite 
d'oxygfene introduite dans le poumon est beaucoup plus 
petite. La respiration est moinsparfaite, exactement comme 
dans un air vici6 oü la proportion d'oxygene seratt plus 
faible que dans Tair normal. Cette cause toute physique 
avait döjä et6 indiqu6e par Hall6^), Lombard^) et Pravaz 
tils *). Je lui attribue comme eux les symptömes d'anhela- 
tion qu'on observe dans les ascensions brusques sur de 
hautes montagnes. Plus les fonctions respiratoires sont ac- 
tives, moins les individus sont impressionnös, et plus ils 
peuvent s'61ever haut sans 6prouver de malaise. Chez tous 



>) Voyez sur ce sujet Lepileur: Sur les phenomenes physiolo- 
giques qu'on eprouve en s'elevant ä une certaine hauteur dans les 
Alpes. {Bevue medicaJe, 2« s6rie, tom. Ü, pag. 55 et 341, 1845), et 
Mayer- Ahrens : Die Bergkrankheit, 1856. 

*) Dictionnaire des seiences medicales, art. Air, t I, pag. 248. 

3) Les climais de montagnes, page 45, 1858. 

*) Des effets physiologiques et des applications therapeuMgues 
de Vai/r comprime, page 10, 1859. 
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ceux dont le coeur ou le pouinon fonctionnent incompl6te- 
ment, ranh61ation commence ä de petites hauteurs. Les 
personnes affect^es de maladies organiques du coeur, d*as- 
thme ou de tubercules pulmonaires, sont d6jä essouffldes 
en traversant le Saint-Bernard (2,472™), et meme le Sim- 
plon (2,005"°»). Vainement objecterait-on que surleshautes 
montagnes le nombre des inspirations suppige ä la moin- 
dre Proportion d'oxygtoe du volume d'air iuspire. Qui- 
conque a par lui-m^me ^prouvä les inspirations courtes, 
pr^cipit^es, sans ampliation conyenable du thorax, qui ac- 
compagnentressoufflement pendant ouimmödiatement apres 
une ascension, a conservö le sentiment que ces inspirations 
hätivesne sauraientavoirPeffet calorifique des inspirations 
r^gulieres. Aussi, Tanh^lationcesse-t-elle du moment qu'on 
s'arrfete, et une respiration reguliere, mais plus fr6quente 
que dans la plaine, suppige en partie ä la moindre quan- 
tit6 d'oxygfene : je dis en partie, car pour y suppl6er tota- 
lement, U faudrait qu'au grand plateau, par exemple, le 
nombre des inspirations füt a celui de la plaine comme 
8: 5, c'est-ä-dire,proportionnelaux quantit^s d'oxyg^ne in- 
spir^es. Or, cela n'est pas : racc616ration, dans l'^tat de re- 
pus, n'atteint certainementpas un tiers en sus. La moindre 
oxyg^nation du sang n'est donc pas compensöe par la fr6- 
quence des inspirations, etdevientune cause physiologique 
de froid speciale aux hautes r^gions, et probablement la 
principale de toutes Celles qui amenent les symptomes con- 
nus sous le nom de mal de montagne. 

Comment la mort arrive-t-elle par le froid ? 

J'ai assez souventessuy61emauvais temps sur lesgla- 
ciers et les champs de neiges ötemellcs des Alpes et du Spitz- 
berg; j'ai lu et entendu assez de röcits de ces morts tra- 
giques, pour pouvoir m'en faire une id6e. Imaginez un vo- 
yageur isolö, ou une petite caravane voulant traverser Tun 
des cols couverts de neiges 6ternelles, qui conduisent du 
Yalais en Pi6mont oude France enEspagne. Nous sommes 
en hiver, ou au commencement du printemps, ou a la^fin 
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de rautomne; le trajet est long, letempsincertaiii ; les vo- 
yageurs nesontpas parfaitement familiaris6s avec le pays: 
ils partent: le ciel se couvre de nuages qui, s'abaissant peu 
ä peu, les enveloppent dans une bnime epaisse : ils marchent 
dans la neige, suivantlatrace despas desvoyageurs qui les 
ont pr6c^d6s; mais bientöt d'autres traces croisent Celles 
sur lesquelles ils se guident, ou bien une neige r^cente a 
effac6 toute empreinte. Ils s'arr^tent, h^sitent, reviennient 
sur leurs pas, se dirigent tantöt ä droite, tantöt k gauche, 
s'orientent d'apr^s un sommet qu*ils entrevoient ä travers 
le brouillard. Gependant la neige commence ä tomber, non 
pas fioconneuse comme dans la plaine, mais granuleuse, 
s6che, semblable au gr6ail; chass6e par le vent, eile p6nfe- 
tre jusqu^ä la peau, ä travers les vötements les mieux fer- 
m^s; fouettant incessamment le visage, eile produit un 
etourdissement permanent qui d^gön^re bientöt en vertige. 
Alors le pauvre voyageur, transi, 6gar^, harass6, nevoyant 
pas ä deux pas devant lui, est pris d'un besoin de dormir 
irr^sistible; il sait que ce sommeil c'est la mort; mais, per- 
du, d6sesp6r6, il cherehe en tätonnant quelque rocher, et, 
s'abandonnant pour ainsi dire ä lui-m^me, il se couche 
pour ne plus se relever. Son pouls se ralentit peu ä peu, 
comme dans la löthargie, et il meurt de froid, conune Ton 
meurt d'inanition, L'6nergie morale est dans ces moments 
l*unique moyendesalut: il faut ä toutprixresister au som- 
meil, marcher, tr6pigner, presser les bras contre la poi- 
trine, lutter, en unmot, contre le froid par Texercice mus- 
culaire. Jacques Balmat, qui, le premier, en 1786, fit Tas- 
censionduMont-Blanc, le savait bien. II 6tait parvenuseul 
au grand plateau, ä 3,930 m^tres. Lk il fiit surpris par la 
nuit. Monter au sommet dans l'obscuritö ätait impossible, 
redescendre Tetait 6galement Ilpritvaillammentson parti, 
et se promena de long en large sur la neige, jusqu'ä ce que 
Taube eüt paru. 

Dans nos deux premieres tentatives pour parvenir au 
sommet du Mont-Blanc, le V et le 8 aoüt 1844, nous ar- 
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rivämes jusqu'au grand plateau et dress&mes notre tente 
sur la neige: le P' aoüt, une chute de neige abondante 
nousfor^a de redescendre; la seconde fois nous essuyämes 
pendant la nuit un v6ritable orage, le vent soufflait par 
rafales et mena^ait d'emporter la tente qui se gonflait comme 
une voile; ä chaque instant nous pensions quelle allait etre 
enlev^e. Heureusement, M. Bravais avait eu l'id^e de ver- 
ser de Teau sur les piquets que nousavions enfonces dans 
la neige ; cette eau s'6tait gelee et les retenait fortement. 
Un bäton ferr6 plante dans la neige ä quelque distance 
nousservait deparatonnerre, carnous 6tions entourös d'6- 
clairs suivis instantan6ment d'un coup de tonnerre sec, 
sans roulement, preuve Evidente que nous nous trouvions 
au milieu du nuage 61ectrique. La neige, tourbillonnant au- 
tour de la tente, n'eüt pas permis de s'orienter ; nous d6- 
lib6rions avec nos guides sur la conduite ä tenir, si la tente 
6tait emport^e. En abordant le grand plateau, nous avions 
travers6 une large crevasse, profonde de trois m^tres en- 
viron. Par la boussole, nous savions dans quelle direction 
eile se trouvait, c'est la que nous devions nous refugier, 
et, nous serrant les uns contre les autres, nous eussions 
pass6 la nuit ä pi6tiner sur place, jusqu'ä ce que le jour füt 
venu. Heureusement, la tente tint bon et nous n'eümes pas 
besoin de recourir ä cette chance extreme de salut. Ainsi, 
pour r6agir contre le froid, dans les circonstances les plus 
d6favorables oü Ihomme puisse se trouver, Texperience est 
d'accord avec la Physiologie pour prouver que la jeunesse, 
une bonne alimentation, l'exercice musculaire et l'^nergie 
morale, sont les moyens par lesquels il peut combattre et 
vaincre un des plus terribles ennemis contre lesquels il ait 
ä lutter sur la terre* 

Charles MARTINS. 



Hans Lorenz Eüchler. 



Ein Lebensbild ans der ersten Hälfte des 
nennzehnten Jahrlinnderts. 



J. Venedey. 



Meinem lieben jnngen Freunde 

Ijud^\^ig KüctLler. 

Ich widme Dir die folgenden Blätter. An dem Bei- 
spiele Deines eignen Vaters lerne ein pflichtgetreuer Ehren- 
mann sein, unwandelbar das Gute wollend und überall 
Gutes thuend. So wirst Du ernten, was er gesäet; und säen 
wieder für Kind und Kindeskinder, für Alle, die Dein Wir- 
ken sehen, für Dein Volk und die Menschheit das Beispiel, 
das an Deinem Vater uns so wohl that, das uns erhebt 
und stärkt im Guten, und das Dich auf allen Deinen 
Wegen begleiten möge und begleiten wird. 

Ö)ßern)aifer, den lO. April 1860. 

Jakob Venedey. 



Hans Lorenz Eüchler. 



I. 



Hat Dieb, lieber Leser, zuftllig Dein Weg an den 
Ansfluss eines Stromes ins Meer geführt? Es ist ein schö- 
nes Schauspiel, wenn der Sohn des festen Landes gemes- 
senen Schrittes sich dem Meere nähert. Der Fluss bricht 
sich Bahn, Du kannst ihm folgen, bis weit in den Ocean 
hinein. Aber mit der Woge des Meeres hebt sich die Welle 
des Stromes; der Sturm, der das Meer beherrscht, erfasst 
den Strom, reisst ihn mit fort, drängt ihn zurück, hebt ihn 
in die Höhe, schleudert ihn in den Abgrund -»- und doch 
bleibt der Strom lange erkennbar, der hdle Sohn des fe- 
sten Landies, sich selbst gleich, sich selbst treu im wogen- 
den Treiben, das ihn erfas»t hat, das ihn beherrscht und 
zuletzt auch — auflöst und auswischt. 

Das Bild, lieber Leser, ist das eines Ehrenmannes, 
d^r Ton allen Stürmen unserer stUrmneichen Zeit erfasst, 
mit fortgerissen, von ihnen gehoben und erschüttert, in 
allen sich selbst tlreu, sieh stets gtekh, die ruhige, stille 
unwiEUiddbai^ Ehreiibaftigkeit uüd Biederkdt bekundete, 
bi^ ättob sein Ledtiensi^oni zületist vericre^waüd in' dem Meere 
der" Aidd^ang, d^im Alles Oeschaflfeiie zustrebt. 

8* 
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II. 



Johann Lorenz Kuechler wurde am 11, August 1808 
in Mannheim geboren. Sein Vater war Schreinermeister, 
ein tüchtiger Arbeiter, ein einfacher, biederer, wohlwollen- 
der, aber zugleich strenger Handwerker alten Schlages, der 
stolz auf den Grundsatz : „Handwerk hat einen goldenen 
Boden!" seinen Sohn, umsomehr als ihm andere Kinder 
versagt blieben, zum Nachfolger in seinem Handwerke er- 
ziehen und heranbilden wollte. Küchlers Mutter aber in 
ihrem einzigen Kinde ihr höchstes Glück und bald zugleich 
ihren höchsten Stolz sehend, fand leicht heraus, dass der 
Knabe mit den hellen Augen und der grossen Stirne, der 
rüstige Bursche, an Geist und Körper gesund, zu etwas 
Besserem geschaffen sei, als zur Hobelbank. Und in der 
That zeigte der junge Hans Lorenz auch schon bei dem 
ersten Unterricht Anlagen mancher Art, die ihn bald zu 
einem der besseren Schüler der katholischen Volksschule 
machten. Dennoch dauerte es lange und gab es allerlei Be- 
denken im engen Kreise der stillen Handwerkersfamilie 
zu besiegen, bis die hofFnungssichere Mutter es endlich bei 
dem bescheidenen und festen Meister durchgesetzt hatte, 
dass ihr Hans Lorenz den Hobel bei Seite liegen lassen 
dürfe, um zu studiren. 

Ein kleines Schulabentheuer führte die schliesslicbe 
Entwickelung herbei und half der Mutter den Sieg davon 
tragen. Ihr Hans war ein fleissiger Schüler, aber vor Allem 
ein tapferer Bursche, der keiner Knabenprügelei aus dem 
Wege ging. Wieder einmal hatte er in einem Streite mit 
einem viel grösseren Burschen dadurch den Sieg davon ge- 
tragen, dass er zuletzt mit dem Kopfe gegen den Magen 
seines Gegners anrennend, diesen über den Haufen gewor- 
fen hatte. Hans wurde dafür von dem Lehrer mit einem 
Tage Karzer und Hungerleiden gestraft. Gegen die Karzer- 
strafe hatte die gute Mutter nicht viel einzuwenden, aber 
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einen ganzen langen Tag nichts zu essen, schien ihr doch 
zu gefährlich für ihren Liebling und so schickte sie die 
Magd mit einem Teller Suppe in das jugendliche Gefäng- 
niss. Der Lehrer aber wiess diese Milderung seines harten 
ürtheils pflichtmässig mit der Aeusserung zurück: „Es 
werde dem Schlingel nichts schaden, wenn er auch einmal 
hungern müsse ;*' worauf dann die Mutter selbst zum Leh- 
rer eilte, um von wegen des Schlingels mit ihm zu reden. 
Ob sie dabei etwas heftig zu Werke gegangen, ob sie das 
Mittagsschläfchen des Herrn Lehrers gestört, ob diesem 
seine Frau seine eigene Suppe versalzen hatte oder was 
sonst schuld war, genug — der Lehrer wiess die besorgte 
Mutter barsch zurück, indem er sagte: „Fleissig im Ler- 
nen ist Ihr Hans wohl, darüber habe ich nicht zu klagen, 
aber sonst ist es wahr, ein ungezogener Schlingel ist und 
bleibt er." 

Dies Zeugniss der Reife — war die eigentliche Ur- 
sache, dass Küchlers Mutter den Sieg bei dem Vater da- 
von trug. Voller Entrüstung bestand sie darauf, dass ihr 
Hans nicht länger zu einem so groben Lehrer in die Schule 
gehen dürfe, was der Meister Küchler selbst zugeben musste. 
Denn ihn wurmte der „ungezogene Schlingel" im Herzen 
nicht weniger wie seine Frau. Diese aber, einmal im 
Schusse, setzte es dann gleich mit durch, da ihr Sohn, da 
es beschlossen, dass er die Volksschule verlassen solle, ins 
Lyceum übertrete. Sie hatte damit ihren langen Prozess 
über „Studiren contra Schreinerwerden" schliesslich ge- 
wonnen. 

„Studiren" aber hiess damals, wie ja auch heute noch 
so oft, in den höher strebenden katholischen Arbeiterfa- 
milien einfach : „geistlich werden." Und wie konnte auch 
eine fromme Mutter sich ein höheres Ziel für ihren Lieb- 
ling stecken, als dereinst bei ihrem „Herrn" Sohne die 
Messe zu hören, aus seiner Hand die Communion zu em- 
pfangen. Der Vater selbst kirchenfromm wie kaum ein 
zweiter in Mannheim, wurde zuletzt vollkommen besiegt 
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durch den sdüagenden Grund der Mutter, dass dock ein 
„geistlidier Serr^' mehr werth sei, ate ein aoch «o guter 
Sehreineraittst^. Und der Sobn sdbst, frommer Eltern 
frommes Kfaid, durch Vater und Mutter zugleich an stren- 
ges Eircfaenleben gewöhnt, war mk diaser glänzenden Zu* 
kunft vollkommeB einverstanden. 

So wurde der Knabe, nachdem er zur ersten Kommu- 
nion gegangen war, ins Lyceum geschickt mit der guten 
Absicht, „geistlich zu studiren/' Es hat id>er nicht gar lange 
gedauert, bis der rüstige Hans Lorenz merkte, dass er zu 
Allem besser, als zu einem katholischen Geistlichen geschaf- 
fen sei. * 

Die ersten Flügelschläge seiner geistigen Entwicke- 
lung fallen in die schöne Zeit, in welcher die letzten Schlach- 
ten gegen Napoleon I. ausgefochten wurden, in welcher 
Körner's Lieder die ganze deutsche Jugend begeisterten, 
in welchen der Turnplatz die jugendlichen Nachspiele des 
Befreiungskrieges durchkämpfte. Und kaum hatten die 
Kampf- und Freiheitslieder Kömer's, Arndts, Schenken- 
dorfs feste Wurzeln in die Herzen der Jugend geschlagen, 
kaum die Turnspiele das rüstige KraftgefQbl, das keimende 
Mannesbewusstseinin den Knaben dieser schönen und doch 
wieder so unglückschwangern Zeit ins Leben gerufen, als 
der eisige Hauch der Verfolgung gegen Turnerei und Frei- 
heitslieder diese Gefühle in vielen schwachen Herzen wie- 
der erstarren machte, in allen Starken aber den Wider- 
stapd aufstachelte. 

„Pfui über Dieb Buben hinter dem Ofen, 
Unter d^ Schranzen, unter den Zofen, 
Bist doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutsches Mädchen küsst Dich nicht. 
Ein deutsches Lied erfreut Dich nicht, 
Pfid deutscher Wein erquickt Dich nicht. — 
Stosßt mit »*n, Mann für Mann, wer (Jen Flamberg schwia- 

gen Kami!'' — 

-r- und dann „geistlich studiren/' 
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DM§ waren WidersfFi'üclite, die sehr baid in des jun- 
ges Küchl^f« Herz feste Wnrzdn schlugen. 

.)Der Gott, der Eisen wachsen liess^ 

Der wollte keine Knechte, 

Drnm gab er Säbel, Schwert und Spiess 

Dem Mann in seifie Kechte; 

Drum gab er ihm den kühnen Miith, 

Den Zorn der freien Rede, 

Das8 <er bestände bis aufs Blut, 

Bis in den Tod die Fehde 1* 

Mit dem Liede zogen die Turner nach einem heissen 
Tage von dem hellen Rheinbade in die Stadt ein Ge- 
stählt und gestärkt, gehoben und begeistert heimkehrend, 
klang ein anderes Lied im Herzen des zukünftigen „geist- 
lichen Hen-n'' wieder. Und das hiess: 

., Deutsches Herz verzage nicht, 
Thu' was dein Gewissen spricht! 
Dies ein Strahl des Himmelslichts: 
Thue ftecht und fürchte Nichts!" 

„Gehe es wie es wolle, liebe Mutter, ich kann nicht 
geisthch werden,'' war an einem solchen Tage der Herzens- 
ergttss, mit dem der kräftige Jüngling seiner Mutter um 
den Hals fiel. 



m. 



Er selbst wusste nicht, dass der ganze Schwung der 
Zeit, der in seinem offenen, reichen Herzen wiederklang, 
es ihm unmöglich inachte, den Gedanken länger zu ertra- 
gen, eimt katholischer Geistlicher zu sein. Der erstaunten 
und erschrecktet Matter ab^t sägte Hans offen, däss ihm 
das „Wundei" der Wandlung" zu rund sei und dass er die 
Ehelosigkeit des geistlichen Standes für Unnatur halte. 
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Wenn der erste Grand die arme, fromme und kirchen- 
fleissige Mutter tief erschütterte und für das Seelenheil 
ihres Kindes fürchten machte, so lag in dem zweiten Grunde 
ein geheimer Trost, der bald die Mutter mit dem Ent- 
schlüsse ihres Lieblings halb und halb aussöhnte. Der Va- 
ter aber, der überhaupt anfing zu kränkeln, war ungehal- 
ten über diesen Umschlag, ,, Die weltliche Gelehrtenlauf- 
bahn ist sehr langwierig und kostspielig, wo will er das 
Geld dazu hernehmen," war der ernste Einwurf des Va- 
ters. „Ich werde so wenig Bedürfhisse haben als möglich 
und das Nöthige hierzu will ich verdienen", antwortete der 
Sohn. Der Vater aber schüttelte den Kopf und erwiederte: 
„Verdienen hättest du dein Brod bald und leicht können 
und unseres auch, an der Hobelbank; ehe du es als Ge- 
lehrter gewinnen wirst, können wir alle im Elend unter- 
gegangen sein.*' Bei einem steigenden Unwohlsein des Va- 
ters, bei der abnehmenden Einnahme der Familie, bei den 
Sorgen, die Vater und Mutter sich machten, hielt der junge 
Küchler bereits als Lyceist es für eine Ehrenpflicht, we- 
nigstens was er an Büchern und Auslagen für seine Per- 
son brauche, zu verdienen ; es gelang ihm dies auch bald 
durch Unterrichtgeben in den müssigen Stunden um so 
leichter, als er trotz Turnplatz und Schwimmbahn, auf de- 
nen er sich auszeichnete, ein sehr fleissiger, sehr beliebter 
Schüler war, beliebt von Schülern und Lehrern zugleich. 
Ueberdies aber beschränkte er in Bescheidenheit und Ein- 
fachheit seine Bedürfnisse auf das Allernothwendigste. 

Das Alles ver^iinderte nicht, dass er kaum den Kna- 
benschuhen entwachsen, den schweren Sorgen des Lebens 
gegenüber stand. Aber er sah ihnen mit männlicher Ruhe 
und festem Entschlüsse ins Angesicht. Erleichtern half ihm 
diese ersten Lebenskämpfe ein Freundekreis, der sich über 
das Bedürfniissleben zu erheben wusste und aus dem spä- 
ter auch eine nicht kleine Zahl namhafter Männer (Hecker, 
Mathy, Bassermann, Soiron u. A.) hervorgingen. Diese 
Knaben und Jünglinge hatten in dem Hause eines ihrer 
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Mitschüler ein literarisches Kränzchen gebildet, in welchem 
die Lieblingsdichter der Zeit, Schiller und Körner, gelesen, 
besprochen, durchgearbeitet, abgewogen, auswendig ge- 
lernt, aufgeführt wurden. Sehr oft wurden hier auch die 
poetischen Versuche der jungen Leute selbst vorgelesen, 
unter denen die Küchlers nicht selten den Beifall Aller 
fanden. Der Aufstand der Griechen gegen die Pforte gab die- 
sem Kreise einen neuen Schwung, eine lebendigere Rich- 
tung; die jugendliche Begeisterung fand hier einen haltbaren 
Gegenstand und als endlich Missolonghi nach so tapferm 
Widerstände fiel, dramatisirte Küchler, damals 1826 in der 
Quarta, achtzehn Jahr alt, das Ereigiiiss des Tages, das 
im Februar 1827 auf der Mannheimer Bühne aufgeführt, 
mit dem grössten Beifall aufgenommen wurde. 

So kam der Augenblick heran, der beim Schlüsse der 
Gymnasien-Studien über Küchlers Zukunft entscheiden 
musste. Bei der steigenden Krankheit seines Vaters wa- 
ren die Mittel der Familie Küchler immer beschränkter 
geworden. Da traten Freunde dem jungen Manne wohl- 
wollend entgegen. Ein Kaufmann, Ht?rr V. in Mannheim, 
der Küchlers Biederkeit, seinen Fleiss, seine Einfalt und 
sein Talent liebte, bot ihm an, in sein Geschäft mit ein- 
zutreten. Das Anerbieten war glänzend in jeder Bezie- 
hung ; es war vorauszusehen, dass, wenn der junge Kttch- 
1er sich in das Geschäft hineinfinde, er in wenig Jahren 
einen eignen Heerd, eine sorgenfreie Zukunft haben werde. 
Sein kranker Vater, seine ihn liebende, von ihm verehrte 
alternde Mutter waren dann für immer allen Sorgen überho- 
ben. Und so nahm Küchler endlich, trotz seiner ausgespro- 
chenen, hart bekämpften und schwer besiegten Neigung zu 
literarischer Beschäftigung, zur Gelehrtenlaufbahn, das 
ehrende Anerbieten des Herrn V. mit Dank an. 

Als Alles in Ordnung schien, trat ein Widerspruch 
gegen diesen Entschluss des jungen Mannes von einer 
Seite ein, von der wohl weder Küchler selbst, noch Herr 
V. ihn erwartet haben mochte. Luise, die Tochter des 
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Hrn. V. erkUirte mit BÜer Entsdiiedenheit und Gharakt(^- 
festigfceit einear gdiebten, ein wenig verzogenen, jüngsten 
Tochter, dass sie Küchlers EinMtt in das Geschäft ihres 
Vaters nie zugeben werde. 

In dem literarischen Kränzchen, welches Schiller und 
Kdrner beseelte, wurde mitunter ein Kömer'sches Drama 
aufgeführt. Schon desshalb nahmen bald auch ein Paar 
der Schwestern der jungen Leute an den Vorlesungen 
und Besprechungen des Kränzchens Theil. In diesem Kreise 
hatte sich zwische« Luise V. und dem jungen Küchler ^li 
Verhältniss angeknüpft, von dessen Wesen und Ziele beide 
sich nicht Jlechenschaft gaben; sie wechselten ihre Ge- 
danken nu&t sie besprachen sich über die gelesenen Dich- 
tungen, sie legten sich ihre eignen kleinen Jugendschöpfun- 
gen zur Ansicht, zur Kritik vor. Mit der eignen Entwicke- 
lung stieg auch der geistige Austausch in höhere Kreise 
hinein und wurde nach und nach zwischen beiden ein 
alltäglicher. Ihre Ansichten über Gott, Welt und Men- 
schen wurden ausgewechselt und verwuchsen in einander ; 
sie waren gefesselt eines an das andere, ohne dass sie 
es wussten. Von Liebe war hei ihnen nicht die Kede ge- 
wesen- Der einfache, arme Schreinerssohn, der ohne feste 
Aussicht in die Zukunft der Noth gegenüber st^nd, war 
zu stolz, um ein anderes, als ein Freundscbaftsverhältniss 
mitder vermögenden Kaufimannstochter zu suchen, und diese 
an ein reicheres Leben, glänzendere Umgebung gewohnt, 
wusste lange selbst nicht, dass der schlicht-bescheidene, 
fast arme, vor allem aber unschuldig anspruchslose und 
natürlich zutrauliche Jüngling ihr ganzes Herz beherrschte. 

Als aber Küchler ins Geschäft ihres Vaters eintreten 
sollte, sagte Luise entschieden: „Nein, Küchlerist zu etwas 
Besserem als zum Kaufmann geboren I" Auch diese Auf- 
fassung gehörte der Zeit an» der Turnerei, die sehr wenig 
Achtung vor dem Kaufmanne hatte. Luise aber glaubte, 
Küchler, dessen geistige Anregung ihr geistiges Leben ge- 
weckt hatte, zu etwas Höherem berufen; und setzte es bei 
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ihrem Vater und auch bei Küchler durch, dass sie den fast 
fertige Plan aufgaben und Küchler anstatt das Comptoir 
in Mannheim die Lehrsäle der Heidelberger Hochschule be- 
zog. Im November 1829 ging er hierhin ab. 



IV. 

Der Eingriff, den Luise V. sich in das Geschick ihres 
Freundes erlaubt hatte, die bevorstehende Trennung brachte 
beide zum Bewusstsein der Gefühle, von denen sie wechsel- 
seitig beherrscht waren. Ehe Ktichler die Universität be- 
zog, hatten beide den Bund fürs Leben abgeschlossen. 

Küchler wollte Anfangs Medizin studiren. Sehr bald 
aber widerstrebten die anatomischen Vorstudien seinem 
ästhetischen Gefühle. Es überfiel ihn dabei ein schwer zu 
besiegender Eckel. Ueberdies waren die medizinischen 
Studien die theuersten; so ging er zur Jurisprudenz über. 
Wie er ein fleissiger Gymnasiast gewesen, so war er auch 
ein fleissiger Student. Er gehörte zu der nicht kleinen 
Anzahl Männer dieser Zeit, die „froh, frisch, fromm und 
frei'* von dem Turnplatz ins Leben tibertraten. Er brachte 
Gesundheit, Rüstigkeit und Arbeitskraft, frohen Muth, 
Keuschheit und Wahrhaftigkeit vor Allem, mit auf die Uni- 
versität und hat diese Eigenschaften bis zum Ende seines 
Lebens bewahrt. Die Burschenschaft war für junge Leute 
seiner Art geschaffen. Sie forderte Sittenreinheit, Fleiss 
und Tapferkeit von ihren Mitgliedern, und wenn diese 
Forderung von manchen Burschenschaften nicht immer 
strenge gehalten, oft nur zum Scheine ausgehängt wurde, 
so war deswegen der Grundsatz nicht weniger anerkannt, 
wie er denn von der Mehrzahl auch durchgeführt wurde. 
Küchler war das ächte Vorbild eines tüchtigen Burschen- 
schafters und so dauerte es nicht lange, dass er im 
Vorstand der Verbindung mit an der Spitze derselben 
stand. 
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Seine Studienzeit fiel in die grosse Anregung der 
Juli-Revolution von 1830. Wie die deutsche Studenten- 
schaft davon ergriffen, wie die Burschenschaft zu Heidel- 
berg in den allgemeinen Schwung mit hinein gerissen 
wurde, ist bekannt. Das Hambacher Fest schon führte zu 
Verfolgungen gegen einzelne Heidelberger Studenten, bis 
endlich der Aufstandsversuch in Frankfurt im April 1833 
diesen Verfolgungen grössere Kreise bot und zuletzt auch 
Küchler erfasste. 

Küchler hatte bei einem rüstigen, tapfern Studenten- 
leben, in welchem er keinem ehrenhaften Studentenaben- 
theuer ausgewichen war, gute Studien gemacht. Im Früh- 
jahr 1833 verliess er die Universität und durfte sich ge- 
trosten Muthes unmittelbar zum Staatsexam(,»n melden, wo- 
zu er auf gute Vorarbeiten hin schon im Juni die Zulas- 
sungsgenehmigung von der Regierung erhielt. 

Das waren schöne Zeiten für die beiden jungen Leute, 
die neben einander aufgewachsen, nun ihr halbes Leben 
lang eines dem andern angehört hatten. Mit kindischer 
Freude, wie ein Schüler die Tage bis zu den Ferien, zählte 
Küchler seiner Braut die Wochen vor, die es noch dauern 
werde, bis er durch ein gutes Examen'und das Recht auf 
eine feste Stellung im Staatsdienste auch das äussere 
Recht auf ihre Hand erworben haben werde. 

Aber über diesen hellen, frohen Stunden lag eine 
trübe, dunkle Wetterwolke. Küchler war, wie viele andere 
Studenten der Zeit und die Heidelberger Burschenschaft 
insbesondere, zur thätigen Theilnahme an der Politik des 
Tages veranlasst worden. Es keimte damals in den jun- 
gen Herzen und den feurigen Köpfen Süddeutschlands von 
Welker und Rotteck, Wirth und Siebenpfeifer 
angeregt, eine Hoffnung auf eine deutsche Revolution zur 
Herstellung der deutschen Einheit. Die Ideen waren sehr 
wenig praktisch festgestellt, nur die Nothwendigkeit der 
Revolution gegen die nach dem Hambacher Feste überall 
mit Gewalt hereinbrechende Reaktion, gegen die Beschrän- 
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kung der Presse, gegen die nach allen Seiten hingreifen- 
den Verhaftungen der Wortführer des Volks, der Verthei- 
diger der Volksselbstständigkeit regte sich in einem gros- 
sen Theile der begeisterungsfähigen Jugend Süddeutsch- 
lands. In dieser vagen Idee keimte der Gedanke, den Bun- 
destag zu sprengen. Die leitenden Köpfe, die diesen Ge- 
danken anregten, dachten sich die Möglichkeit, dass, wenn 
der Bundestag in der Eschenheimer Gasse zu den Fenstern 
seines Palastes hinausgeworfen werde, die deutsche Re- 
volution wie einst die böhmische beginnen müsse. Für die- 
sen Plan sucAen sie Mitwirkende und fanden solche um 
so leichter unter den Studenten und auch unter denen, die 
eben ihre Studien vollendet, als das Vage, das Abentheuer- 
liche, das Verwegene dem Studenten zusagt, und als viele 
auch, durch die Burschenschaft und ihre Bestrebungen 
dem Gesetze und den Verfolgungen bereits verfallen, das 
Schwert über ihrem Haupte an einem Faden schweben 
sahen. Das Bewusstsein im Herzen, dass ihre Laufbahn, 
wie es auch gehen möge, der politischen Verfolgung vor- 
aussichthch entgegen eile, waren sie zur kecken That be- 
reit. Die jungen Leute hatten Jahre lang die stolzen Re- 
densarten mancher ihrer Führer in der Presse und in den 
Verbindungen für volles und achtes Gold hingenommen. 
Je weiter die Verwirklichung ihrer Hoffnungen zurücktrat, 
desto lauter forderte ihr junger Muth die That. Der Re- 
densarten satt, wollten sie handeln; viele hofften Ergeb- 
nisse davon; manche aber auch wollten, sich opfernd, 
nur der Schmach ein Ende machen, die für sie und ihrer 
Ansicht nach, für das ganze deutsche Volk in den schö- 
nen Redensarten obne Ergebniss liege. Sie wollten ein 
Beispiel geben und dann — das Geschick walten lassen. 

Das war im Ganzen auch die Stimmung Küchlers und 
theilweise selbst die seiner Braut. Die Blicke des den- 
kenden Weibes reichen oft in die Tiefe der Dinge, ohne 
deswegen das, was an der Oberfläche liegt, zu übersehen; 
sie umfassen oft gerade, weil sie beim Werke des Mannes 
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nur Zuschauerrolle spielen, da&r Allgemeine, ohne dienäcliste 
Aufgabe des kleinen Alltagslebens zu vergessen. Der Mann 
von der Handlung ergriffen und fortgerissen, gibt sieh meist 
thatkräftig und rücksichtslos dem Allgemeinen hin oder 
schafft eben so thatkräftig ansschliessliehfür die Bedürfhisse 
des Tages. Eüchlers Braut fühlte den Widerspruch, der darin 
lag, dass Eüchler sein Examen mit allem Ernste betrieb, 
von ihrer nahen Vereinigung sprach, Pläne für die fernere 
ruhigere Zukunft ausdachte und anbahnte und dann sich mit 
dem Gedanken der Theilnahme an einem nahe bevorstehen- 
den Revolutions-Ausbruche beschäftigte, seine Bereitschaft 
zur That ihr selbst, wie seinen Freunden und Gesinnungs-^ 
genossen unumwunden mittbeilte, sich Bestrebungen hin- 
gebend anschloss, die nothwendig mit ihrer Verwirkli- 
chung ein durch vieljährige Arbeiten angebahntes Lebens- 
ziel verschieben, seine Erreichungunmöglich machenmusste. 
Es hat auch die Braut diesen Widerspruch in ihren Un« 
terhaltungen mit Küchler wohl mitunter angedeutet; aber 
stets nur so leise als möglich. In dem stolzen Schwünge 
Schülers, in dem hohen Fluge Kömers das Vorbild ihres 
Geliebten sehend, und diesem sich anschliessend weil er 
diesen Vorbildern nachstrebte, war sie auf Alles gefasst. 
„Es gibt Irrthümer, die achtungswerther sind, als das 
Bedenken des kalten Verstandes. Was ein Mann seiner 
innem Ueberzeugung nach für Recht und Pflicht erkannt 
hat, das muss er durchführen, auch wenn das äussere 
Glück und die Ruhe des Einzelnen dadurch erschüttert 
werden," war der männliche Gedanke, mit dem dies Weib 
hier die dunkle Wolke, aus der ein Wetter drohte, das 
ihre schönsten Hoffnungen zerstören konnte, aufsteigen 
sah. Wo sie aber den eigenen Zweifel über die Möglich- 
keit eines Erfolges für die vagen und kecken Bestrebungen 
der jungen Männer in Küchlers Umgebung durchschim^ 
mem Hess, da antwortete dieser an Arbeit, Ringen und' 
Entbehren von Jugend auf gewohnt: „Ninr Kampf ist? 
Leben, und das Leben in Kampf und selbst in Noth int; 
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eine Lust. Der Kampf stählt den Muth, der trübe Tag 
weckt die Hoffnung und siegend oder fallend bin ich 
meines allmächtigen Willens mir bewnsst/' 



V. 

Dennoch betheiligte Küchler sich nicht unmittelbar 
an dem „Frankfurter Attentat/^ Küchler kannte einzelne 
der Führer in Frankfurt von der Universität her und hatte 
in diese nicht das nothwendige Vertrauen 2ur unbedingten 
Hingebung, die zu einer solchen That gehört. Der Bundes- 
tag sollte gesprengt werden — und siebe da, der Tag zum 
„Losschlagen" bestimmt, war so gut gewählt, dass er rich- 
tig in die Ferien des Bundestages fiel. Dieser kleine Rech- 
nungsfehler bestätigte bei Küchler die Zweifel, die er ge- 
gen den Beruf der Leiter zu so ernstem Werke hegte. 
Er sah das Misslingen der Scbilderhebung in Frankfurt als 
unausbleiblich voraus, und wie sehr er damals die That 
wünschte, so gehörte er doch nicht zu denen, die in einer 
Art Verzweiflung jede T hat — für berechtigt, selbst eine 
misslungene für besser als gar keine hielten. Er hatte eine 
Braut, eine liebende, alternde Mutter, die, nachdem Kuch- 
lers Vater schon 1831 gestorben war, auf ihn nicht nur alle 
ihre Liebe, sondern auch alle ihre Hoffnung baute; er hatte 
auch soviel gelernt, dass er nicht ziellos den Sprung ins 
Blaue hinein für nothwendig hielt, um einer ziellosen 
Stellung ein Ende zu machen. Er warnte die Lenker; er 
rieth besser zu bedenken, ein festeres Ziel ins Auge zu neh- 
men und predigte tauben Ohren. 

Das war naturgemäss, aber — das verhinderte nicht, 
dass Küchler, der, wenn auch nicht ^,mit getbaJtet,*^ doch 
,,mitgerathet" hatte, die Folgen des dritten Apriltages 
in Frankfurt auch mitzutragen hatte. Der Verrath schlich 
damals in allen Kreisen umher. Ein Student, ein Pn^osse, 
einer von denen, die am weitesten gehen wollten, am lau- 
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testen sprachen, zuerst die Andern des Kleinmuthes an- 
klagten, hatte der preusslschen Regierung die geheimen 
Geschichten der Heidelberger Burschenschaft bis in die 
geringsten Einzelheiten überliefert. Küchler hatte nicht 
mehr, aber gerade so viel gethan, als Andere, die für ihre 
Studenten -Bestrebungen zu zehn-, zwanzigjährigem und 
lebenslänglichem Zuchthaus verurtheilt wurden. Diese har- 
ten Strafen aber sah man damals kaum voraus, und so 
war auch Eüchler in dem Bewusstein, dass er an keiner 
Gewaltthat sich betheiligt, entschlossen, trotz mancher 
Warnung, die ihm wurde, sein Geschick im Vaterlande ab- 
zuwarten. Als aber bald einer seiner Freunde nach dem 
andern ohne Umstände aus seiner Familie herausgeris- 
sen und in Gefangenschaft abgeführt wurde, steigerte sich 
die liebende Angst seiner Mutter und seiner Braut so, 
dass beide zu kränkeln begannen. Seine Braut, die vor- 
aussah, dass ein sehr hartes Geschick und eine sehr lange 
Gefangenschaft deren harren werde, die jetzt als abschrek- 
kende Opfer von der Reaktion aufgegriffen wurden, bot 
Alles auf, Küchler zu veranlassen, im Auslande Schutz 
zu suchen. Es war nicht zweifelhaft und sie sprach oft 
aus, dass eine lange Gefangenschaft Küchlers sie tödten 
und dass eine Trennung auf ewig, der Tod, ihr leichter 
zu ertragen sein werde, als ihren Geliebten in Gefangen- 
schaft hinkümmern zu wissen. 

So liess sich Küchler bewegen, Anfangs nur durch 
eine Reise zu einer befreundeten Familie in die Rhein- 
pfalz der drohenden Gefahr auszuweichen. Kaum aber war 
er ein paar Tage abwesend, als ein Verhaftsbefehl gegen 
ihn, Haussuchung und Beschlagnahme seiner Papiere die 
Befürchtungen seiner Mutter und Braut bestätigten und 
er dann auch von andern Freunden, die in der Pfalz, wie 
er, der Entscheidung harrten, mit fortgerissen, den deut- 
schen Boden verliess und bei Weissenburg über die fran- 
zösische Gränze ging. 
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VI. 

„Flüchtling!" 

Hast Du eine Ahnung davon, lieber Leser, welcher 
Fluch in diesem Worte liegt? — 

Brechen mit der ganzen Vergangenheit eines lang- 
sam festgestellten Lebens; zerreissen alle Fäden der Zu- 
kunft, die nach und nach geknüpft und befestigt, allge- 
mach zum Ankertau eines gesicherten äusseren Lebens 
wurden; herausgerissen aus dem Kreise der Geliebten, 
die jede Wolke auf Deiner Stirne, jeden SeuiEzer auf Dei- 
ner Lippe erkennen und die jede erkannte, geahnte Sorge 
aus Deinem Herzen hinausschmeicheln; hineingeworfen in 
neue Kreise, die festgeschlossen von Jugend auf für Dich 
keinen naturgemässen Platz haben, deren Sprache Du nie 
vollkommen verstehen, nie bis zu den kleinen Falten des 
Herzens dringend sprechen lernst; in fremder Erde die 
Liebe zum Vaterlande, zur Heimath alle Tage glühender 
Dich durchbrennen, zur. stillen, schleichenden Krankheit 
des unheilbaren, alle Tage, alle Nächte mächtiger wer- 
denden Heimwehs heranwachsen fühlen - das ist nur ein 
geringer Theil des Fluches, der auf dem „Flüchtlinge'' ruht. 

Die deutschen Flüchtlinge der dreissiger Jahre wa- 
ren in grosser Mehrzahl junge Leute, die voller ungedul- 
diger Begeisterung ihrer aufgeregten Phantasie die Zügel 
schiessen Hessen. Sie glaubten an das, was sie in Deutsch- 
land gehofft, was sie herbeizuführen sich geopfert hatten; 
sie sahen die Revolution als unausbleiblich, als bevor- 
stehend an; sie warteten tagtäglich auf Ereignisse, die nicht 
eintraten; sie hofften von der nächsten Stunde das Unmög- 
liche und versäumten stündlich und alltäglich das Uner- 
lässliche. Die grosse Mehrzahl ging in diesem Zwiespalt 
moralisch zu Grunde. Wer die Erlebnisse der hoffiaungs- 
reichen jungen Leute dieser Flüchtlingsschaar von 1832 
und* 1833 erzählen könnte, der würde herzzerreissende 

9 
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Scenen so tiefen innem Elends, wie sie selten erlebt wor- 
den, aufdecken müssen. Der eine starb in London im Irren- 
hause ; der andere verkümmerte auf einem Steinhaufen an 
der Landstrasse in Amerika; der dritte — er ist verschol- 
len und sein Bruder, der als Ministerialrath sich seiner 
schämend, ihn im Stiche gelassen, erröthet heute noch, nach 
fast einem halben Menschenleben, wenn Du ihn fragst, wie 
denn eigentlich sein Bruder geendigt ; er weiss nur, dass 
er ihn in schweren Träumen der dunkeln Nacht einmal 
gesehen mit zerschmettertem Gehirn an den Felsenufem 
eines Flusses liegend, wo sein treuer Hund winselnd neben 
ihm den vorübereilenden Wogen ein Leid klagte, das so 
viele, die ihn liebten, ahnden, keiner aber kennt. 

Und nuii gar die Heimkehr des Flüchtlings nach fünf, 
zehn, fünfzehn Jahren. Kannst Du Dir es denken, welchen 
Eindruck es machen würde, wenn auf einmal ein Mitglied 
Deiner Familie, das vor fünf, zehn Jahren gestorben, wie- 
der zwischen Euch trete. Es müsste wunderbar zugehen, 
oder der Heimkehrende würde seinen Platz längst so aus- 
gefüllt finden, dass er sehr bald Gott bitten würde, ihn 
wieder zu den Todten zurückzuberufen. Das war ungefähr 
das Geschick der meisten heimkehrenden Flüchtlinge. Der 
Platz, den sie einst besessen, war eine Weile leer gestan- 
den und dann allmählig besetzt worden. Der Heimkehrende 
passt nicht mehr in den alten Freundeskreis, der unter- 
dessen geändert, alte Gewohnheiten abgelegt, neue ange- 
nommen hat; der Heimkehrende selbst ist ein anderer ge- 
worden; er hat viel gelernt, viel vergessen, Gewohnheiten 
abgelegt, Gewohnheiten angenommen. Als ein Fremder, 
fremd denkend und fremd sprechend, tritt er wieder in 
die alten Kreise ein ; und er glaubt, die alte Sehnsucht des 
Heimwehs werde nun gestillt werden — und macht mit 
jedem Tage mehr die Erfahrung, dass er die Heimath, die 
er im Herzen trug, für immer und ewig verloren hat. 
Er passt nicht mehr in seine Familie, nicht mehr zu den 
alten Freunden, nicht mehr in die Stadt, nicht mehr in die 



VON Venedev. 131 

Bürgerschaft hinein. Er hat im Auslande Erfahrungen 
gemacht, die ihm Einsichten in die Dinge geöffnet, ihm 
die Einsicht in Andere verschlossen, — und so kehrt er 
heim ohne die Heimath des Herzens, gleichgestimmte Le- 
bensgewohnheiten, verwandte Weltanschauungen, wie sie 
einst zwischen ihm und seinen Lieben bestanden hatten, 
wieder zu finden. 

Du hast es, lieber Leser, gewiss erfahren, dass Du 
nach Jahren einmal wieder in einen Garten zurückkehrtest, 
der Dir in Deiner Jugend gross wie eine Welt erschien 
und der Dich jetzt durch seine engen Mauöm wie ein Go- 
fängniss anweht; Du bist wohl einmal nach einer Reise 
durch die Alpen wieder zurückgekehrt an Deine heimath- 
liehen Hügel, erstaunt sie suchend, während Du vor ihnen 
standest; — das ist das Gefühl des heimwehkranken Flücht- 
lings, das ist der letzte, der bitterste Tropfen in dem Wer- 
muthkeiche, der jedem Flüchtling gebotcm wird. 

VIL 

Auch Küchler hat diesen Kelch bitter und trübe bis 
auf die Hefe leeren müssen. Er gehörte übrigens zu der 
Minderzahl der Flüchtlinge, die, ß:e6tählt und gestärkt 
zum Lebenswerke aus den Flüchtlingslohrjahren hervor- 
gingen. Das Feuer aber, in welchem die Seelen der Men- 
schen gestählt werden, ist Arbeit. Der Schreinerssohn, 
der Sohn armer Eltern, der sich schon als Gymnasiast und 
Student das tägliche Brod wenigstens theilweise verdie- 
nen musste, der trotz eines rüstigen uud tapfern Studen- 
tenlebens vollkommen vorbereitet zu den Examen von 
der Universität abging, suchte und fand auch als Flücht- 
ling in der Arbeit die Grundlage zu seinem Flüchtlings- 
leben. Er ,,hoffte und harrte" auf die kommenden Dinge 
so gut wie andere Flüchtlinge, aber ei* hoifte und harrte 
nicht thatlos. Er suchte und fand, wie Alle die suchten, 
Arbeit und Brod so viel er bedurfte. 

9* 
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In Weissenburg angekommen, ging er zu einem Schrei- 
nermeister, einem Bekannten seines Vaters und trat bei 
diesem als Schreinergesell ein. Der Gedanke, sich in einem 
Handwerke eine neue Lebensgrundlage zu schaffen, war 
manchem von den studirten Flüchtlingen gekommen, aber 
kamn einer hat ihn mit Nachhalt durchgeführt, wenigstens 
kaum einer von denen, die in Europa geblieben sind. Auch 
Küchler war es mit seiner Schreinerei in Weissenburg 
nicht ganz ernst ; er bezweckte dadurch mehr als reisen- 
der Handwerksbursche zu Weissenburg eingeschrieben der 
offiziellen Stellung des Flüchtlings enthoben zu sein; denn 
diese Stellung hatte von vornherein den herben, harten 
Kern der polizeilichen Aufsicht auf Schritt und Tritt und 
des gezwungenen Aufenthaltes, dort, wo die französische 
Polizei die Flüchtlinge hinwiess. Nach dem Frankfurter 
Attentate wurden die deutschen Flüchtlinge überhaupt von 
der französischen Gränze ab und grossentheils in Nancy 
eingewiesen. Der Schreinergeselle Hans Lorenz Küchler 
oder wie er sonst nach dem Handwerksbüchlein, das er 
erhielt, heissen mochte, konnte ungehindert in Weissen- 
burg bleiben und verliess es erst, nachdem hier ein schö- 
ner HofBiungsplan zerronnen war, ein Plan, der mit Schuld 
gewesen, dass er Deutschland, von seiner liebenden Mutter 
und seiner Braut gedrängt, seiner Ansicht nach ohne Noth 
den Kücken gekehrt hatte. Die jungen Leute waren über- 
eingekommen, dass sie, wenn Küchler flüchten müsse, ge- 
meinsam nach Amerika auswandern und hier ein neues 
Leben anfangen wollten. Als aber jetzt dies Versprechen 
verwirklicht werden sollte, fand die Braut in dem festen 
Widerspruche ihres Vaters, der das Verhältniss der bei- 
den jungen Leute stets gut geheissen hatte, gegen diesen 
Plan ein unübersteigliches Hindemiss. Schon mit der Zu- 
stimmung und den vom Vater gebotenen Mitteln, würde 
ihre Auswanderung ein Abentheuer, allen Zufällen preis- 
gegeben gewesen sein; ohne seine Zustimmung, ohne seine 
Hülfe war dieselbe ihatsächlich kaum möglich. Jedenfalls 
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war Eüchlers Braut eine so liebende Tochter, dass sie 
den Gedanken, ohne den Willen, ohne den Segen ihres 
Vaters, mit seinem Fluche belastet, nach Amerika auszu- 
wandern, nicht fassen konnte und wollte. Dem Vater und 
dem Geliebten treu, veranlasste sie diesen den nun uner- 
lässlichen Aufschub ihrer Verbindung über sich ergehen 
zu lassen. 

Erst dann verliess Ktichler im Oktober 1833 Weissen- 
burg und die Hobelbank wieder, um in Paris andere Ar- 
beit zu suchen. Inmitten der Verfiihrung der gfossen Stadt, 
im Getreibe des Flüchtlingslebens, das seine dunkeln Seiten 
hatte, blieb Küchler frisch und rüstig, treu den Grund- 
sätzen der Zucht und der Sittenreiuheit, die ihn sein Leben 
lang beherrscht hatten. Er wurde in Paris mit Börne, 
Desor, Weber, Kohlhof, Adelmann, NoUenberger und dem 
Verfasser dieser Zeilen bekannt, die Alle, vom ersten 
Tage bis zum letzten, ihm liebende, treue Freunde blieben. 

Das Pariser Leben aber sagte Küchler nicht zu und 
er suchte eine festere Beschäftigung, die er mit seinen 
Kenntnissen und seinem einfach ruhigen, wohlwollenden 
Wesen auch bald als Hauslehrer in einer englischen Fa- 
milie (Wood) fand, worauf er mit dieser Paris verliess, 
nach Genf zog und von hier aus mit seinen Schülern die 
rüstigsten und schönsten LauflFahrten durch die Alpen un- 
ternahm, Fahrten, deren Andenken bis zu seinen letzten 
Stunden schön und lebendig in ihm wiederklangen. 

Wer aber kennt nicht die goldne Knechtschaft einer 
solchen Stellung? Küchler gewann, wie überall, wo er hin- 
trat, sehr bald die Achtung, das Vertrauen, die Liebe 
seiner Schüler und ihrer Eltern. Aber das verhinderte 
nicht, dass er nicht fand, was er suchte, einen selbststän- 
digen Wirkungskreis, eine feste Lebensstellung, die ihm 
erlaubte, seine Lieben, seine Mutter und seine Braut zu 
sich kommen zu lassen. Beide waren unglücklich durch 
die Abwesenheit dessen, der ihr Herz besass. Die alte, gute, 
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liebende Mutter kam zuerst zudem festen Entschluss, alles 
zu opfern, um mit ihrem still und heissgeliebten Kinde 
wieder vereinigt zu sein. Und so schrieb sie ihm, dass 
sie ihr Geschäft verkaufen, Alles, was sie besitze und habe 
zu Geld machen, um ihm nach Frankreich, nach Amerika, 
wohin er wolle zu folgen; und dass sie sterben werde, 
wenn er es nicht möglich mache, mit ihr wieder zusam- 
men zu leben. 

Küchler verliess in Folge dessen im April 1836 seine 
StelluDg in der Familie Wood, versuchte erst in Liestal, 
dann in Metz vergebens und endlich bei der Forstschule 
in Nancy mit dem besten Erfolg als Lehrer der alten Spra- 
chen eine würdige und leidlieh ausgestattete Stellung zu 
erlangen. Auch hier war er bald der allgeachtete Lieb- 
ling der Vorsteher, Lehrer und Schüler der Schule. Als 
er aber, kaum warm geworden, erklärte, dass er seine 
Braut kommen lassen und heirathen werde, wurde ihm 
von Seiten der Vorsteher der Forstschule die Mittheiluug, 
dass man den unverheiratheten Lehrer ganz vorzüglich 
finde, ihn aber verheirathet nicht behalten werde. Das war 
Grundsatz des Instituts. Küchler reichte augenblicklich 
seinen Abschied ein und warf dann einen neuen Noth- 
anker aus. 

Er glaubte in Nancy einen guten Boden für ein Kna- 
beninstitut gefunden zu haben ; Freunde, und insbesondere 
Herr Wood, boten ihm d^zu ihre thätige Beihülfe an. So 
legte er den Grund zu einem solchen. Seine alte Mutter 
verliess schweren und doch so freudigen Herzens die Hei- 
math, die Muttererde, die Muttersprache, ihre alten Freunde 
und Gewohnheiten und eilte zu ihrem Sohne. Um eine 
feste Stellung für sich, für sein Institut, für die Familie, 
die er hier gründen wollte, zu finden, musste er das Bür- 
gerrecht erlangen, das er dann auch durch Ordonnanz im 
Mai 1837 erhielt. Es mag ihn gekostet haben, ihn, der sein 
Vaterland liebte, für dasselbe vom ersten Tage seines Den- 
kens geschwärmt, gehofft, gewirkt und auch gelitten hatte, 
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nun, wenigstens dem Namen nach Franzose zu werden. 
Aber es war dies eine unerlässliche Bedingung, wenn er 
selbstständiger Lehrer und Familienvater werden wollte. 
Seit zehn Jahren war die Verbindung mit Luise beschlos- 
sen, genehmigt von Vater und Mutter, das äussere Ziel 
seines Lebens; als Mann, als Geliebter trieb ihn sein Herz 
und sein Pflichtbewusstsein diesem Ziele mit allen Kräf- 
ten zuzustreben. Er hatte zweimal, als er nach Amerika 
auswandern wollte, als er in Nancy bei der Forstschule 
eine feste Stellung gefunden zu haben glaubte, um ihre 
Hand bei ihrem Vater angehalten. Beidemale hatte Herr 
V. diese Hand nicht verweigert, im Gegentheile von Neuem 
zugesagt, aber diese Zusage an die Bedingung einer festen 
Stellung geknüpft. Jetzt war eine solche gefunden, Ktichler 
war französischer Bürger, Vorstand eines Instituts, freilich 
erst im Werden; so warb er abermals um die Hand deren 
Herz und Wort er seit einem Jahrzehend besass, an die 
er sich, ein Jahrzehend hindurch von ihr getrennt, durch 
das Geschick gefesselt fühlte. — 

Luise erklärte ihrem Vater, sie werde jetzt von ihrem 
Rechte der Grossjährigkeit Gebrauch machen, wenn er 
nicht zustimme; und so gab dieser endlich im JuH 1837 
seine Einwilligung zu ihrer Heirath. Wie mögen ihre Her- 
zen gejubelt haben? 

Aber siehe, da verweigert die badische Regierung der 
Braut die Entlassung aus dem Staatsverbande. Küchler 
hatte schweren Herzens sich zum französischen Bürger- 
thume verstanden, die französische Regierung hatte ihm 
die Bitte gewährt; ~ nun trat die Regierung seines eige- 
nen Vaterlandes zwischen ihn und seine Braut. Wie mag 
ihn diese Nachricht geschüttelt und empört haben? 

Aber es war so böse von der badischen Regierung 
nicht gemeint. Wenigstens erklärte der Regierungsbeamte 
(Direktor von D ahmen), der die Weigerung aussprach, 
dasser sicher sei, das badische Ministerium und der Gross- 
herzog würden gerne einem so tüchtigen, biedern und ta- 
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lentvollen Manne, wie Eüchler, die Heimath wieder öfihen, 
wenn er nur „um Gnade" einkommen werde. Es wehte 1837 
eine milde Luft über Deutschland. Der „bürgerfreundliche" 
Grossherzog von Baden übte gerne „Gnade," wo man um 
sie bat; und die badischen Staatslenker wussten damals, 
dass in der Regel der, welcher „um Gnade" bäte, sich ihrer 
nachträglich noch würdiger zu machen suche, als er vor- 
her schon ihrer gewesen war. 

Aber Fräulein Luise V. wusste auch sehr wohl, dass 
Küchler nicht dazu zu bringen sein werde, „um Gnade" 
einzukommen. Dennoch hatte dieser Gedanke ihr eine Mög- 
lichkeit gezeigt, im Vaterlande selbst mit Ktichler vereinigt 
zu sein, den Geliebten zu gewinnen, ohne den Vater auf- 
geben zu müssen. Herr V. war dem Grossherzoge persön- 
lich bekannt. Hierauf fussend, dem ausdrücklichen Verlan- 
gen ihres Vaters gehorchend, trat Luise eines Tages in 
ihres Vaters Namen vor den Landesherrn und bat nicht 
um Gnade, sondern um einen Geleitbrief, dass ihr Bräu- 
tigam ohne vorhergehendes Gefangniss sich dem Gerichte 
stellen könne, und sie erlangte unschwer, um was sie bat. 
Küchler, der von allen diesen Schritten keine Ahnung hatte, 
erhielt dann, als er schon im Begriffe war, sein Haus und 
sein Institut zu ordnen, um seine Braut zu empfangen, un- 
verhofft den Geleitbrief, der ihm die Heimath öfihete. Luise 
schrieb ihm, er könne davon Gebrauch machen oder nicht; 
wenn nicht, so werde sie zu ihm kommen. — Wie konnte 
er da widerstehen? Die Heimath für sich und seine hei- 
mathlose Mutter, die Braut, ein Gericht über ein Ver- 
brechen, das er nicht begangen, durch sechs Jahre Ver- 
bannung hinlänglich abgebüsst hatte, — das war es, was 
ihm geboten wurde und was er freudig ergriff. 

Er schüttelte den Staub von den Füssen und auch 
von der Seele, die das französische Bürgerrecht drückte, 
und kehrte im November 1837 nach Mannheim zurück. 
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VIIL 



So waren die Beiden endlich am Ziele ihrer Wünsche 
angelangt. Am Ziele?— Küchler stand dort, wo er vor 
fünf Jahren gestanden, vor dem Examen und vor dem 
Hochverrathsprozesse, der über sein Leben und Geschick 
entscheiden sollte. Diese letztere Entscheidung war nun 
freilich nicht mehr sehr zu fürchten, aber sie musste ab- 
gewartet werden. 

Die fünf Jahre Trennung hatten Braut und Bräuti- 
gam jedes in seiner Art tief berührt. Küchler kam ern- 
ster, gestählter, fast rüstiger und gesunder nach den fünf 
Jahren Sturmleben in der Heimath wieder an; aber seine 
Braut hatte, zwischen den Vater und den Bräutigam ge- 
stellt, fünf Jahre Kummer und Sorgen, Aufregung und 
Kämpfe durch zu machen gehabt Beide fast gleich alt, 
erschien Küchler eher jünger — als zur Zeit, wo er sie 
verlassen; die Braut aber war um fünf Kummer jähre älter 
geworden. Die stillen Stürme des Herzens, die sie in vier 
Mauern zu überstehen gehabt, hatten ihre Gesundheit er- 
schüttert und zerrüttet. 

Und nun — am Ziele 1 an g jähriger Hoffnungen, bei 
der endlichen Wiedervereinigung angelangt, begann erst 
die rechte, schwere Probezeit, ein abermaliger Brautstand, 
der wieder fast zwei Jahre dauern sollte. Denn so lange 
währte es, bis Küchler die feste Stellung gefunden, die 
er nun selbst für die erste Bedingung der Heirath hielt. 
Er wurde ohne Anstand zum juristischen Examen zuge- 
lassen und machte dasselbe so rasch als möglich ab ; er 
erhielt die besten Noten. Aber selbst der allerkleinste, 
unschuldigste, nur eine Art Proforma-Hochverrathspro- 
zess will Zeit und Weile haben. Erst im Juli 1839 war 
diese gewichtige Angelegenheit beendigt. Küchler war — 
schwer zu sagen, für welches Verbrechen — zu sechs Mo- 
naten Festung verurtheilt worden. 
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Nach vollendetem Examen ging er im April 1839 nach 
Kisslau, um seine Strafe abzusitzen, und wurde nach drei 
Monaten mit dem Rest der Strafe begnadigt. Wenige Wo- 
chen nach seiner Entlassung von der Festung, am 17. Juli, 
fand endlich die Heirath der beiden längst Verbündeten 
statt, worauf Küchler am 1. August auch seine Bestellung 
als besoldeter Rechtspraktikant beim Amte Weinheim er- 
hielt. 



IX. 

Wie oft aber ist in diesem Leben das erreichte Ziel — 
eine getäuschte Hoffnung. Beide waren von gleicher Liebe, 
von gleicher Hochachtung gegen einander, von gleicher 
Opferbereitschaft, Opferfähigkeit des einen für das andere 
durchdrungen — und doch führte das so lange ersehnte, 
so standhaft erkämpfte Ehebündniss nach fünf Jahren (1844) 
ziur Ehescheidung auf gegenseitige Einwilligung. 

Schon während der letzten Zeit der neuen Probe- 
jahre, der Brautjahre war Luise V. zu der Ueberzeugung 
gelangt, dass ihre Gesundheit, an und für sich nicht stark, 
von all den Kämpfen zerrüttet sei; sie begann zu zwei- 
feln, ob sie noch die Kraft und die Mittel habe, den Mann, 
der jung und gesund sie liebte, glücklich zu machen. Mehr 
denn einmal gab sie dem Geliebten dies zu bedenken; 
und noch zwei Tage vor der Heirath beschwor sie ihn 
unter heissen Thränen, abzustehen und nicht sich in ihr 
und sie in ihm unglücklich zu machen. Küchler, gesund 
und männlich, von Liebe und Achtung gegen seine Braut 
erfüllt, sah in ihren trüben Ahnungen nur die weibliche 
Angst vor dem grossen Tage der Entscheidung. Er liebte 
sie dafür nur um so mehr. „Lass ab/' antwortete er ihr, 
„lass ab mit Deinen Zweifeln, Du wirst mich nicht muth- 
los machen; wenn ich auch wüsste, dass ich Dich nur einen 
Tag gesund besitzen könnte, Du wirst mein, wie ich j* 



VON Venedey. 139 

Dein war und bin, so lange ich als Mann zurückdenken 
kann." 

Aber die Braut hatte nur zu gut ihren Zustand er- 
kannt. Auf der Hochzeitreise schon wurde sie ernstlich 
krank. In der dritten Woche musste die Reise unterbro- 
chen werden; auf den Tod krank, oft ohne Bewusstsein 
während der Heimfahrt, kam die junge Frau wieder in 
Mannheim an. — Viele Wochen dauerte es, ehe sie das 
Bett verlassen konnte, und sie verliess es ohne wieder g»> 
sundet zu sein. Die trübe Ahnung, dass sie Küchler nicht 
glücklich machen werde, wurde jetzt flir sie in Folge des 
gestörten Nervenlebens zur bleibenden Seelenstimmung; 
sie klagte sich an, aus Schwachheit des Herzens den Mann, 
den sie liebte und ehrte, verhindert zu haben, sein Glück 
in einer für ihn passenden Gattin gefunden zu haben. Als 
nun die Ehe auch kinderlos blieb, war dies ein neuer, alle 
Tage wiederkehrender Vorwurf, den sie sich machte. Sie 
wusste, wie sehr Küchler Kinder liebte, sie wusste, wie er 
es verstand, sie zu belehren, zu unterhalten, zu erfreuen. 
So oft Küchler ein Kind seiner Freunde auf den Arm nahm 
und mit ihm spielte — und er that es, wo er einem begeg- 
nete — wurde dies unschuldige Treiben zum vergifteten 
Stachel in ihrem Herzen. Krank und trübe gestimmt, sagte 
sie sich immer wieder : „Ich bin Schuld, dass ein Herz voll 
Liebesfeuer und Naturschwung neben dem meinen, ausge- 
brannt und erkaltet, vereisen muss;" einsam, kinderlos 
neben dem kräftigen Manne sagte sie sich : „Ich bin Ur- 
sache, dass dieser liebe, herzige, biedere Mann, zum Fami- 
lienvater geboren, ohne Vatergefühl durchs Leben wan- 
dern soll/' Die krankhafte Stimmung ihres ganzen We- 
sens war dabei wohl sehr mit im Spiele ; der rücksichts- 
lose Wunsch, Küchler so glücklich zu sehen, wie er es in 
ihren Augen zu sein verdiente, war aber die Hauptsache. 
Mit dem feinsten Gefühl für das Glück Anderer begabt, fand 
sie in dem mangelnden Glücke ihrer Verbindung für sich 
selbst einen immer fester wurzelnden, alle Tage grösser 
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werdenden Vorwarf und kam so nach und nach zu dem 
Entschlüsse, von der Stelle zurückzutreten, die sie, ihrer 
Ueberzeugung nach, nicht ausfüllen könne, die eine andere, 
ihrer Ansicht nach, dereinst vielleicht vollkommen ausfül- 
len werde. 

Lange keimte dieser Entschluss in ihr. Als sie ihn 
endlich aussprach, traf er Küchler wie ein niederschmettern- 
der Schlag. „Ich bin an Deiner Seite, mit Deinem schönen 
Herzen, Deiner reinen Liebe glücklich ; ich verlange kein 
anderes Glück/' Das Opfer, das sie ihm in die Hand legen 
wollte, vermehrte seine Achtung und Liebe zu ihr; und die 
edle Weise, mit welcher er selbst dies Opfer zurückwies, 
vergrösserte die Achtung der Frau für ihren Mann. Das 
waren Kämpfe edler Herzen, die aber alle Tage wieder 
diese Herzen blutig zerrissen. Der Widerspruch Küchlers 
steigerte den Entschluss der Frau und endlich ahnte Küch- 
ler, dass die, die er liebte, aus Liebe zu ihm den Gedanken 
des freiwilligen Rücktritts nicht nur aus der Ehe, sondern 
aus dem Leben im kranken Herzen hin- und herwälze. Da 
trat er zu ihr und sagte: „Höre, Luise, legst Du Hand an 
Dein Leben, so zerstörst Du auch meines. Ich schwöre es 
Dir als Mann, dass, wenn geschehe, was ich nicht näher 
andeuten will. Du zwei Todesurtheile zugleich aussprächest, 
das Deinige und das meinige. Du denkst unwürdig von mir, 
wenn Du glaubst, dass Dein Rücktritt in dieser Weise mir 
je erlauben würde, an Deiner Stelle mit einer andern noch 
eine glückliche Minute haben zu können." 

An dem Tage, wo diese Erklärung stattfand, wurde 
der Keim zur freiwilligen Trennung gelegt. Küchler war 
durch den Blick in die dunkle Möglichkeit eines frei- 
willigen Rücktritts aus dem Leben zu dem vollen Bewusst- 
sein des bodenlosen Unglückes, das seine liebe Frau durch- 
wühlte, gekommen; — aber auch zu dem Bewusstein, dass 
dieser innere Kampf sie immer elender machen, elend zer- 
stören müsse. Er gab von da an die Möglichkeit der Tren- 
nung der Ehe zu. Und wie man gerne auch ein Geschenk, 
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das man nicht brauchen kann, das man nicht schätzt, das 
keinen Werth für uns hat, lächelnden Mundes von dem 
annimmt, der es uns freudig hinreicht; so gab Küchler dem 
Drängen seiner liebenden Freundin, die mit ihrem Rück- 
tritt für Küchler die Möglichkeit eines Familienglückes ge- 
öffnet sah, die diese Möglichkeit dereinst verwirklicht zu 
sehen hoffte, gerne zu, dass möglicher Weise er, frei, auch 
einmal wieder ein Weib finden werde, für das sein Herz 
als Mann wieder schlagen könne. Mit diesem Zugeständ- 
niss wurde der neue Bund — der Bund zur Trennung be- 
siegelt. 

Die beiden Gatten hatten bis dahin zwei Jahre in 
Weinheim gelebt. Kein Mensch hatte die Kämpfe geahnt, 
die sie gegen einander ausgerungen. 

Der Tod des Hm. V., des Vaters der Frau Luise Küch- 
ler, rief diese zur Ordnung der Erbschaft auf längere Zeit 
nach Mannheim, während Küchler durch seine Amtsge- 
schäfte in Weinheim gefesselt war. Diese zeitige Trennung 
wurde zur bleibenden. Nach einer Berathung des Arztes 
über den Gesundheitszustand der Frau Luise Küchler, de- 
ren Ergebniss ein sehr trauriges war, wurde die gegensei- 
tige Einwilligung zur Ehescheidung festgestellt. Drei Jahre, 
schwere Probejahre fordert das Gesetz für diese freiwillige 
Ehescheidung ; und alle drei Monate während des ersten 
Jahres, müssen die auf Scheidung Antragenden diesen An- 
trag vor Gericht erneuern, persönlich zusammen vor Ge- 
richt tretend, ihren fortgesetzten Entschluss, sich zu tren- 
nen, abgeben. Das waren trübe, harte Tage. 

Die Welt, die stets eher das Gemeine als das Hoch- 
edle glaubt und zugibt, höhnte, wenn sie die beiden Gatten, 
vor wie nach ein Herz und eine Seele, Hand in Hand, 
befreundet, wie vom ersten Tage ihrer Jugendliebe an, vor 
Gericht treten sah, um hier ein Band zu lösen, das sie un- 
glücklich machte, und eines an dessen Stelle zu knüpfen, 
das den Gatten zum Bruder, die Gattin zur Schwester des 
Geliebten machen sollte. 
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X. 



Das schöne Weinheim an der Bergstrasse, in welchem 
Küchler so viele trübe, und dann wieder nach 1841, wo 
die Ehe thatsächlich getrennt war - gesetzlich wurde sie's 
erst 1844 — so manche einsamen Stunden verlebt hatte, 
wurde ihm jetzt zu enge. Er suchte und erlangte 1842 eine 
Advokatur in Heidelberg, wo er bald das unbedingte und 
allgemeine Vertrauen genoss. Er hatte hier auch ein Feld 
für sein nicht kleines Rednertalent gefunden ; seine Advo- 
katur wurde ergiebig, seine äussere Stellung in jeder Weise 
befriedigend. 

Dennoch war Etwas gebrochen in ihm; er hielt zurück 
der äussern Welt gegenüber; er wiess Alles, was ausser 
dem Kreise seiner Geschäfte lag, — städtische Ehrenämter, 
zu denen er vorgeschlagen wurde — von der Hand. Der 
Kampf im engen Kreise hatte ihn zu hart berührt. Es be- 
durfte für ihn eines neuen grösseren Anstosses. Dieser 
wurde ihm, wie so vielen andern, im Herbste 1844 durch 
das Auftauchen des Deutsch-Katholizismus. 

Die Anfange des Deutsch-Katholozismus sind bekannt. 
Ronge's Brief gegen den Reliquien''Schwindel in Trier fand 
gewiss in der grossen Mehrzahl aller deutschen Katholiken 
den grössten Anklang. Auch der Gedanke, dem römischen 
Katholozismus einen deutschen Katholozismus gegenüber 
zu stellen, den Papst und alles Römische im Katholozismus 
abzuschütteln, war ein gesunder, ein glücklicher, der bei 
sehr vielen denkenden Katholiken Anklang finden musste. 
In Heidelberg traten nach und nach sehr namhafte Den- 
ker, der alte Paulus und der rüstige Gervinus an ihrer 
Spitze auf seine Seite. Küchler aber wurde der eigentliche 
Wortführer der deutschkatholischen Gemeinde, die sich 
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schon im Februar 1845 zu bilden begann und zu der er 
selbst mit zehn andern den Grundstein legte ')• 

Von da an hat er alle Kämpfe desselben durchfechten 
geholfen; er hat die Heidelberger Gemeinde gehoben und 
gehalten und ihr seinen wohlwollenden, ruhigen, aber zu- 
gleich zähen und unerschütterUchen Charakter aufgedrückt. 
Er war es, der den ersten und einzigen öffentlichen Gottes- 
dienst der jungen Gemeinde in der Providenzkirche zu 
Heidelberg (am 28. Juli 1845) in Karlsruhe selbst durch- 
gesetzt hatte. Unmittelbar nach diesem ersten und letzten 
öffentlichen Gottesdienst in einer Kirche begann aber auch 
der Kampf gegen die neue Gemeinde ; und dieser Kampf 
war so hässlich als möglich, weil er von den Gegnern nicht 
offen, mit ehrenhaftigen Geisteswaffen, sondern mit pro- 
zessualischen Kniffen geführt wurde. Küchler, der Advokat, 
war für offenes Vorgehen, weil die Gesetze des Landes 
dies erlaubten; die Regierungsbehörden hemmten, störten, 
mäckelten, wo sie konnten; sie stellten sich unverkennbar 
die Aufgabe, die neue Gemeinde zu ermüden, und es war 
in der That ein ewiges Genärgel und Gezerre, unablässige 
Plackereien, die der neuen Gemeinde das Leben so sauer 
als möglich machten. 

In einer Ministerial Verordnung vom 20. April 1846 
trat endlich diese Verfahrungsweise mit einem vollen ge- 
rundeten System gegen die Deutscbkatholiken auf. Es ist 
diese Ministerialverordnung ein wahres Meisterstückchen, 
wie man eine Sache erlaubt und ihr dann alle Lebensadern 
unterbindet, dass sie nicht schnaufen kann. Diese von dem 
Herrn Minister Nebenius unterzeichnete Ministerialver- 
ordnung gestand „den sogenannten katholischen Dissiden- 



1) Eüchler nnd der geheime Kirchenrath Paulus schlössen sich 
m Folge des Deutsch-Eatholozismus so befreundet einander an, dass 
Paulus später Eüchler und Professor Reichlin-Meldegg zu seinen 
Testaments -Exekutoren ernannte nnd ihnen seine Bibliothek ge- 
meinsam testamentarisch yermachte. 
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ten^^ in Mannheim und Heidelberg das Recht zu ,,gemein- 
samen Privat-Gottesdienst vorläufig^' unter den Bedingun- 
gen zu halten: 

1) dass sie sich nicht „Katholiken, Deutsch- oderNeu- 
Katholiken,** sondern nur „Verein der Anhänger des 
Leipziger Glaubens -Bekenntnisses der Leipziger 
Kirchenversammlung vom Ostertage 1845" heissen 
dürften ; 

2) dass sie keine Körperschaft bildeten; 

3) dass die römisch-katholischen Geistlichen den einzel- 
nen Dissidenten durch einen Austrittsschein aus ihrer 
Kirche erst den Eintritt in den „Verein" ermöglichten ; 

4) dass der „Verein'' kein grösseres Lokal habe, als die 
Zahl seiner Mitglieder fasse ; 

5) dass das Ministerium über die Zulassung ihrer Prie- 
ster bestimmen; 

6) dass ihre Geistlichen zwar taufen, trauen, beerdigen 
könnten, der katholische Geistliche aber die Standes- 
akte aufnehmen, die Brautleute ausrufen, die Trauung 
vollziehen und dafür die Gebühren empfangen solle; 

7) dass die Kreisregierung nach Wohldünken die Kin- 
der der Vereinsmitglieder in den Religionsunterricht 
der alten Kirche zu gehen zwingen könne; 

8) dass die Vereinsmitglieder sich alles Proselytenma- 
chens enthalten und endlich 

9) dass sie des Rechts auf Civil- und Militär- Anstellun- 
gen und des Rechts als Landstand in die Kammer 
gewählt zu werden verlustig seien. 

Es ist dieser Erlass ein wunderbares Beispiel der un- 
würdigen Kampfesart, deren sich damals die Regierung 
gegen Deutschkatholiken bediente. Küchler fdhlte sich ge- 
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trieben, dieselbe in einem eigenen Schriftchen: „Die ba- 
dische Gesetzgebung und die Deutschkatholiken" ^) zu be- 
kämpfen. Er zeigte, wie ungesetzlich, gegen die Bundesge- 
setze, die Landesgesetze und die Verfassung angehend, 
die einzelnen Bestimmungen des Erlasses waren, und lehrte 
in der mildesten Form, aber in entschiedenem Geiste, dass 
keine Ministerial - Verfügung die Deatschkatholiken der 
hier verweigerten Rechte zu berauben berechtigt sei, dass 
sie der Verfügung nicht zu gehorchen brauchten. Am 
Schlüsse der Schrift richtet er sich an alle „badischen Bür- 
ger" und ruft ihnen zu: „Wollt ihr, dass einst in der Ge- 
' schichte zu lesen sei: Im Jahre 1846 bestand in Baden 
keine Gewissensfreiheit, hat man christlichen Mitbürgern 
nicht erlaubt ihren Gottesdienst in einer Kirche zu hal- 
ten, hat man die Strafe des bürgerlichen Todes daraufge- 
setzt, wenn Jemand von einem anerkannten christlichen 
Glaubensbekenntnisse zu einem von der Staatsregierung 
nicht vollständig anerkannten überging? Ja meine Mitbür- 
ger, staatsbürgerlicher Tod ist es, der schönsten und ersten 
Rechte des Staatsbürgers beraubt zu werden! — So lange 
wir dem Namen nach der römisch-katholischen Kirche 
angehörten, aber Jahre lang keine Kirche besuchten, keine 
Predigt anhörten, nicht an der Kommunion Theil nahmen, 
weil wir für uns in dieser Kirche keine Erbauung fan- 
den und in unserem Herzen nicht glauben konnten, was 
sie zu glauben vorschreibt; und da wir diese unsere Ueber- 
zeugung bei jeder Gelegenheit öffentlich aussprachen, da 
waren wir vollberechtigte Staatsbürger, da konnten wir 
in die Abgeordnetenkammer gelangen, und es fiel kei- 
nem Priester ein, seine Stimme gegen uns zu erheben. — 
Und jetzt da wir zusammen getreten sind zu einer Ge- 
sellschaft, jeden Sonntag uns zur gemeinschaftlichen Got- 
tesverehrung, zur Erbauung und Belehrung aus dem Evan- 



1) Heidelberg bei Julius Gross, 1846. 
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gelium versammeln und wieder an dem christlichen Bru- 
der- und Liebesmahle Theil nehmen, da sollen wir plötz- 
lich der schönsten und ersten Bürgerrechte unwürdig und 
unfähig geworden sein, indessen mancher, der ebenso denkt 
wie wir, aber uns nicht öffentlich beitritt, fortwährend in 
Amt und Würde steht und steigt, und rechts und links im 
Ständehaus Platz nehmen kann? Wo ist einer unter Euch, 
der so etwas aussprechen, so etwas billigen könnte? Wenn 
wir eine Gesetzgebung hätten, welche dergleichen vor- 
schriebe, würdet Ihr nicht mit uns übereinstimmen, dass 
sie abgeändert werden müsse? Nun haben wir aber eine 
solche Gesetzgebung nicht ; im Gegentheile sichert uns * 
dieselbe Gewissensfreiheit und gleiche bürgerliche Rechte, 
gleichen Schutz in unserer Art und Weise Gott zu ver- 
ehren mit allen unsern christlichen Mitbürgern zu. Es 
kommt daher jetzt nicht darauf an, dass Gewissensfreiheit 
in Baden neu eingeführt, sondern darauf, dass sie aufrecht 
erhalten werde." 

Wie tapfer diese Schrift dem hinterlistigen Gegner 
zu Leibe ging, so blieb doch um so mehr Alles beim Alten, 
als in den Reihen der Deutschkatholiken selbst bald allerlei 
Wirren auftauchten. Johannes Ronge hatte auf einer Reise 
in Süddeutschland im Herbste 1845 nur einen sehr mit- 
telmässigen Erfolg gehabt. Sein persönliches Auftreten hatte 
oft dem tiefen Eindruck geschadet, den sein Brief an den 
Bischof Arnoldi von Trier gemacht hatte. In Folge des- 
sen wurde dann auch der Versuch Ronge's und seiner per- 
sönlichen Freunde Anfangs 1846 in Breslau einen „allge- 
meinen Vorstand aller deutschkatholischen Gemeinden" 
einzusetzen, als eine Art neuen Papstthums mit Entschie- 
denheit in ganz Süddeutschland zurückgewiesen. Nicht 
glücklicher war Ronge insbesondere in Heidelberg, als er 
die Deutschkatholiken aufforderte, „deutschkatholische 
Konfessions-Schulen" errichten zu helfen. „Wir glauben," 
antwortete Küchler im Namen der Gemeinde zu Heidel- 
berg auf diesen Antiag, „vielmehr darauf hinarbeiten zu 



VON Venedey. 147 

müssen, dass alle Konfessions-Schulen zu Gemeinde-Schu- 
len vereinigt werden. Gibt es ein kathoUsches und ein 
evangelisches Einmal Eins und A. B. C, oder sieht etwa 
die katholische Korrentschrift anders aus, als die prote- 
stantische?" 

Die äussern Hindernisse, die inneren Wirren der neuen 
Kirclie führten naturgemäss zu Spaltungen, die in Frank- 
furt, in Stuttgart, in Worms, in Mannheim hervortraten 
und bald dem allgemeinen Aufschwünge schadeten. Hei- 
delberg blieb in allen diesen Wirren fest und einig ; und 
KücTilers Wirken war die Hauptursache, dass, während 
fast überall die junge Kirche stille stand oder selbst Rück- 
schritte machte, in Heidelberg dieselbe in beständigem 
Fortschreiten war. Küchler, als Vorstand der Gemeinde, 
half sie in eine Bahn lenken und in derselben halten, in 
der sie alle kleinen Stürme der Zeit überstand und selbst 
aus dem grossen Schiffbruche von 1848 ungeschwä<;ht her- 
vorging. 

Es war ihm voller Ernst um die Gründung der deutsch- 
katholischen Kirche oder besser, um die Reform aller ka- 
tholischen Kirchen in Deutschland auf den Grundsätzen 
des Rom und alles Römische abschüttelnden Deutsch-Ka- 
tholizismus. In diesem Geiste hatte er in dem Absage- 
brief an das katholische Dekanat in Heidelberg gleich zu 
Anfang der Bewegung als Vorstand und im Namen seiner 
Genossen am 20. Juni 1 845 erklärt, „dass sie sich mit diesem 
Absagebrief," — der den Papst, die Ohrenbeicht, das Cö- 
libat, Anrufen der Heiligen, Ablass, Fasten, fremde Sprache 
abschüttelte und ein einfaches evangelisches Glaubens- 
bekenntniss aufstellte," -— nicht als ausgetreten aus der 
katholischen Kirche betrachteten, sondern sich fortwährend 
als Mitglieder derselben ansähen und sich nur von den 
angeführten Missbräuchen und Einrichtungen lossagten.'^ 
In demselben Geiste sprach sich Küchler im Einverständ- 
niss mit dem Prediger Brugger und der Gemeinde zu 
Heidelberg auch gegen das Lichtfreundenthum aus, indem 

10* 
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er diesem, das alles Kirchenthum über Bord warf, gegen- 
über erklärte, dass seiner Ansicht nach man Etwas fest- 
stellen müsse, „das demBildungsstande in den katholischen 
Ländern, Baiem u. s. w., näher stehe und als Erziehungs- 
mittel dienen könne, da es sich in erster Linie um Her- 
anbildung der in den Händen des PfaflFenthums verdumm- 
ten Massen nicht um Vereinigung Gleichgesinnter zu einer 
religiös-philosophischen Gesellschaft handle" — '). 

Auf dieser Grundlage stand die Gemeinde in Heidel- 
berg so fest wie kaum eine zweite in Deutschland, wo mehr 
oder weniger die Gemeinden oft von sehr kleinlichen Eitel- 
keiten, oft von falschen Freunden, oft von den ermüden- 
den Nadelstichen ihrer mächtigen Gegner in allen Regie- 
rungen gehetzt und gehemmt, nicht zu einem festen Stand 
gelangen konnten. Der Deutschkatholizismus war übrigens 
trotz Alledem auf dem Punkte, eine festere Grundlage zu 
gewinnen, als grössere Ereignisse ihn für lange beseitigten. 
Verfolgung, Martyrthum ist die erste Bedingung einer 
jungen Religionsgemeinde ; dem Deutschkatholizismus wa- 
ren bisher nur „Chikanen", nur „Plackereien*' geworden. 
Ein geheimer Erlassdes preussischen Kultusministers Hm. 
von Eichhorn vom 15. Sept. 1847 trat dagegen endlich 
mit Zwang und Gewalt gegen die Deutschkatholiken auf, 
und diese rüsteten sich eben zum Widerstände, zum Kampfe, 
der ihren Verfolgungen genug eingetragen und die äussere 
feste Grundlage gegeben haben würde, — als die Nachricht 
von den Februar-Ereignissen in Paris die ganze Welt aus 
den Angeln hob, und auch den Deutschkatholizismus, we- 
nigstens vorerst und auch für lange niederlegte. 



*) lieber alle in diesem Abschnitt bezogenen Aktenstücke und 
Aeusserungen Küchlers siehe: „Der Deutsch-Katholizismus in sei- 
ner Entwickelung, dargestellt in der Geschichte der deutschkathö- 
lischen Gemeinde zu Heidelberg yon Brugger bei Bangel und 
Schmidt 1852 und 1854 herausgegeben. 
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Am Vorabende dieser grossen Ereignisse am 18. De- 
zember 1847 hatte Küchler eine zweite Ehe geschlossen. 

Ktichlers erste Gattin hatte ihrem Freunde und Bru- 
der gegenüber ihr Ziel, sein Glück nicht erreicht, so lange 
Küchler nicht in einer zweiten Ehe gefunden, was ihm die 
erste nicht geboten, so lange die Hoflhung nicht ver- 
wirklicht war, um derentwillen sie ihre Ehe mit Küchler 
auflösen zu müssen geglaubt hatte. Der Gedanke einer 
zweiten Heirath wurde auch mitunter zwischen ihnen be- 
sprochen. Aber Küchler wiess denselben stets mit dem 
Einwurfe zurück, dass schwerlich sich ein Weib finden 
werde, edel und verständig genug, um als Gattin ohne 
Eifersüchtelei das Verhältniss, welches zwischen ihm und 
seiner ersten Frau bestand, zu achten, sich der Seelenver- 
wandtschaft, die vor wie nach im Geiste sie aneinander 
band, zu freuen; mit einem Worte, „die dritte im Bunde^' 
zu sein. 

In einem Bade, das Frau Küchler aus Gesundheits- 
rücksichten im Jahre 1847 besuchte, lernte sie Fräulein 
Luise Seh. aus Frankfurt a. M., die hier eine verheirathete 
Schwester pflegte, kennen. Sie wurden Freundinnen, sich 
nach und nach immer enger aneinander anschUessend. 
Ein Besuch des Fräulein Luise Seh. in Mannheim wurde 
die Veranlassung, dass auch Küchler sie im Hause und in 
der Gesellschaft seiner ersten Frau kennen lernte. 

„Das wäre eine Frau für Küchler", war ein Gedanke, 
der Küchlers Freundin und Schwester mehr denn einmal 
durchzuckt hatte. Ob sie ihn Küchler gegenüber je laut 
ausgesprochen haben wird? Jedenfalls war Frau Küchler 
zu klug und zu feinfühlend, um in einer so zarten Angele- 
genheit weder auf Küchler noch auf ihre junge Freundin 
unmittelbar einwirken zu wollen. Wohl aber hatte sie der 
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Letztern ihre eigne Stellung zu Küchler, so schön wie sie 
war, ohne allen Rückhalt geschildert, und Fräulein Luise 
Seh. hatte den Mann der geschiedenen Frau durch diese 
achten gelernt, ehe sie ihn noch kannte. 

Küchler seinerseits fühlte sich sehr bald zu der Freun- 
din seiner ersten Gattin hingezogen. Die Herzen fanden 
sich und der Bund wurde geschlossen. 

Aber es kostete die Braut Küchlers harte Kämpfe, 
ehe sie seine Gattin wurde. Küchler hatte sich als Vorstand 
der deutschkatholischen Gemeinde in Heidelberg als einer 
der tapfersten, umsichtvollsten und glücklichsten Vorkäm- 
pfer des Deutschkatholizismus in Süddeutschland manche 
kluge und rücksichtlose Feinde erworben. Das ungewöhn- 
liche seiner Verhältnisse zu seiner ersten Frau und seine 
Stellung als Deutschkatholik, rief ganz natürlich das Ur- 
teil der Menge auf und setzte ihn vielfecher Misskennung 
aus. Besonders war die Ansicht verbreitet, als habe sich 
Küchler nur dem Deutschkatholizismus zugewendet, um 
diese zweite Ehe schliessen zu können, obgleich das 
Gegentheil schon aus dem viel frühern üebertritt zu dem- 
selben erhellt. So ist es wohl erklärlich, dass in so ganz 
ungewöhnlichen Verhältnissen, Feinde, Freunde und Ver- 
wandte sich veranlasst fühlten, in schhnmier und guter 
Absicht von einem solchen Bündniss abzurathen. 

„Wahr Dich, Du gehst in Dein Unglück!** klang 
es von vielen Seiten her in ihren Ohren. Das Alles würde 
sicher auch gewirkt haben, wenn Luise Seh. die Frau 
Küchler nicht nach und nach, seit Langem, durch und 
durch kennen gelernt, wenn sie das Verhältniss, das 
zwischen den Beiden geschiedenen Gatten obwaltete, nicht 
in seiner ganzen Reinheit und Schönheit durchschaut und 
gewürdigt hätte. Was verhindert uns, ein Paar Zeilen 
eines Briefes der Braut, nicht am Brauttage, aber kurz 
nach dem Sterbetage ihres Gatten geschrieben, mitzu- 
theilen, in denen sie selbst sagt : „Ich hatte so viel wahre 
Liebe, so hoh^ Achtung, vor beiden Charakteren, dt^ss 
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ich mit dem freudigsten Vertrauen diesen Bund einging, 
überzeugt, er werde mir zum wahrsten, heiligen Glücke 
werden. Wie sehr dies Vertrauen gerechtfertigt wurde, 
wie glücklich, wie harmonisch unsere Ehe war, wie un- 
getrübt unsere Freundschaft zu Luise blieb, das brauche 
ich Ihnen, mein Freund, nicht zu sagen, das wissen Sie." 
Und Alle weissen es, die von nahe oder ferne einen Blick 
in diesen Kreis hineinwarfen. 

Frau Küchler-Sch. schenkte ihrem Manne bald ejinen 
Sohn — den Küchler's erste Frau aus der Taufe hob — und 
später noch drei Mädchen, von denen das Letztere wenige 
Monate nach der Geburt starb. Bei dem Tauffeste dieses 
letzten Kindes sahen wir die beiden Frauen zusammen im 
Kreise ihrer Lieben. Da war Alles Ein Herz und Eine 
Seele. Die Kinder gingen von ihrer Mutter zu der „Schwe- 
ster*' ihres Vaters, und der Vater stand zwischen Beiden ; 
Achtung, Hingebung, wahre hohe rücksichtlose Liebe wal- 
tete über Allen. Fast noch schöner aber als bei dem Tauf- 
feste traten diese Verhältnisse an dem Begräbnisstage 
des letzten Kindes hervor, an dem die „Schwester" die 
tieferschütterten Eltern aufrecht hielt, sie tröstete und 
ihnen half, den harten Schlag zu ertragen und zu überwinden. 

Die zweite Frau Küchlers war die liebende Gattin, 
die sorgende Mutter des kleinen Kreises, geschäftig 
das häusliche Glück ihres Mannes zu schützen, zu wahren, 
Ihr war der schönere und auch der höhere Beruf als Frau 
und Mutter zu Theil geworden. Die erste Gattin und 
Schwester, in dem nahen Mannheim wohnend, war die 
Seelen- Vertraute Aller, zu der jede Hoffnung, jede Sorge, 
jeder Kummer getragen wurde, um ihn in ihrer Freund- 
schaft niederzulegen. So oft als möglich, fast allwöchent- 
lich feierte die Familie Küchler bei Frau Luise Küchler 
in Mannheim einen stillen Rasttag ; und von Zeit zu Zeit 
brachte diese in den Familienkreis zu Heidelberg einen 
jubelreichen Festtag zu, einen Festtag für Alt und Jung, 
für die Eltern und die Kinder, vor Allem aber für Küch- 
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lers Sohn, Ludwig, der ihr Liebling wurde und alle Feier- 
tage und Ferien bei ihr zubrachte. Im Triumph zog die 
Heidelberger Familie stets zum Bahnhofe, um hier Frau 
Küchler-V. von Mannheim abzuholen, so oft sie nach Hei- 
delberg kam. Wer dies Alles sah und würdigte, der war 
erbaut ob der seltenen Erscheinung einer so innigen Har- 
monie in einem Kreise, der nach gewöhnlichen Ansichten 
des Lebens, viel eher zur hässlichen Disharmonie ge- 
stimmt erscheinen musste. Diese äussere Auffassung war 
denn auch mehr die gewöhnliche, so dass nicht selten 
ein Zug des Hohnes selbst bei Küchler mehr oder we- 
niger nahestehenden Bekannten sich in ihren Zügen gel- 
tend machte, wenn von diesem heiligen Bündniss edler 
Seelen die Rede war. 

Es gibt selten reinere, schönere Bande als die, welche 
sich hier um so manche Herzen schlangen und sie innig 
zur rücksichtlosesten und uneigennützigsten Liebe an ein- 
ander fesselten. 



xn. 

Kaum ein Paar Wochen, nachdem Küchler die zweite 
Ehe eingegangen, fand die Februar-Revolution statt. Der 
Sturm, der dann auch über Deutschland herging, brachte 
Küchlers Freiheits- und Vaterlandsliebe zu Anfang der 
Ereignisse des Jahrs 1848 eine Weile in heftigen Wider- 
spruch mit seinem Pflichtgefühl gegen seine junge Frau, 
gegen das eben geknüpfte Band. Er wurde von vielen 
Seiten aufgefordert, sich thätig an den Ereignissen des 
Tages zu betheiligen. Eine solche Aufforderung zur Theil- 
nahme am Vorparlament zu Frankfurt wiess er nicht ohne 
grossen Kampf zurück. Seine frühem Erlebnisse halfen 
der engem Pflicht der Liebe gegen seine junge Frau 
den Sieg davon zu tragen. Er hatte sein Yerhältniss zu 
ß^iuer Braut 1833 rücksichtlos geopfert, geopfert ohne 
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Nutzen für die Sache, die er vertheidigte. Zum zweiten- 
male stand er vor einem ähnlichen Entschlüsse, zum zwei- 
tenmale frug er sich: ,, Darfst und musst Du Deine Frau 
und ihre Hoffnung auf das Höchste im Familienleben ohne 
unmittelbaren Berufszwang — in die Schanze schlagen?" — 
Er hatte in den dreissiger Jahren manche Täuschung 
und Enttäuschung erlebt ; er hatte die Welt, die Parteien 
und die Menschen von vielen Seiten kennen gelernt : so 
stand er überhaupt ruhiger, oft zweifelnd dem Begeiste- 
rungssturme von 1848 gegenüber. Ob das ein Verdienst 
oder eine Schwäche war, was nutzt es, dies entscheiden zu 
wollen. Es war natürlich Folge einer reichen Vergangen- 
heit voller Erlebnisse, die den Jugendenthusiasmus, — der 
nicht grade an bartlose Jünglinge geknüpft und nicht 
immer bei grauen Haaren ausgeschlossen ist, — zum Theile 
abgenutzt hatten. Das Unglück seiner ersten Ehe insbe- 
sondere aber, der Schatten, der dem Altagsleben gegen- 
über aus dieser ersten Ehe in seine zweite fiel, die Kämpfe, 
die Opfer, die Siege, welche seine zweite Gattin zu über- 
winden gehabt hatte, ehe sie alle Hindernisse ihrer Ver- 
bindung beseitigt, machten es Küchler zur Pflicht, vor- 
erst und vor allem das Geschick dieser seiner zweiten 
Gattin zu sichern. Seine Advokatur bot ihm dazu alle 
Mittel, aber sie forderte auch fast seine ganze Thätigkeit, 
wenigstens seine volle Hingebung und beständige Anwe- 
senheit in Heidelberg, womit jede thätigere Theilnahme 
am grössern öffentlichen Leben als Parlamentsglied in 
Frankfurt, als Ständemitglied in Karlsruhe — Stellungen, 
die ihm oft angeboten, leicht zu erringen gewesen sein 
würden — ausgeschlossen war. Das verhinderte natürlich 
nicht, dass er im engem Kreise mit Rath und That, meist 
freilich mehr beruhigend als aufregend, stets seine Pflicht 
zu thun bereit war und oft nicht ohne gute Folgen that. 
Die Wendung, welche die Dinge in Frankfurt nahmen, 
liessen ihn nicht lange bedauern, dass er den Lockungen 
dorthin nicht gefolgt war. Er hätte, wie viele Badenser, 
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mit Hecker im Vorparlament für dessen „Permanens'* *) 
gestimmt, und sah von dem Augenblicke an, wo die „Per- 
manenz'^ abgelohnt wurde, die ganze Bewegung von 1848 
für gefährdet an, was ihm dann seine Stellung im Hin- 
tergrunde der Ereignisse schon erträglicher machte, als 
sie ihm sonst bei seinem lebendigen Pflichtgefühl, seiner 
opferbereiten Freiheits- und Vaterlandsliebe erschienen 
sein würde. 

Erst als die Hoffnungen von 1848 in dem Sturme 
des badischen Aufstandes Schiffbruch litten, trat Küchler 
wieder mehr in den Vordergrund der Ereignisse. Ihm 
wurde der schöne Beruf, das Rettungsboot in die beweg- 
ten Sturmwogen hinauszuführen, und hier und dort den 
Einen und Andern vor dem Untergange aufzugreifen und 
dem Leben zurückzugeben. 



XIII. 

Er wurde der Vertheidiger der namhaftesten Häupter 
des badischen Aufstandes, die in Mannheim vor das Stand- 
gericht gezogen wurden. 

Die erste Vertheidigung, die Küchler am 7. August 
1849 übernahm, war die des Heidelberger Studenten Steck 
aus Neuchatel. Steck war als Schweizer schon auf der 
Schule zum Soldaten, zum Artillerieoffizier herangebildet 
worden. — Als solcher hatte er sich bei dem Aufstande be- 



') Die freilich ein merkwürdiger Widerspruch war, wenn man 
bedenkt, dass das Vwparlament aus den Mitgliedern vormärzlicher 
Kammern, meist aus vorrewliUionären Elementen bestand und ge- 
rade desswegen von Hecker, Mögling u. A. bekämpft wurde. Dies 
Vorparlament sprengen, wäre logisch in ihrem Sinne gewesen; es 
für permanent erklären wollen, hiess Unmögliches und Unsinniges 
zugleich wollen. Das Parlament ging aus der Beoölution von 1848 
hervor. Das Vorparlament war aus den vormärzlichen Berühmtheiten 
zusammengesetzt. 
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theiligt und war insbesondere angeklagt, bei der Beschies- 
sung von Ludwighafen vorzugsweise thätig gewesen zu 
sein. Die Thatsachen wurden durch Zeugen bestätigt ; Steck 
aber suchte sich dadurch aus der Schlinge zu ziehen, dass 
er behauptete, er habe die Mannschaft der Geschütze nicht 
zum Schiessen gegen Ludwigshafen aufgefordert, sondern 
im Gegentheile sie gegen Corvin, der dieselben befeh- 
ligte, zu stimmen gesucht, um sie zu verhindern, dessen 
Befehlen in Betreff der Beschiessung Ludwigshafens Folge 
zu leisten. Grosse Achtung flösste das Benehmen dieses 
jungen Mannes weder seinen Freunden noch seinen Fein- 
den ein, was am Ende mit Ursache sein mochte, dass er 
nicht zum Tode verurtheilt wurde. 

Das „Mannheimer Journal" vom 10. August 1849 un- 
ter dem Kriegszustande, der auf dem Lande lastete, ver- 
öffentlicht, sagt von Küchlers Vertheidigung : „Schwerlich 
mag in diesem Saale je zuvor eine Vertheidigungsrede für 
einen politischen Angeklagten gehalten worden sein, die 
der des Hrn. Küchlers an innerem Werthe, wie an äusse- 
rer Eleganz gleich käme.** Sie war aber sicher die wenigst 
bedeutende, die Küchler in diesem Saale vor dem Stand- 
gericht halten sollte. Er beschränkte sich in der Haupt- 
sache darauf, die Berechtigung der Standgerichte in Ba- 
den überhaupt zu bekämpfen, da die in Baden verkündete 
Eeichsverfassung die Bestellung von Ausnahmsgerichten 
selbst im Kriegszustande verbiete und die badischc Ver- 
fassung jedem Angeklagten ohne Ausnahme die Aburthei- 
lung durch seinen ordentlichen Richter gestatte; hier- 
nach sei das provisorische Gesetz vom 9. Juli 1849, welches 
die Standgerichte einsetze und preussische Soldaten als 
Richter desselben berufe, mit den Grundgesetzen des Lan- 
des im Widerspruch •, überdies sei das provisorische Gesetz 
nicht ordnungsmässig verkündigt. — Die Jugend des An- 
geklagten und seine guten Zeugnisse als Student führte end- 
lich Küchler als Milderungsgründe an, die selbst, wenn das 
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Gericht sich berechtigt zum ürtheile ansehen sollte, es zur 
Verwerfung der Todesstrafe veranlassen werde. 

In der That wurde Steck nicht zum Tode, sondern 
„in Anbetracht seiner Jugend'* zu zehnjähriger Zuchthaus- 
strafe verurtheilt. So war die erste Vertheidigung Ktich- 
lers vor dem Standgerichte mit Erfolg gekrönt. Küchler 
selbst aber glaubte, dass äussere Einflüsse diesen Erfolg 
herbeigeführt hätten. Steck's Verwandte in Neuenburg hat- 
ten sowohl in Karlsruhe als in Berhn hochstehende Freunde. 
Wie dem auch sei. Küchler hatte die Brust des Angeklag- 
ten gegen „Pulver und Blei" vertheidigt und konnte freu- 
digen Herzens die Hallen verlasseh, in denen er um das 
Leben eines Menschen gerungen und den Sieg davon ge- 
tragen hatte. — 



XIV. 

Wenige Tage später, am 13. August stand Ktichler 
zum zweiten Male einem auf Leben und Tod Angeklagten 
im Kaufhaussaale zu Mannheim zur Seite. 

Dieser Zweite, dessen Leben Küchler dem drohenden 
Rachetod streitig machte, war der ehemalige Reichstags- 
Abgeordnete Adolf von Trütschler, 

Adolf von Trütschler, Sohn einer hochstehenden säch- 
sischen Adelsfamilie, Assessor beim Appellations-Gerichte 
in Dresden, ausgezeichnet durch seine Bildung, durch sein 
Talent, durch ein ansprechendes Aeussere, ein einnehmen- 
des Wesen, nie sich verläugnendes, wohlwollendes und 
menschenfreundliches Auftreten gegen Jedermann ~ ge- 
hörte zu den hervorragendsten unter allen hervorragen- 
den Mitgliedern des Frankfurter Parlaments. Seine tief- 
reformatoiische Anschauungsweise in Bezug auf die ge- 
sellschaftlichen Zustände seines Vaterlandes, die er für 
gründlich faul hielt und deren Verbesserung er nur von 
einer wurzelgreifenden Aenderung erwartete, hatten ihn 
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in Frankfurt in die Reihen der äussersten Linke hinein- 
gedrängt. 

Als die Reichsverfassung von den meisten deutschen 
Regierungen verworfen wurde; als insbesondere die preus- 
sische Regierung allen anderen deutschen Regierungen, 
welche durch die Verweigerung der Anerkennung der 
Reiohsverfassung in Gefahr kommen würden, ihre Heere 
zur Vertheidigung anbot, — glaubte von Trütschler, wie 
viele andere Mitglieder des Frankfurter Parlaments, das 
deutsche Volk berechtigt, die Durchsetzung der Reichs- 
verfassung ebenfalls mit allen Mitteln zu betreiben. Als 
dann der badische Aufstand losbrach und die Führer des- 
selben im Namen der Reichsverfassung auftraten, ging v. 
Trütschler nach Baden, Anfangs sicher kaum mit dem Ent- 
schlüsse thätig in die Dinge hier einzugreifen. 

Am 19. Mai erliess der badische Landesausschuss 
einen Aufruf an das deutsche Volk und einen zweiten an 
die deutschen Soldaten, in welchem gesagt war, dass die 
Mitglieder der deutschen National- Versammlung in Frank- 
furt, von Trütsdiler, Raveaux und Erbe, den Schutz des 
badischen Volkes für die National- Versammlung gegen die 
zum Umsturz der Reichsverfassung verbündeten Mächte 
verlangt hätten, wesshalb Volk und Soldaten aufgefordert 
wurden, sich gegen die Feinde der Reichsverfassung, die 
Feinde der deutschen Freiheit und Einheit zu erheben. 
Diese beiden Aufrufe erschienen als gleichzeitig von dem 
badischen Landesausschuss und den Parlaments-Mitgliedem 
von Trütschler, Raveaux und Erbe erlassen und von ihnen 
unterzeichnet in den öffentlichen Blättern. 

Der Landesausschuss ernannte wenige Tage später 
von Trütschler zum Civilkommissär der Stadt Mannheim 
und zum Regierungs-Direktor des ünterrheinkreises, in 
welchen beiden Eigenschaften sich von Trütschler bei den 
Ereignissen des badischen Aufstandes betheiligte, bis er 
am 22. Juni, am Tage nach der Schlacht bei Waaghäusel, 
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in Mannheim ygn dortigen Bürgern und Dragonern ver- 
haftet wurde. 

Vor dem Standgericht nahm, gleich hei dem ersten 
Anklagepunkte Herr von Trütschler *) Veranlassung, sich 
über sein ganzes Verhältniss zu dem badischen Aufstand 
auszusprechen. „Nach dem Ausbi-uch der Bewegung, sagte 
er, habe er sich in das Land begeben, um den Zustand 
der dortigen Dinge mit eigenen Augen kennen zu lernen, 
und um sich zu überzeugen, was von den badischen Ereig- 
nissen für die Sache der Reichsverfassung zu erwaiten 
sei. Er habe geglaubt, dass der Zweck der Bewegung in 
Baden über die Verwirklichung der Reichsverfassung nicht 
hinausgehe, er habe ferner geglaubt, dass dieser Zweck 
sich auf dem Wege des Vergleichs werde erreichen lassen, 
und in diesem Glauben habe er sich, auf das Drängen 
Brentanos, entschlossen, zuerst dos Amt eines Regierungs- 
Direktors des Unterrheinkreises und demnächst auch die 
Stelle eines Civilkommissairs in Mannheim anzunehmen. 
Anfangs habe er sich gesträubt, weil er der badischen 
Gesetze und Einrichtungen unkundig Kei, aber endlich 
habe er nachgegeben, weil Brentano ihm voi^estellt, 
dass es vorzüglich auf einen Mann ankomme, an dessen 
Rechtlichkeit Niemand zweifle und welcher dem kleinen 
örtlichen Parteitreiben fremd sei. Nachdem er seine Stelle 
angetreten, habe er alles gethan, um den regelmässigen 
Gang der Verwaltungsgeschäfte aufrecht zu erhalten, und 
er rufe den ihm im Amt nachgefolgten KreisdirektcH* zum 
Zeugen auf, ob er nicht die Geschäfte in so guter Ord- 
nung vorgefunden, wie es in Betracht aller Umstände 
möglich gewesen, und namentlich in Betracht des Umstan- 
des, dass er, Hr. v. Trütschler, dieselbe längere Zeit ganz 



') Augsburger Allg. Zeituugsbeilage zu Nr. 231 19. August 
1849 ist, wenn nicht die einzige, doch die eingehendste Darstellung 
dieses merkwürdigen Prozesses. 
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allein versehen müssen. Der Ereisdirektor, welcher bereits 
als Zeuge gegen den Angeklagten aufgetreten war, musste, 
so widerwillig es auch geschah, das Zeugniss ablegen, dass 
die laufenden Sachen von dem Angeklagten gewissenhaft 
aufgearbeitet worden seien. Ein zweiter Punkt der An- 
klage, welcher gleichfalls zum Vortheil des Hr. v. Trütschler 
beseitigt wurde, betraf die Proklamation des badischen 
Landesausschusses, welche ausser den Namen der Mitglie- 
der des Landesausschusses auch die Unterschriften der 
Abgeordneten Baveaux, Erbe und Trütschler trug. Der 
Angeklagte erklärte, dass er diese Proklamation erst aus 
den Zeitungen kennen gelernt und dass er sie am wenig- 
sten unterzeichnet habe; dasselbe könne er von Hm. Erbe 
versichern. Dass es während der badischen Revolution 
mit der Authentizität der Unterschriften nicht allzu genau 
genommen wurde, bewiesen übrigens auch mehrere den 
Prozessakten angehörige Urkunden, die augenscheinlich 
von iremder Hand mit den Namen Trütschler versehen 
waren." 

Die Entsetzung des Polizeikommissärs Hoffmann von 
Mannheim, die Vornahme einer Hausuntersuchung gab 
von Trütschler, als auf Befehl des Landesausschusses von 
ihm vollzogen, zu. 

,,Der letzte Punkt der Anklage^) war der Versuch 
des Herrn von Trütschler nach dem Abgange der aufstän- 
dischen Truppen, am 22. Juni, die Kreiskasse zu entfuhren. 
Der Angeklagte erklärte, dass dies die Vollziehung eines 
von Karlsruhe an ihn ergangenen Befehls gewesen sei 
und dass es überhaupt in der Natur der Sache gelegen, 
dass die Kreiskasse der Kreisregierung folge. Diese Ant- 
wort des Herrn von Trütschler wurde von einem grossen 
Theil des eleganten Pöbels, der die Zuhörerräume füllte, 
mit einem höhnischen Gelächter aufgenommen, welches 



») Wir lassen hier noch einmal, wie oben, den Berichterstatter 
der Augsb. Allg. Ztg. am angeführten Orte sprechea. 
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sich bei der Erwähnung der versuchten Wegnahme der 
Kreiskasse noch mehrmals wiederholte und welches sagen 
zu wollen schien: wir kennen das schon; es ist die Aus- 
rede eines Spitzbuben. Zum Lobe des Vorsitzenden des 
Kriegsgerichts, des preussischen Majors von Wundersitz, 
müssen wir hinzufügen, dass er diesen Ausbrüchen einer 
mit der plumpsten Lüge gepaarten Gemeinheit mit Nach- 
druck entgegentrat.'* 

Auch Küchlers Vertheidigungsrede ist nur in den Be- 
richten aufbewahrt, welche damals in den öffentlichen 
Blättern erschienen Alle, die bei der Verhandlung zugegen 
waren, fühlten die Wirkung, die das Wort, das aus tiefbe- 
wegtem Herzen kommt, nie auf die Herzen der Zuhörer 
auszuüben verfehlt. Küchler war, während der Untersu- 
chung,- der Freund Trütschlers geworden, er hatte ihn 
lieb gewonnen um seines edlen, muthigen und doch zu- 
gleich einfachen und milden Wesens willen, lieb gewonnen 
um der Liebe der jungen Gatten und der Kinder des An- 
geklagten willen; liebgewonnen endlich um der Liebe und 
Theilnahme willen, die von allen Seiten bei dem Verthei- 
diger des dem Tode geweihten zusammenflössen. Noch 
am Tage der Standgerichts- Verhandlung langte eine Bitt- 
schrift von 180 Bauern, Mann und Frau, Alt und Jung, 
Knecht und Magd von Trütschlers Pachtgütern in Mann- 
heim an, die mit Thränen in jedem Worte um Gnade für 
das Leben ihres geliebten, wohlwollenden, milden Herrn 
baten. Die Bittschrift wurde augenblicklich durch einen 
besondem Eilboten, einen Bedienten der Trütschlerschen 
Familie, nach Karlsruhe geschickt, abgegeben und zurück- 
gewiesen. Während der Sitzung des Standgerichts selbst 
brachte der Eilbote zitternd und weinend die Antwort, 
das kalte Nein, in den Sitzungssaal zu Händen des Ver- 
theidigers. 



■) Nach der Allgemeinen Augsb. Ztg. a. 0. 
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„Die langen Verhandlungen/* begann Küchler seine 
Vertheidigungsrede ^), haben das Bild einer Schreckens- 
zeit aufgerollt, welche erst vor wenig Wochen über Mann- 
heim hinweggegangen, die aber gleichwohl schon so weit 
hinter uns liege, dass die Erinnerung an dieselbe nur La- 
chen erregt habe. In diesem Lachen sehe er eine Bürg- 
schaft für die Milde der Richter, eine Bürgschaft dafür, 
dass die Sache des Angeklagten nach den stattgehabten 
Verhandlungen so liege, dass ein blutiger Ausgang der- 
selben unmöglich sei. Denn nimmermehr könne er glauben, 
dass eine gebildete Zuhörerschaft sich hier einer geräusch- 
vollen Heiterkeit hingegeben haben würde, wenn sie auch 
nur eine Ahnung davon gehabt, dass hier ein Menschen- 
leben auf dem Spiel stehe *)- 



<) Nach der AUg. Augsb. Ztg. a. a. 0. 

>) „Ob diese Worte, die mit dem schärfsten Accent der sittlichen 
Empörung betont waren, den Weg zum Yerständniss der Herren 
Mannheimer gefunden haben, weiss ich nicht, ich muss es aber be- 
zweifeln, denn der äusserste Grad der moralischen Rohheit scheint 
mir sehr schwer vereinbar mit einer auch nur mittelmässigen In- 
telligenz,'^ setzt der Berichterstatter der Augsb. AUg. Zeitung hier 
hinzu. In dem Mannheimer Journal vom 18. August stehen die bei- 
folgenden Ankündigungen neben einander. 
Mannheim^ den 14, Atigust. In 



der Frühe des heutigen Morgens 
zwischen 4 u. 5 Uhr, ist T r ü t s c h - 
1er, ehemaliger Abgeordneter der 
deutschen Nationalversammlung, 
und während der badischen Revo- 
lution Civilkommissär von Mann- 
heim, in Folge des gestern über 
ihn gefällten Urtheils des Kriegs- 
gerichts, standrechtlich erschos- 
sen worden. Er starb gefasst, von 
sieben Kugeln getroffen und wurde 
sofort auf dem hiesigen Friedhofe 
jenseits des Neckars, in dessen 
unmittelbarer Nähe die Exeku- 
tion stattfand, beerdigt. 



Theater-Anzeige. 



Mittwoch, den 15, Augtist, (Bei 
aufgehobenem Abonnement) zum 
Vortheile des Hofschauspielers 
Herrn Bauer: IDas IDonaia- 
weibchen, 2ter Theil. Ro- 
mantisch - komisches Volksmär- 
chen in 3 Abthlg. von Hensler. 
Musik von Kauer. Abends 10 
Uhr geht der letzte Eisenbahn- 
zug von hier nach Heidelberg. 
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Der Vertheidiger wiederholt hierauf einen schon bei 
einem früheren Prozess eingelegten Protest gegen die Zu- 
ständigkeit des Kriegsgerichts. Sich dann zu der Sache 
selbst wendend, schilderte der Vertheidiger in raschen 
und schwunghaften Zügen die Ereignisse, die Stimmungen, 
die Hoflfnungen des letzten Jahres, aus denen heraus die 
politischen Handlungen des Angeklagten beurtheilt wer- 
den müssen, den gewaltigen Drang nach Einheit, der sich 
der Nation bemächtigt, dessen Befriedigung man von dem 
Werke der Reichsversammlung erwartet habe, und in 
dessen Folge die Durchführung der Reichsverfassung als 
eine heilige Angelegenheit unseres Volks erschienen sei. 
Wenn man sich bei der Wahl der Mittel zu diesem Zweck 
vergriffen habe, so dürfe wenigstens die hochherzige Ge- 
sinnung nicht ganz unberücksichtigt gelassen werden, die 
mehr als jedem andern Herni v. Trütschler zu statten 
kommen müsse. 

Die Vertheidigung hob dann die persönlichen Ver- 
hältnisse des Angeklagten hervor, seine Abkunft aus 
einer der angesehensten Familien, sein bedeutendes Ver- 
mögen, was alles ihn jeden selbstsüchtigen Beweggrundes 
vollkommen tiberhebe. Ein Zeugniss des Appellationsge- 
richts zu Dresden, das Küchler vorlesen liess, sprach in 
den klarsten Ausdrücken die Hochachtung und Theilnahme 
des ganzen Kollegiums für seinen ehemaligen Genossen 
aus. — 

Der Vertheidiger ging alsdann auf die einzelnen Punkte 
der Anklage ein, von denen er diejenigen ausschied, welche 
ihrer Natur nach überhaupt nicht unter das Standrecht 
fallen können, und diejenigen, welche älter waren, als die 
erst am 15. Juni erfolgte Verkündigung des Standrechts, 
so dass nur fünf davon als rechtsgültige Klaggründe zurück- 
blieben. Bei der Erörterung derselben hielt sich Herr Küch- 
ler an das Vertheidigungssystem des Angeklagten selbst, 
indem er die Anklagen nicht sowohl abwies, als nach Ent- 
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schuldigungsgründen suchte *). Die tadellose Vergangenheit 
des Angeklagten, die Achtung, die er bei seinen Kollegen 
im Appellationsgericht zu Dresden, bei allen Parteien im 
Parlament genoss ; endlich die Thränen eines alten Vaters, 
einer tiefbetrübten Mutter, einer liebenden Gattin, dreier 
unschuldigen Kinder wurden schliesslich von der Verthei- 
digung als Milderungsgrönde. als Gründe der Menschlich- 
keit geltend gemacht, um die Richter zu veranlassen, das 
Todesurtheil nicht auszusprechen, sondern mit einer zehn- 
jähiigen Zuchthausstrafe ihrer Pflicht, ihrem Gewissen und 
zugleich der Menschlichkeit Genüge zuthun. VonTrütsch- 
1er selbst erhob sich dann und sagte : „Nur wenige Woite 
habe er hinzuzufügen. Er wolle sich lediglich darauf beru- 
fen, dass er die Gewalten, welche ihm die Revolution an- 
vertraut, mit der grössten Schonung und Milde ausgeübt, 
dass er viel Schlimmes verhütet habe. Was z. B. daraus 
entstanden sein würde, wenn er den von der provisorischen 
Regierung verlangten Eid mit Strenge eingefordert und 
dadurch, wie voraus zu sehen gewesen, Justiz und Verwal- 
tung gänzlich desorganisirt hätte? — Wenn er die Milde 
der Richter für sich in Anspruch nehme, so geschehe es 
nicht für ihn allein; er habe einen alten Vater und eine 
alte Mutter, er habe ein Weib, das ihn liebe, er habe drei 
unmündige Kinder; er betheure, dass kein unlauterer Ge- 
danke in ihm gewesen." ^) 

Nach einer Replik des Staatsanwalts, von welcher der 
Berichterstatter der Augsb. Allg. Ztg. ^) sagt, dass dieselbe 
sich, „na<;h Anfangs ziemlich mattherziger Beredtsamkeit im 
entscheidenden Augenblicke zu einigen scharfen und blu- 
tigen Streichen zusammen gerafft" - antwortete Küchler 
noch einmal, „mit der Wärme eines Mannes, der die Sache, 



•) Augsb. Allg. Ztg. a. a. 0. 
«) Augsb. Allg. Ztg. a. a. 0. 
») A. a. 0. 
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welche er führt, völlig zu der seinigen gemacht hatte. Den 
Gedanken an Weib und Kind in die Wagschale legen ge- 
gen den richtig oder unrichtig verstandenen Ruf der Pflicht, 
sei nicht die Sache eines edlen Charakters in einer sturm- 
bewegten Zeit; wohl aber gezieme es dem festen Manne 
in dem Momente, der über Sein und Nichtsein entscheide, 
sich derer zu erinnern, denen er es schuldig sei, sein Le- 
ben zu erhalten. Niemand im ganzen badischen Lande sei 
frei von der Mitschuld an den unglücklichen Ereignissen 
der letzten Monate, von oben wie von unten sei gesündigt 
worden durch Thun oder Lassen. Wer sich in seinem Ge- 
wissen aller Mitverantwortlichkeit ledig filhle, der solle 
den Stern auf den Angeklagten werfen; ein Anderer habe 
das Recht nicht dazu." 

„Nachdem der Vertheidiger geendet, zogen sich die 
Richter in ein anderes Zimmer zurück, aus welchem sie 
nach fünf Minuten langer Berathung das einstimmig 
ausgesprochene Todesurtheil zurückbrachten." ') 



XV. 

In der That, Küchler hatte die Sache, welche er führte, 
völlig zu der seinigen gemacht. Wenn von Trütschler nach 
leichtem Erblassen augenblicklich seine männliche Ruhe 
bekunden konnte, so war Küchler aufs Tiefste erschüttert 
und ergriffen. Und doch stand das Bitterste ihm noch be- 
vor. Frau von Trütschler hatte sich vorbehalten, nur aus 
seinem Munde das Ergebniss der Standgerichts-Verhand- 
lung zu empfangen. Sie harrte der Entscheidung betend 
in einem Zimmer des Gasthofes, das nur für Küchler sich 



*) Augsb. Allg. Ztg. a. a. 0. Das Manaheimer Journal yom 
10. August sagt : nach halbstündiger Berathung, und setzt hinzu, 
dass der Angeklagte sein Todesurtheil zwar mit augenblicklichem 
Erblassen angehört, dabei aber doch seine männliche Ruhe nicht 
verloren habe. 
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wieder öffnen sollte. Küchler aber war nicht im Stande, 
ihr unmittelbar aus dem Gerichtssaale die Todesbotschaft 
zu überbringen. 

Er hatte Kettung gehofft. War es ihm ja auch gelun- 
gen, den ersten Standgerichts-Angeklagten Steck, trotz 
des Beweises, das er die Kanonen zum Feuern befohlen, 
zu retten üeber Nacht aber war das Standgericht, wel- 
ches Steck freigesprochen, mit Ausnahme des Vorsitzenden, 
Major von Wundersitz, durch ein anderes Richterper- 
sonal ersetzt worden; das 30. preussische Infanterie-Re- 
giment, das die Richter, (Lieutenants, Unteroffiziere und 
Gemeine) zu Steck's Standgericht geliefert, hatte Tags vor- 
her Mannheim verlassen; neue Richter „mit einer für von 
Trütschler unglücklichen Hand gewählt," ^) traten aus 
einem andern Regiment an ihre Stelle. — Ein „feindseliges 
Verhängniss," setzt der Berichterstatter der Augsb. AUg. 
Zeitung hinzu, „von dem ich nicht gerade sagen möchte, 
dass es jenseits alles menschlichen Einflusses lag, gegen 
welches aber der günstige Gang der Verhandlungen, die 
Beredtsamkeit des Anwalts, die ergreifende Selbstverthei- 
digung des Angeklagten nichts vermochten. Das Todes- 
urtheil war von Trütschler unerwartet, aber es brachte 
ihn nicht ausser Fassung" ^). 

Der biedere, kräftige und doch herzmilde Küchler 
aber, der dem eignen Tode sicher ebenso ruhig, wie von 
Trütschler ins Auge gesehen haben würde, verlor wenig- 
stens auf Augenblicke die Fassung. Zerschlagen und zer- 
schmettert kam er in der Wohnung seiner ersten Frau an, 
warf sich auf das Sopha und weinte lange bittere Thränen. 
Und erst als er so seinem Herzen Luft gemacht, erhob 
er sich zu den bittern Gängen, die] ihm nun noch bevor- 
standen. 



') Augsb. AUg. Ztg. Nr. 231, 19. August, Hauptbl. S. 35. 36, 
») Augsb. Allg. Ztg. a. a. 0, 
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Er brachte der Frau des Verurtheilten die Todesbot- 
schaft; in seinen Zügen stand sie geschrieben, eines Wor- 
tes bedurfte es nicht, um der liebenden Gattin das Ge- 
schick ihres Mannes zu verkünden. Wer will es wagen, die 
gebrochenen Worte dieser zerrissenen Öerzen wiedergeben 
zu wollen? Frau von Trütschler selbst aber hob sich em- 
por an der Schilderung der Art, wie ihr Mann das Todes- 
urtheil aufgenommen. Auch sie war edel und gross genug, 
zu fühlen, dass sie ihrem Manne schulde, sich nicht von 
ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Die Hoffnung auf 
ein Urtheil, das ihrem Manne das Leben nicht abspreche, 
hatte sie bis zu diesem Augenblicke belebt; eine Hoffnung 
auf Begnadigung konnte sie kaum hegen, nach Allem, was 
sie und ihre Familie vorher versucht hatten, um sich eine 
solche zu sichern. „War doch von Trütschler ein üeber- 
läufer aus dem Lager der Aristokratie in das der De- 
mokratie" *). 

Aber sehen und sprechen wollte sie ihren Mann noch 
einmal und Küchler verliess sie nur, um diese letzte Zu- 
sammenkunft zu vermitteln. Es kostete grosse Mühe und 
Beredtsamkeit, die Erlaubniss dazu bei dem damaligen 
Kommandanten von Mannheim, Major von Blehwe, zu 
erwirken. Endlich kam Küchler mit einer solchen, die Frau 
von Trütschler erlaubte, ihren Mann auf eine Stunde in 
Gegenwart von zwei Militärpersonen zu besuchen. Küchler 
begleitete sie ins Zuchthaus, wo von Trütschler in einer 
zur Einzelhaft eingerichteten Zelle sass. Die beiden Offi- 
ziere und auch Küchler gaben sich alle Mühe, diese letzten 
Augenblicke des Zusammenseins zweier sich innig lieben- 
den Gatten so wenig zu stören, als dies in der engen Zelle 
immer möglich; und die Oeffentlichkeit hat noch weniger 
wie diese Zeugen ein Recht, die letzen Worte, Thränen, 
Seufzer, Küsse, die hier gewechselt wurden, zu belauschen. 
Und nicht nur die beiden Gatten Hessen ihren Gefühlen 



*) Au^sb. AUg. Ztg. a, a. Q, 
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freien Lauf, auch den Zeugen liefen die hellen, heissen Thrä- 
nen die Wangen hinab. 

Von Trütschler war von Allen der am meisten und am 
raschesten vollkommen Gefasste. Er sprach seiner Gattin 
Trost ein, er bat sie, seine Eltern zu küssen, seinen Kin- 
dern doppelt an Liebe zu ersetzen, was ihnen durch sein 
Scheiden entrissen werde. „Ich sterbe mit dem Bewusst- 
sein, dem Vaterlande, der Freiheit mein Leben zu opfern; 
das ist's, was mich hebt und hält; es wird Euer Trost 
sein!" 

Rasch war die kurze Stunde vorüber geflogen. Jetzt 
riss die Mahnung der beiden wachhabenden Zeugen die bei- 
den Gatten eine aus den Armen des andern. Als Frau von 
Trütschler bereits weinend die Thürschwelle überschritten, 
•sagte von Tilitschler noch zu Küchler : „Kommen Sie Mor- 
gen Frühe noch einmal zu mir, vielleicht habe ich noch 
Aufträge für Sie.'' 

Gegen 4 Uhr am Morgen des 14. August trat Küch- 
ler mit einem Unteroffizier der Wache in die Zelle des zum 
Tode Verurtheilten. Sie fanden ihn im festen, ruhigen Schlafe 
und mussten ihn wecken. Besondere Aufträge hatte er 
übrigens nicht mehr. „Trösten Sie meine Frau, seien 
Sie der Rath meiner Kinder," waren die Hauptgedan- 
ken. Zuletzt nahm von Trütschler seine Uhr und seinen 
Siegelring und übergab beides Küchler, um sie als Anden- 
ken seinen beiden Knaben zu überliefern. So kam die Mi- 
nute, wo von Trütschler zur letzten Fahrt eingeladen 
wurde. Küchler begleitete ihn bis zu dem Wagen ; vor dem 
Einsteigen sagte dann von Trütschler noch : „Bringen Sie 
meiner Frau meine letzten Abschiedsgrüsse; sagen Sie ihr, 
sie möge mit meinen Knaben nach Amerika gehen, dass 
sie im Vaterlande nicht etwa dereinst ein ähnliches Schick- 
sal ereile, wie ihren Vater, — Leben Sie wohl." 

Und dahin fuhr der Wagen. An der Mauer des Kirchho- 
fes vor dem Thore fielen wenige Minuten später die Schüsse, 
die mit sieben Wunden dem Leben dieses edlen Opfers ein 
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Ende machten. Die aufgehende Sonne beschira sein frisches 
Grab. — Eine Stunde später reichte Küchler auch der Gattin 
die Hand, um sie in den Wagen zu heben, der sie, vom tief- 
sten Schmerz zerrissen, mit den letzten Grüssen des Va- 
ters zu ihren Kindern entführte. 



XVI. 



Küchler war selten zu bewegen, von diesen Scenen 
zu sprechen. Sie erschütterten ihn in der Erinnerung nach 
zehn Jahren noch wie bei Erleben derselben. Oft sagte 
er: „Ich habe der Stürme viele durchzumachen gehabt; ich 
habe viel gelitten, aber diese Stunden waren die schreck- 
lichsten." Alle seine Freunde fürchteten in den nächsten 
Tagen nach der Verurtheilung Trütschlers, dass er erkran- 
ken werde. Aber schon am 24. August trat er von Neuem 
mit seinem rettenden Worte für einen andern Angeklag- 
ten des Standgerichts ein. Und es gelang ihm, diesen, 
Georg Mohr au er aus Hanau, wenigstens dem Todes- 
urtheile zu entreissen. 

Am 1. September vertheidigte Küchler abermals fünf 
Angeklagte — Johann Mager, Schneider aus Neuen- 
burg, Jakob Schmierer, Hausknecht von Erdmanns- 

hausen, Johann Thalheimer aus , Karl 

Ahrens, Naturforscher von Augsburg und Florian 
Kupferberger, Student der Medizin aus Mainz — und 
am 11. Sept. auch den Angeklagten Heinrich Silber- 
gall, Kaufmann von Neckargerach. Küchlers Vertheidi- 
gung war für diese Alle ebenso erfolgreich, wie für Mohrauer ; 
sie wurden sämmtlich, wie dieser, zu zehn Jahren Zucht- 
haus verurtheilt. 

Am 9. Oktober aber vertheidigte Küchler den Mehl- 
yragemeister Valentin Streuber von Jilannheim, der 
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zum Tode venirtheilt und am 11. Okt. Morgens erschossen 
wurde. Der Eindruck, den dieses Urtheil und diese Hin- 
richtung auf Küchler machte, war gewiss bei Weitem nicht 
so niederschmetternd für ihn, als das Geschick Trütsch- 
lers. Dennoch wurde er durch dieselben tief ergriffen Er 
hatte nicht einen Augenblick an die Verurtheilung Streu- 
bers, und nachdessen.Todesurtheil auch nicht an die Voll- 
streckung desselben glauben wollen. Der alte Mann war 
in dem allgemeinen Strome mit fortgerissen worden, hatte 
sich in keiner Weise ausgezeichnet, so dass nach Küch- 
lers Ansicht die Todesstrafe gegen ihn nicht gerechtfertig- 
ter erschien, als sie ihm gegen Jeden erschienen wäre, der 
durch die Ereignisse angestossen, in der Masse mit vor- 
wärts getrieben worden war. 

Als das Todesurtheil ausgesprochen war, eilte Küch- 
ler selbst nach Karlsruhe, sicher, dass es ihm gelingen 
werde, die wenigen Tage, die dem Greise am Rande des 
Grabes noch beschieden sein konnten, durch einen Gna- 
denerlass zu retten. Aber erfand inKarlsruhe taube Ohren 
und verschlossene Herzen. Der alte Streuber war von 1830 
bis 1848 der sehr einflussreiche Bundesgenosse der liebe- 
ralen Opposition in Mannheim gewesen; er hatte als Bür- 
ger, schlicht, klug, populär in seinem Wesen, alle Wahlen 
in Mannheim durch seinen Einfluss zum Vortheile Heckers 
und Izsteins, Mathys und Bassermanns lenken geholfen. 
Küchler erlangte für sich die üeberzeugung, dass die vor- 
märzlichen Sünden dem alten Manne den Stab gebrochen 
hatten. Und diese üeberzeugung wirkte so entmuthigend 
auf Küchler, dass er von da an keine Vertheidigung vor 
dem Standgerichte mehr übernehmen zu wollen erklärte. 

Dieselben neigten sich überhaupt ihrem Ende zu; eine 
aber hatte Küchler schon früher zugesagt und diese sollte 
für ihn die letzte sein, wie sie überhaupt auch eine der 
letzten war. « 



170 Hans Lorenz Küechi^eh 



XVII. 

Theodor Möglings Erlebnisse während der Jahre 1848 
und 1849 sind bekannt. Er war sicher einer der tapfersten, 
der ritterlichsten Kämpfer des badischen Aufetandes und 
erschien, als er bei Waaghäusel zum Krüppel geschossen, 
seinen Gegnern in die Hände fiel, vor dem Standgericht, 
dem Tode ins Auge sehend, noch viel ritterlicher als er 
selbst in der Schlacht aufgetreten war. Das deutsche Volk 
— und alle Parteien desselben, ohne Ausnahme, werden 
dies zugestehen — darf stolz sein auf Männer dieser Art, 
und würde sich glücklich schätzen, wenn Männer dieser 
Art weniger selten wären, als sie sind *). 

Mögling, fest entschlossen, sich nicht zu vertheidigen, 
sondern oflFen seine Theilnahme an dem Aufstande beken- 
nend und aufrecht stehend dem Urtheil: „Pulver und Blei", 
das er erwartete, entgegen zu gehen, wollte auch keinen 
Vertheidiger zu seinem Standgerichts-Prozess wählen. Erst 
als man ihm sagte, dass wenn er keinen wähle, man ihm 
einen von Gerichtswegen stellen werde und müsse, wählte 
er Küchler. „Kaum hatte ich diesen Namen genannt," er- 
zählt Mögling in seinen „Briefen an seine Freunde"*), „so 
sagte mir der Untersuchungsrichter (Hr. Babo), da haben 
Sie eine unglückliche Wahl getroffen, denn Alle, welche 
sich von diesem Herrn vertheidigen lassen, werden todt- 
geschossen." 



») Der Verfosser des LeheiisbiUles seines Freundes Kttchler ist 
umsotnehr berechtigt, diese Ansicht auözusprechen, als er zur Zeit 
des ersten badisclicn Aufstundes in dem Lager stand, das Hecker 
und Mögling bekämpfte, und als Mögling in seiner Schilderung der 
Ereignisse, die sie hier gegenüberstellte, gegen ihn bitter und im- 
gerecht war, 

«) Solothuru bei T, üassm^n ^ Sohn. 1858. S, 252. 
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Es wäre dies in Möglings Stimmung eher ein Grand 
mehr gewesen, Eüchler zum Vertheidiger zu wählen. 

Mögling erzählt dann, seinen Standpunkt und sein 
Verhältniss zu der Yertheidigung Eüchlers darstellend, 
weiter: „Wenige Tage darauf besuchte mich Hr. Küchler, 
nachdem er die Nachricht erhalten hatte, dass ich ihn zu 
meinem Vertheidiger gewählt habe. Er hatte die Akten 
durchgesehen und meinte, er habe eine schwierige Stellung 
als Vertheidiger. Ich erklärte ihm, dass es mir nicht im 
Schlafe einfalle, mich der gegenwärtigen Regierung gegen- 
über, die ich blos als faktisch, nicht aber als zu Becht be- 
stehend anerkenne, zu vertheidigen ; das Standgericht sei 
blos eine Komödie, man wolle eine gewisse Anzahl der 
wehrlos gemachten Gegner ermorden, um Schrecken zu 
verbreiten und suche nun der Sache einen noch einiger- 
massen gesetzlichen Schein zu geben. Man habe mir er- 
klärt, ich müsse vor dem Standgericht einen Vertheidiger 
haben; wenn ich selbst keinen wähle, so werde mir einer 
gesetzt werden. Ich habe nun ihn gewählt, weil er mir von 
Leuten, zu denen ich Zutrauen habe, empfohlen worden 
sei. Es sei kein Abhaltungsgrund für mich, dass er bis 
jetzt bei seinen Vertheidigungen kein Glück gehabt habe, 
da ich die Gründe kenne und ich mich über den Ausgang 
des über mich zu verhängenden Verfahrens nicht im Min- 
desten täusche. Ich bitte ihn, bei der Vertheidigung sich 
nur auf juristischem Boden zu halten und in keinem Falle 
den Versuch zu machen, mich auf Kosten meiner Parthei 
vertheidigen zu wollen. Bald hatten wir uns verständigt, 
ich war erfreut, einen Mann gefunden zu haben, der mir 
so vollkommen zusagte.^' 

Die Verhandlungen über die Anklage gegen Mögling 
auf „Hochverrath" und „Anstifterschaft" bei dem badi- 
schen Aufstande fand am 19. Oktober in Mannheim vor 
dem Standgericht statt. Das Auftreten Möglings vor dem 
Todesgerichte ist bekannt. Es konnte und musste auf Je- 
den, der Wahrhaftigkeit und Sittlichkeit achtet, den aller- 
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besten Eindruck machen, und dieser Eindruck war der Art, 
dass er aller Welt, dem Publikum, den Richtern, dem An- 
kläger, den wachehabenden Soldaten, Gensd^armen und Poli- 
zeidienern die unbedingteste Achtung vor dem Wesen des 
Angeklagten einflösste. Der Vorsitzende des Standgerichts 
selbst, der preussische Major von Baszkow fand Gele- 
genheit dies mehr als einmal während der Verhandlungen 
selbst und auch nach dem Urtheile zu bekunden. Mögling sagt 
in der Beschreibung seines Prozesses: „Als ich meine Er- 
zählung (der Theilnahme an dem Aufstande) beendet und 
der Staatsanwalt eine ungeschickte Behauptung mir gegen- 
überstellte, die mich in meinem etwas aufgeregten Zustande 
ärgerte und ich ihm desshalb eine rasche Antwort gab, 
erklärte der Präsident des Standgerichts, ich solle versi- 
chert sein, das ganze Standgericht sei von der Wahrheit 
aller meiner Aeusserungen so vollkommen überzeugt, dass 
sie die bereit gehaltenen Zeugen gar nicht vorrufen wür- 
den, wenn dies nicht der Form wegen nöthig wäre, übri- 
gens seien sie überzeugt, dass kein Zeuge etwas vorbringe, 
was mit meinen Aussagen im Widerspruche stehe'' '). 

Aber wenn dies Benehmen des Angeklagten ihm die 
Achtung aller Welt erwarb, so war desswegen nicht weni- 
ger jedes seiner Worte eine Bestätigung der Anklage, die 
seinen Tod durch Erschiessen forderte. Mögling selbst sah 
diesem Endergebniss nicht nur ruhig entgegen, er hoffte 
es, weil er in seiner Stimmung wähnte, dass er mit sei- 
nem Tode durch „Pulver und Blei* ' seiner Sache mehr nützen 
könne, als er, zum Krüppel geschossen, ihr je wieder zu 
nützen im Stande sein werde. 

Auch Küchler glaubte fest, dass seine Vertheidigung 
ohne Erfolg bleiben werde ; dennoch that er das Aeusserste 
und war dann zu seinem eigenen Erstaunen so erfolgreich 
in dieser seiner Meister- Vertheidigung, dass er die „Hoff- 



1) A. a. 0. 263, 
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nung" Möglings, erschossen zu werden — die Befürchtung 
Aller, die Antheil an Mögling nahmen, — und wer nahm 
damals nicht Antheil an ihm? — vereiteln helfen konnte. 
Diese Vertheidigung Küchlers ist glücklicher Weise 
in dieser grossen Zeit, wo so manches in das Leben der 
Menschen und das Geschick der Völker eingreifende Wort 
vom Winde verweht wurde, durch eine Beschreibung des 
Mögling'schen Prozesses ') aufbewahrt worden. Sie ist 
Küchlers schönstes Ehrendenkmal." 

Dreimal wurde Küchler veranlasst, das Wort zu er- 
greifen. Das erstemal sagte er : 

„Meine Herren: Sie werden mit mir fühlen, in 
welcher schwierigen Lage sich heute die Vertheidi- 
gung befindet. Es sitzt Heute ein Mann auf der Bank 
der Angeschuldigten, dessen einfaches, offenes We- 
sen, dessen redliche und wohlwollende Gesinnung, 
dessen Muth, Aufrichtigkeit undUeberzeugungstreue 
unsere Achtung und Zuneigung in Anspruch nehmen, 
der aber angeklagt ist, einerlangen Eeihe von Hand- 
lungen, die das Gesetz als die schwersten Verbre- 
chenbezeichnet, und zu deren Sühne der Staatsanwalt 
die Todesstrafe beantragen zu müssen glaubt. Und 
keine der ihm zur Last gelegten Handlungen hat der 
Angeschuldigte geläugnet, im Gegentheil hat er noch 
eine Reihe von belastenden Thatsachen vor Ihnen 
eingestanden, welche nicht einmal in der Anklage 
begriffen waren. Er hat der Anklage alle Waffen in 
die Hand gegeben, um die schwerste Strafe auf ihn 
herabzurufen, als ob er sich selbst dem Tode zu über- 
liefern beflissen wäre. Wohl mag es, meine Herren, 
sein Wunsch sein, die Sache nicht zu überleben, 
der er alle seine Kräfte, sein Wirken und Streben 



I) Theodor Mögling vor dem Standgericht zu Mannheim von 
S. V. Lichterfeld. Mannheim, 1849. Selbstverlag des Verfassers. 
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seit Jahren gewidmet hatte ; wohl mag er den ra- 
schen Tod durch die Kugel dem langen Gefangnisse 
vorziehen und hoffen, durch seinen Tod vielleicht 
der Sache noch zu dienen, für die zu fechten, er 
lebend nicht mehr im Stande sein würde — aber um 
so eifriger muss die Vertheidigung alle Entlastungs- 
gründehervorheben,die nur irgend vorhanden sind,und 
um so gewissenhafter werden Sie, meine Herren, die 
Entschuldiguiigs- und Milderungsgründe berücksich- 
tigen, deren trotz der umfassenden Geständnisse eine 
Reihe vorhanden ist. Vor einem so ernsten und furcht- 
baren Gerichte, wie das Ihrige, dessen Spruch keiner 
Berufung, keiner Nichtigkeitsbeschwerde unterliegt, 
wo ein üebersehen, ein Unterlassen der Vertheidi- 
gung nicht mehr gut gemacht werden kann, wo das 
Urtheil wenige Stunden nach seinem Ausspruche schon 
vollzogen sein muss, fühle ich doppelt, wie schwach 
meine Kräfte sind, und bitte Sie, meine Herren, wo 
die Vertheidigung etwas übersieht oder vergisst, das 
zu Gunsten des Angeschuldigten sprechen könnte, 
dies in Ihrer Erwägung und Berathung gerechtest 
selbst zu ergänzen/' 

„Der Angeschuldigte hat Ihnen gesagt, dass es 
keine Lüge gewesen sei, wenn er unter dem Banner 
der Reichs-Verfassung und für diese gekämpft habe, 
obgleich er sie für ein erbärmliches Machwerk halte. 
Als ächter Republikaner habe er sich der Majorität 
gefügt und dabei die Ueberzeugung gehegt, dass 
man durch die Reichs-Verfassung zur Republik ge- 
langen werde. Die Anklage hat Gewicht darauf ge- 
legt, dass von vornherein die Absicht des badischen 
Aufstandes auf die Errichtung der Republik gegan- 
gen sei. Es wird daher zur Vervollständigung der 
Untersuchung jenes wesentliche Aktenstück gehören, 
das der Angeschuldigte bei seinem Eintritt in die 
* Dienste der provisorischen Regierung unterzeichnet 
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und worin er sich verpflichtet hat, der Durchführung 
der Reichsverfassung diese Dienste zu widmen. Dieses 
sehr wesentliche Aktenstück hat die Untersuchung 
nicht zu den Akten gebracht und Ihnen nicht vor- 
legen können/' 

„Es fehlt femer, meine Herren, ein Aktenstück, 
das wesentlich zur Vollständigkeit der Untersuchung 
gehört, ohne das Sie nicht im Stande sein werden, 
ein sofort vollziehendes Urtheil zu erlassen. Nach 
unseren bestehenden Gesetzen und Verordnungen 
muss nämlich am Schlüsse der Untersuchung, damit 
der Richter sich bei Anerkennung der Strafe dar- 
nach richten könne, ein Gutachten des Physikats 
erhoben werden, ob der Angeschuldigte im Stande 
sei, die Strafe auszuhalten, welche etwa über ihn 
verhängt werden kann. Vor Ihrem Gerichte, meine 
Herren, und im vorliegenden Falle ist ein solches 
Gutachten aber doppelt nothwendig, weil Ihr Urtheil 
sofort binnen wenigen Stunden vollzogen werden 
muss, und weil Sie schon der blosse Anblick des An- 
geschuldigten belehrt, dass an ihm die Todesstrafe 
nicht vollzogen werden kann, ohne der Sitte und dem 
menschlichen Gefühle, ohne den Gesetzen der Hu- 
manität Hohn zu sprechen, die höher stehen, als die 
Gesetze des Staates und deren Verletzung gerade 
den Zweck der Strafe vereiteln und die Abschreckung 
in Mitleid verwandeln würde." 

„Es liegt zwar ein Zeugniss vor, dass der Ange- 
schuldigte vor dieses Gericht gestellt werden könne, 
allein das genügt nicht. Es ist darin nicht ausge- 
sprochen, worauf es ankommt; ob auch die Todes- 
oder Zuchthausstrafeanihm vollzogen werden könne.'' 

„Nehmen Sie nun noch hinzu, dass sämmtliche 
Entlastungs-Zeugen heute fehlten und dass fast alle 
Anklagepunkte nur dui'ch das Geständniss des An- 
geschuldigten erwiesen und nur die aller unbedeu- 
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tendsten durch Zeugen -Aussagen unterstützt sind, 
dass es aber nicht unmöglich wäre, dass der Ange- 
klagte, um der Zuchthauspein durch einen raschen 
Tod zu entgehen, seine Schuld selbst zu vergrössern 
suchte, so wird sich Ihnen wohl die Ueberzeugung 
ergeben, dass die Untersuchung nicht vollständig ge- 
nug ist, darauf hin Ihr unabänderliches, sofort zu 
vollziehendes Urtheil auszusprechen. Es bedarf die 
Untersuchung noch der Ergänzung durch jene bei- 
den Urkunden und durch andere Beweismittel, welche 
darthun, dass die selbstmörderischen Geständnisse 
des Angeschuldigten auch den wirklichen Thatsachen 
entsprechen/* 

„Ich beantrage daher auf den Grund des §. 3 des 
provisorischen Standrechts-Gesetzes : 

„Es wolle Ihnen gefallen, wegen ungenügen- 
„der Aufklärung die Sache zur weitern Unter- 
„suchung und Erledigung an den ordentlichen 
„Richter zu verweisen." 

„Wenn Sie, meine Herren, auf diesen Antrag nicht 
eingehen zu können glauben, wenn Sie alle Umstände 
für hinlänglich aufgeklärt und erwiesen halten soll- 
ten, so werden Sie hei näherer Prüfung der Sache 
^ selbst und unserer Rechte, mit mir erkennen müs- 
. > . sen, dass der schwerste der Anschuldigungs-Punkte 
wegfallt, nämlich der Hochverrath." 

„Sie haben, meine Herren, den Richtereid geleistet, 
zu sprechen nach den massgebenden „badischen Ge- 
setzen und Verordnungen." Sie werden daher mir gern 
gestatten, Sie darauf aufmerksam zu machen, was 
bei uns hinsichtlich des Hochverraths Rechtens ist. 
Nach unserem Strafedikte vom Jahre 1803 gilt bei 
uns in Strafsachen noch, gemeines Recht, nämlich 
Kaiser Karl des fünften peinliche Halsgerichts-Ord- 
nung und das Römische Recht, wie sich dieselben 
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durch die Gerichtspraxis und die Wissenschaft ausge- 
bildet und insofern sie nicht durch unser Strafedikt Ab- 
änderungen gelitten haben. Unser Strafedikt widmet 
in Art. 65 demHochverrath nur wenigeZeilen, in denen 
es jedoch den Verrath an dem Regenten alsHauptmerk- 
mal desHochverraths aufstellt, sowie der Art. 124 der 
peinlichen Halsgerichts-Ordnung ebenfalls nur von 
Verrath spricht. Die Hauptgrundlage der Lehre vom 
Hochverrath bildet aber auch bei uns die römische 
Lex Julia Majestatis und die daraus hervorgegangene 
Praxis des sogenannten gemeinen Rechts." 

„Als Ausdruck dieses gemeinen Rechtes und als 
Beweis für dasselbe hat sich die Staats- Anwaltschaft, 
als ich vor wenigen Tagen ebenfalls als Vertheidi- 
ger vor Ihnen stand, airf Feuerbach und Henke be- 
rufen. Man hat damals diese beiden Rechtslehrer als 
Autoritäten anerkannt, ich werde mich daher heute 
mit demselben Rechte auf sie berufen dürfen. Feuer- 
bach aber sagt in §. 162 : „Hochverrath ist die Hand- 
lung eines Staats-Ünterthans, welche an sich und in 
der rechtswidrigen Absicht des Handelnden darauf 
gerichtet ist, das Dasein des Staates oder solche 
Einrichtungen, welche durch das Wesen des Staates 
überhaupt bestimmt sind, zu vernichten. Der Hoch- 
verräther ist Feind des Staates, aber seine Beleidi- 
gung ist grösser, als die des auswärtigen Feindes, 
weil er Bürger oder doch ünterthan desselben ist." 

„Er sagt ferner im §. 262 : „Das Subjekt dieses 
Verbrechensistnothwendig ein ünterthan des Staats." 

„Ebenso sagt Henke Band HI., S. 408 : Nur ein 
ünterthan kann dieses Verbrechen begehen, weil eine 
Verletzung der Ünterthans-Pflicht im Begriffe des 
Verbrechens liegt. Verrath setzt nämlich eine Ver- 
bindlichkeit zur Treue voraus, die bei Ausländern 
gegen einen ihnen fremden Staat nicht vorhanden ist." 

„Auch Ihr preussisches allgemeines Landrecht 

12 
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sagt in n. 20: „Das Staatsverbrechen sei die Hand- 
lung eines Unterthans gegen den Staat oder dessen 
Oberhaupt." 

„Es wird somit fest stehen, dass nach gemeinem 
Rechte, das bei uns in Baden massgebend ist, nur 
der Unterthan eines Staates, gegen diesen das Ver- 
brechen des Hochverraths begehen kann. Da aber 
MögUng anerkannter Massen nicht Unterthan des ba- 
dischen Staates ist, so fallt mit dieser Eigenschaft 
auch der schwerste der Anklage-Punkte hinweg, näm- 
lich der Hochverrath." 

„Hiermit, meine Herren, wird seine Stellung der 
grossherzoglichen Regierung und ihren Verbündeten 
gegenüber eine ganz andere, bei Weitem günstigere/' 

„Meine Herren, man kann sagen, es gibt jetzt nur 
zwei Grossmächte in Europa, die Monarchie und die 
Republik und der Kampf der hier in Baden gekämpft 
wurde, war nur ein kleines Scharmützel in dem lan- 
gen und erbitterten Kriege, den beide ununterbro- 
chen mit einander fuhren. Wir Alle dienen, manche 
vielleicht ohne es zu wollen und zu wissen, auf der 
einen oder der andern Seite. Auf welcher Seite wir 
aber auch stehen, dem Gegner müssen wir Achtung 
zollen, der durch redliches Streben sich seine Ueber- 
zeugung gewonnen und für seine Ueberzeugung einen 
redlichen Kampf kämpft. Wie sehr wir auch von der 
Richtigkeit unserer Ueberzeugung durchdrungen sind, 
wie sehr wir auch den Gegner, sei es mit dem Worte 
oder mit dem Schwerte, bekämpfen, nie dürfen wir 
vergessen, dass es für den Menschen nur ein Für- 
wahrhalten, aber keine Wahrheit gibt, denn diese 
hat nur Gott allein." 

„Wenn nun der Angeschuldigte zu einer andern 
Ueberzeugung gekommen ist, als die grosse Mehr- 
zahl des deutschen Volkes, so ist er desshalb kein Ver- 
brecher. Er hat eine redlich gewonnene Ueberzeu- 
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gung, er hat sie ausgesprochen vor der Welt und vor 
Ihnen, und er hat seinen Worten auch die That nicht 
fehlen lassen. Sobald sich eine Gelegenheit zeigte, 
wo er glaubte, mit Erfolg fiir seine Sache fechten zu 
können, hat er zu den Waffen gegriffen. Er hat sich 
unter die Fahne der Republik gestellt und war flüch- 
tig und verbannt aus dem monarchischen Deutsch- 
land. So traf ihn die badische Mai-Revolution. Un- 
erwartetes und Unerhörtes war geschehen. In Folge 
einer andringenden Volks-Versammlung und eines 
Militär-Aufstandes hatte die rechtmässige Regierung 
das Land geräumt, ohne Vorsorge zu treffen, was 
denn in ihrer Abwesenheit geschehen sollte ; die treuen 
Bürger der Residenz selbst konnten nicht umhin, um 
das Land nicht den Sehrecken der Anarchie zu über- 
lassen, den Landes -Ausschuss der Volks -Vereine, 
der sich sofort als provisorische Regierung aufthat, 
in ihre Mauern einzuladen. An die Stelle der ent- 
flohenen Regierung trat eine provisorische revolu- 
tionäre, welcher sich das ganze Land sofort unter- 
warf. Was Wunder, dass der Angeschuldigte diese 
Regierung als Ausdruck des Volkswillens ansah, also 
als eine nach seinen demokratischen Ansichten recht- 
mässige Regierung. Dieser provisorischen, bestehen- 
den Regierung bot er nun seine Dienste an und ward 
mit Freuden aufgenommen. Er trat in die Reihen 
des Heeres und als der Kampf begann, zwischen der 
alten gesetzlichen Regierung und ihren Hülfstruppen 
und zwischen der neuen revolutionären und ihren 
Freischaaren, da focht er als Soldat, Feind dem Feinde 
gegenüber, nicht aber als Rebelle gegen seinen Für- 
sten, als aufrührerischer ünterthan^ gegen die Ver- 
fassung seines Staates. Er fiel in Ihre Hände und 
von seinem Gesichtspunkte aus können Sie ihn jetzt 
nicht anders behandeln, als er die gefangenen Reichs- 
Truppen behandelt hat, als Kriegsgefangenen. 

12* 
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„Hat er sich im badischen Lande noch anderer 
Vergehen schuldig gemacht, die gesetzlich strafbar 
sind, so kann er zwar wegen dieser bestraft werden, 
aber nicht als Hochverräther." 

„Er gehört aber auch noch aus andern Gründen 
nicht zu den am schwersten Belasteten. Er hat näm- 
lich weder Theil an der hochverrätherischen Verbin- 
dung genommen, noch gehörte er zu den Anstif- 
tern der Empörung. Dass er an der hochverrätheri- 
schen Verbindung Theil genommen, hat nicht ein- 
mal die Anklage behaupten können ; dass er aber 
auch nicht als Anstifter der Empörung betrachtet 
werden dürfe, das haben die von Ihnen gepflogenen 
Verhandlungen aufs Elai'ste gezeigt. Es hat sich 
auch nicht eine Thatsache herausgestellt, welche 
Ihnen auf eine solche Betheiligung des Angeschuldig- 
ten zu schliessen erlaubte. Seine Reise nach Schaff- 
hausen zur Zeit der Offenburger Versammlung kann 
als eine solche Thatsache nicht angesehen werden, 
da Ihnen der Angeschuldigte ihre rechtfertigenden 
Ursachen einfach und wahr, wie seine ganze Erzäh- 
lung auseinandergesetzt hat Es bleibt somit, da 
Hochverrath und Anstiftung weggefallen, nur noch 
eine niedere Betheiligung übrig, nämlich Angriff und 
Widerstand gegen die bewaffnete Macht und Auf- 
forderung zu solchem Widerstände. — Und auf 
welche Weise, meine Herren, hat er an diesem An- 
griffe und Widerstände Theil genommen : Von sei- 
nem ersten Auftreten an, bei dem Zuge gegen die 
Hinkeldey'sche Schaar bis zu dem Augenblick, da 
er bei Waaghäusel mit zerschmettertem Schenkel 
niedersank, hat er sich als braver ehrenhafter Sol- 
dat gezeigt. Wie sehr sticht sein Benehmen in 
Sinsheim von dem der übrigen Kommissäre der 
revolutionären Regierung ab? Auf welche ehren- 
hafte und ritterliche Weise hat er dort die gefange- 
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nen badischen Offiziere behandelt und vor der Wuth 
der aufgeregten Massen beschützt? Und wie war 
die Behandlung der unter ihm bei Ladenburg ge- 
fangenen preussischen und mecklenburgischen Offi- 
ziere? Zwar sind diese heute nicht erschienen, um 
hievon Zeugniss zu geben ; allein es ist Ihnen ge- 
wiss hinreichend bekannt. Und das Zeugniss, das 
Ihnen vorgelesen worden ist, wonach der gefangene 
Offizier bezeugt, dass er während seiner ganzen Ge- 
fangenschaft von den Aufständischen niemals eines 
Schutzes gegen Misshandlungen bedurft habe; thut 
es nicht am Klarsten dar, welche Befehle der Ange- 
schuldigte seinen Leuten hinsichtlich der Gefangenen 
gegeben haben muss? Wahrlich, dies wären auch 
bei einer stärkern Betheiligung Milderungsgrilnde 
genug, um hier nicht die höchste Strafe in Anwen- 
dung zu bringen. Hierzu kommen aber noch weitere 
Milderungsgründe, die das gemeine Recht und selbst 
Ihr preussisches Landrecht in n. 20. §. 69 flf. kennt 
Es ist dies nämlich des Angeklagten offenes, ehr- 
liches Bekenntniss und die schweren Leiden, welche 
in Folge jener Thaten über ihn gekommen sind/' 

„Man hat den Urhebern und Leitern der badi- 
dischen Bewegung mit Recht den Vorwurf gemacht, 
dass sie ihre Sache mit der Lüge begonnen und 
mit der Lüge fortgeführt hätten." 

„Hier, meine Herren, haben Sie hiervon eine 
rühmliche Ausnahme. Sie haben ein so offenes, un- 
umwundenes Geständniss, dass die Vertheidigung 
sogar in der Lage war, dies Geständniss anderen 
Absichten des Angeschuldigten zuzuschreiben. Meine 
Herren, in dieser Zeit der Heuchelei und Lüge ver- 
dient ein solches Beispiel der Offenheit und Wahr- 
heit doppelte Berücksichtigung. Lassen Sie nicht 
sagen, dass die Lüge ihre Urheber gerettet, die 
Wahrheit aber ihren Bekennem zum Verderben ge- 
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reicht habe. -- Und wenn Sie dai Angeschuldigten 
sich denken, wie er als frischer, kräftiger Mann 
vor seiner Schaar zu Pferde sass, und ihn jetzt vor 
sich sehen, nach einem Monate langen Schmerzen- 
lager der Heilung mit verkürztem Fusse, an Krücken 
sich einherschleppend, drängt sich Ihnen nicht der ' 
Gedanke auf, dass er seine Verblendung und sein 
Verbrechen hinreichend gebüsst habe?" 

„Wenn Sie dies Alles zusammen nehmen, meine 
Herren, wenn Sie erwägen, dass ihm als Ausländer 
kein Hochverrath zur Last fallt, dass er weder Mit- 
glied der bochverrätherischen Verbindung, noch An- 
stifter war, dass seine Theilnahme an dem Kampfe 
stets eine ehrenhafte, durch keine unedle Handlung 
oder Gesinnung befleckt war, dass so viele, so starke 
Milderungsgründe für ihn sprechen, so können Sie 
ihn nicht mit den am strafbarsten bei diesem Auf- 
stände Betheiligten in eine Linie stellen, so können 
Sie nicht die höchste, nicht die beantragte Todes- 
strafe, sondern, wenn Sie auf meinen ersten Antrag 
nicht eingehen und die Sache nicht an den ordent- 
lichen Richter verweisen, nur den zweiten Grad, 
den des zehnjährigen Zuchthauses aussprechen." 

„Sollten Sie jedoch, meine Herren, auch dieses 
mildernde Urtheil nicht fallen zu dürfen glauben, 
sollten Sie der 'üeberzeugung sein, dass die Todes- 
strafe ausgesprochen werden müsste, dann, meine 
Herren, liegen sowohl in dem Benehmen, wie in dem 
Zustande des Angeschuldigten Gründe genug, um 
von einem Rechte Gebrauch zu machen, das in den 
Fällen auch unsere ordentlichen Gerichte auszuüben 
pflegen, wenn der Vollzug der Strafe nicht im Ein- 
klang steht mit den höheren Gesetzen der Humanität, 
nämlich : den Angeschuldigten der Gnade des Lan- 
desfürsten zu empfehlen." 
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Der Staatsanwalt (Herr von Freydorff), insbe- 
sondere die juristische Auflfassung der Vertheidignng be- 
streitend, behauptete, dass die Theorie, nach welcher zum 
Hochverrath ein Unterthanenverhältniss gehöre, von der 
neuen Wissenschaft und Praxis und ebenso in dem neuen — 
noch nicht gesetzlich veröffentlichten —Strafgesetzbuch Ba- 
dens aufgegeben sei; sodann sagte er, dass der Hochver- 
rath zugleich gegen den deutschen Bund gerichtet ge- 
wesen. Die Milderungsgrtinde anbelangend, behauptete 
der Staatsanwalt, dass er die OflFenheit und Wahrhaftig- 
keit des Angeklagten „gerne als ein Zeichen eines edlern 
und bessern Charakters anerkennen wolle, — da aber 
der Richter ein Recht auf Wahrheit habe, so könne er 
darin, dass der Angeklagte seiner Pflicht nachkomme, 
keinen Milderungsgrund finden *)" 

Sodann bestritt der Ankläger, dass ein Physikats- 
zeugniss zur Todesstrafe nöthig, da dasselbe nur bei den 
verschiedenen Freiheitsstrafen und ihren voraussichtlichen 
Einfluss auf den Gesundheitszustand des Angeklagten 
nöthig sei. — Glücklicher war der Staatsanwalt in der 
Widerlegung der Behauptung, dass der Angeklagte für 
die Reichsver&ssung gekämpft habe. Es war das die 
schwache Seite der ganzen Vertheidigung, wie des ganzen 
badischen Aufstandes. 

Mögling selbst wiess ein Paar Behauptungen des 
Staatsanwalts in seiner offenen, sich selbst preissgebenden 
Weise zurück, worauf dann Küchler zum zweiten Male 
das Wort ergriff und sagte : 

„Das schwerste Verbrechen, meine Herren, das 
dem Angeschuldigten, das den Theilnehmem an un- 
serer unseligen Revolution zur Last gelegt wird, ist 
der Hochverrath. Diesem schwersten Verbrechen muss 
auch die schwerste Strafe entsprechen. Wo aber die- 
ses schwerste Verbrechen nicht vorhanden ist, da 
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dürfen Sie, meine Herren, auch nicht die schwersten 
Strafen erkennen, wenn die Thaten und die Strafen 
in einem Verhältnisse zu einander stehen sollen. Es 
ist daher eine der wichtigsten Fragen, die Sie zu 
entscheiden haben, ob die Handlungen des Ange- 
schuldigten unter den rechtlichen Gesichtspunkt des 
Hochverrathes fallen oder nicht: von Ihrer Beantwor- 
tung hängt Leben und Tod des Angeschuldigten ab/' 

„Meine Herren, schon der Name Hochverrath führt 
Sie darauf hin, dass die Handlung, welche damit 
bezeichnet wird, auch ein Verrath sein müsse. Ver- 
rath aber setzt die Verletzung einer Verpflichtung 
zur Treue voraus. Gegen einen fremden Fürsten und 
Staat, dem ich nicht zur Treue verpflichtet bin, kann 
ich daher auch keinen Hochverrath begehen. Es 
spricht auch der Art. 124 der Carolina, der hierher 
bezogen wird, und der Art. 65 unseres Strafedikts 
von „boshaftiger Verrätherei," von Verrath an dem 
Regenten und solchen Dienern, die an seiner Statt 
geordnet werden." Dieses aber sind die bei uns 
geltenden Gesetze, nur gemildert durch den Ge- 
richtsgebrauch und unsere Sitten, nicht aber geändert 
durch das neue badische Strafrecht, das, wie so viele 
Werke unserer jüngsten Gesetzgebung, noch gar 
nicht ins Leben getreten ist. Wohl hat die Anklage 
Recht, wenn sie behauptet, dass in keiner Stelle die- 
ses nicht geltenden Gesetzes gesagt sei, dass der 
Ausländer keinen Hochverrath begehen könne. Aber 
das Strafgesetzbuch ist auch nur für Baden bestimmt 
und für badische Unterthanen ; es hatte daher auch 
gar keine Veranlassung hier von Ausländern zu 
sprechen." 

„Das Schweigen des Gesetzes ist aus der Wissen- 
schaft auszufüllen. Hier aber muss ich die Behaup- 
tung des Herrn Staatsanwalts widersprechen, es sei 
die von der Vertheidi^ung geltend gemachte Ansicht 
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nur die einiger Juristen. Nein, meine Herren, es ist 
die herrschende Ansicht. Diese meine Behauptung 
kann Ihnen freilich kein Beweis sein. Ich erlaube mir 
daher, aus einem Aufsatze des bekannten Strafrechts- 
Lehrers H epp in Tübingen im Archiv für Kriminal- 
recht nur eine Stelle vorzulesen:" 

„Gleicher Weise haben auch Koch, Meister, 
„Grolmann, Feuerbach, Rosshirt, Selchow, kurz 
„die mehrsten Schriftsteller den Art. 124 auf 
„den Hochverrath bezogen, so dass es herr- 
„schende Ansicht in der Doktrin wurde, dass 
,,der Hochverrath rücksichtlich des Subjekts 
„einen Staatsunterthan voraussetze. Erstneuer- 
„dings haben Martin, Wächter, Bauerund HeflF- 
„ter die Strafe des Art. 124 auf den Fall der 
„Verrätherei im engern Sinn beschränkt, doch 
„geben auch diese Schriftsteller zu, dass der 
„Hochverrath nur von einem Staatsunterthan 
„begangen werden könne, weil er eine Ver- 
„bindlichkeit zur Treue voraussetze, die bei 
„einem Ausländer gegen einen fremden Staat 
„nicht vorhanden sei, wie dies besonders Ma- 
tthäus ausführlich entwickelt und Zirkler und 
.Weiske zum Theil aus dem römischen Recht 
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„zu erweisen gesucht haben." 

„Sie sehen also, meine Herren, dass die von der 
Vertheidigung geltend gemachte Ansicht, die in der 
juristischen Welt herrschende ist." 

„Auch der Behauptung der Staats-Anwaltschaft;, 
der Angeschuldigte habe hier in Baden einen Hoch- 
verrath gegen den deutschen Bund begangen, will 
ich nicht mit meinen eigenen Worten begegnen, son- 
dern wieder mit den Worten eines juristischen Schrift- 
stellers, der von Seiten der Staats- Anwaltschaft vor 
einigen Tagen hier als Autorität angerufen wurde. 
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Henke sagt nämlich in Theil IIL, Seite 407 seines 
Kriminalrechts:'' 

j.Denn ein blosser Staatenbund, wie z. B. die 
,,Föderation der deutschen und die der schwei- 
„zerischen Staaten, ist nicht selbst ein Staat, 
„sondern ein blosses Aggregat von Staaten, 
„und wenn auch, insofern diese Staaten nicht 
„bloss in der Qualität von souveränen Gemein- 
„wesen, sondern auch in der von Bundesmit- 
„gliedem zu betrachten sind, das Bundesver- 
„hältniss als ein Bestandtheil der Verfassung 
„derselben erscheint, so wird doch durch einen 
„Angriff gegen dieses VerhfiJtniss em Hoch- 
„verrath nicht am Bunde, sondern gegen den- 
, jenigen Staat begangen, dem der Verbrecher 
„zur Zeit der Vorgehung der That angehört." 

„Abgesehen also, meine Herren, von der That- 
sache, dass der deutsche Bund eigentlich gar nicht 
mehr besteht und der an seine Stelle getretenen 
Reichs -Verfassung die Anerkennung versagt wird, 
hatte der Angeschuldigte durch einen Angriff auf den 
deutschen Bund keinen Hochverrath gegen Baden, 
sondern höchstens gegen Würtemberg begehen kön- 
nen. Sie aber, meine Herren, haben nur kraft aus- 
nahmsweiser Vollmacht hier über solche Verbrechen 
zu artheilen, die während des Kriegszustandes und 
gegen Baden begangen wurden.'^ 

„Hiernach, meine Herren, wird feststehen, dass 
hier der Thatbestand des Hochverraths nicht vor- 
liegt." — 

„Mag der Angeschuldigte eine Beihe der in der 
Standrechts-Verordnung bedrohten Handlungen be- 
gangen, mag er sich früher und jetzt offen als Re- 
publikaner erklärt und Absicht und Willen ausge- 
sprochen haben, für die deutsche Republik zu kämpfen 
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mit Wort und Schwert, so ist er dadurch wohl als 
Feind gegen die grossherzogliche Regierung aufge- 
treten, er hat aber gegen sie keine Treue verletzt, 
keinen Verrath begangen, er ist nicht Hochverräther." 

„Er gehört aber auch nicht zur hochverrätheri- 
schen Verbindung, nicht zu den Anstiftern, Mag er 
in der Bepublik allein das Heil Deutschlands suchen, 
mag er an den früheren Aufständen Theil genom- 
men und auf einen neuen, glücklichen gehofft haben, 
mag er ein Freund von Struveund Sigel gewe- 
sen sein, mag er entschlossen gewesen sein, bei der 
nächsten Schilderhebung in Deutschland abermals 
das Schwert zu ziehen, so geht daraus noch nicht 
hervor, dass er an einer hochverrätherischen Ver- 
bindung zur Mai-Empörung Theil genommen, noch 
dass er ein Anstifter derselben gewesen ; dass dies 
auch nicht aus seiner Reise nach Schaffhausen und 
dem Umstand gefolgert werden kann ; dass er dort 
bei seinem Wanderleben eine feste Adresse für seine 
Briefe hatte, das hat der Angeschuldigte bereits auf 
das Schlagendste dargethan." 

„Ebensowenig lässt sein schnelles Vorrücken auf 
eine vorausgehende Theilnahme schliessen. War er 
doch schon vorher als Mann von entschiedener Ge- 
sinnung, von raschem Blick und tapferem Herzen be- 
kannt, fehlte es doch im Revolutions-Heere gerade 
an tüchtigen Führern und waren seine Thaten, die 
Sie der Reihe nach an sich vorübergehen sahen, ein 
hinlänglicher Grund seiner Erhebung im Heere der 
Aufständischen." 

„Ebensowenig ist er Anstifter, weil er nach ge- 
lungener Empörung und nach dem vollendeten Ver- 
brechen des Hochverrathes für die Regierung, in de- 
ren Diensten er stand, Männer und Kräfte warb, 
und dass er zu Anführerstellen in dem Heere dieser 
Regierung emporstieg. Man darf hier den Begriff von 
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Anführer oder Rädelsführer nicht mit dem von An- 
stifter verwechseln. Wer erst nach der gelungenen 
Empörungsich den Aufständischen anschliesst, kann 
hierwohl Anführer werden, wie z.B.Mieroslawsky; 
zu den Anstiftern gehört er aber nicht." 

„Was die Urkunden betrifft, so halte ich dieselben 
und insbesondere die zuletzt genannte für wesent- 
lich noth wendig, ehe Sie Ihr ürtheil abgeben. In ge- 
wöhnlichen Fällen allerdings hat sich das Gutachten 
des Physikats nur darauf zu erstrecken, ob der An- 
geschuldigte Schellenwerk oder Zuchthausstrafe er- 
tragen kann. Wo aber die Todesstrafe in Aussicht 
steht, da Uegt es in der Natur der Sache, dass sich 
dieses Zeugniss auch darauf erstrecke, ob die öfl'ent- 
liche Hinrichtung an ihm vollzogen werden könne, 
ohne dass sein Eörperzustand diesen Akt der stren- 
gen Gerechtigkeit in einen Akt roher Barbarei ver- 
wandle. Wenn Sie das Todesurtheil aussprechen, 
meine Herren, so muss es binnen wenig Stunden 
vollzogen sein. Nach gefälltem ürtheile können Sie 
kein Gutachten mehr erheben, das Ihnen sagt: Wenn 
man den Mann erschiessen will, so muss man ihn 
an einen Baum binden oder auf den Boden setzen , 
oder Ihre Soldaten müssen ihn von seinen Krücken 
herunter schiessen. Nein, meine Herren, das ürtheil 
muss dann vollzogen werden, es muss dann ein An- 
blick gegeben werden, welcher jedes menschliche 
Gefühl empört. Sie müssen den verwundeten Mann 
hinaus führen lassen und Ihre Soldaten, die Solda- 
ten eines tapfern und ritterlichen Kriegsheeres müs- 
sen, wenn auch mit unwilligem Herzen und zittern- 
der Hand das Grässliche vollbringen." 

„Darum, meine Herren, ist im vorliegenden Falle 
jenes gesetzlich verlangte Gutachten doppelt noth- 
wendig. Sie dürfen kein ürtheil fallen, ehe Sie wis- 



VON Venbdey. 189 

sen, ob es auch vollzogen werden kann, denn der 
Vollzug gehört zum Standrecht." 

„Welche Wirkung aber würde der Vollzug des 
Todesurtheils an dem Angeschuldigten haben? Meine 
Herren, bei einem Gerichte, dessen Ermessen das 
Gesetz so ausserordentlich vielanheim gibt, bei einem 
Verfahren, das lediglich auf den Eindruck berech- 
net ist, den man in dem Lande hervorbringen will, 
da glaube ich, würde es auch Pflicht sein, zu erwä- 
gen, welchen Eindruck der Vollzug des ürtheils in 
der öffentlichen Meinung und bei den einzelnen Par- 
teien machen werde; da wird es Pflicht sein, zu er- 
wägen, welchen Erfolg denn ein solcher Vollzug ha- 
ben werde. Es wäre im höchsten Grade unklug, meine 
Herren, den Vollzug eines ürtheils zu beschliessen, 
welcher gerade den entgegengesetzten Erfolg noth- 
wendig haben müsste, den man damit bezwecken will." 

„Es haben, meine Herren, die Standgerichte den 
Zweck, Schrecken und Furcht unter die Partei der 
Aufrührer zu bringen und sie dadurch nieder zu hal- 
ten. Wird die Erschiessung des Angeklagten diesen 
Zweck erfüllen? Nimmermehr! Sie können, meine 
Herren, der Revolutions-Parteikeinen grössern Dienst 
erweisen, als wenn Sie thun, was die Anklage verlangt 
und was der Augeschuldigte zu bezwecken scheint, 
wenn Sie ihn zum Tode bringen.'* 

„Wohl ist jetzt der Monarchie an vielen Punkten 
des grossen Schlachtfeldes Europa's ein glänzender 
Sieg gelungen, wohl ist bei uns durch Preussens 
starke Hand die Republik niedergeschmettert und 
es freut sich die Partei der Ordnung und der Ruhe 
der wieder hergestellten Verfassung. Aber, meine 
Herren, glauben Sie, dass das der letzte Kampf ge- 
wesen? Glauben Sie, dass die Revolution für immer 
gebändigt, dass der Abgrund geschlossen sei? Gewiss 
nicht Es kann Ihnen nicht verborgen sein, dass trotz 



190 Hans Lobenz Eubchler 

so vieler Niederlagen die revolutionäre Partei fort- 
besteht, dass sie in ihren rastlosen Bemflhungen neue 
Anhänger und neue Kämpfer zu werben, nicht ermat- 
tet, und dass sie immer darauf hofft und baut, den 
Kampf in nicht ferner Zukunft wieder aufnehmen zu 
können. Welche Hoffnungen kann nun diese Partei 
auf Mögling, den lebenden, den von Ihnen mit der 
Todesstrafe verschonten setzen?" 

„Seine Wunde hat ihn ausser Stand gesetzt, je 
wieder zu Pferde zu steigen; er kann nicht mehr die 
aufständischen Schaaren ordnen und fähren, nicht 
mehr ihnen voran in den Kugelregen sich stürzen ; 
er ist ja zum Krüppel geschossen, zum Kampfe für 
immer unfähig. Und wäre auch das nicht, die Revo- 
lution verbraucht ihre Männer schnell, rasch schwingt 
sich ihr Bad und die einmal auf dessen Höbe ge- 
standen, werden schnell wieder hinab geführt in Dun- 
kel und Vergessenheit Die Rolle der Männer, die 
sich bei der badischen Bewegung betheiligten, ist 
ausgespielt, mögen sie in ferner Fremde eine Zuflucht 
suchen oder in den Mauern des Gefängnisses gebor- 
gen werden, binnen wenig Jahren werden sie ver- 
gessen sein, und am schnellsten von ihrer eigenen 
Partei." 

„Lassen Sie aber den verwundeten Mann, der sich 
auf seinen Krücken mühsam fortschleppt, zum Tode 
führen, lassen Sie ihn, der ohne Krücke nicht ste- 
hen und nicht knieen kann, an einen Baum gebun- 
den, oder von seinen Krücken herabschiessen, welche 
Waffen geben Sie seiner Partei in die Hände ! An- 
statt abzuschrecken, haben Sie einen Märtyrer aus 
ihm gemacht, dessen Blut und grausame Todesart 
benützt werden wird, um Mitleid und Rache zu ent- 
flammen und diejenigen als Barbaren hinzustellen, 
welche dem Gesetze ein solches Opfer bringen zu 
müssen glaubten. In jeder menschlich fühlenden Brust 
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wird eine solche Hinrichtung mindestens Mitleid er- 
regen, und die öffentliche Meinung noch mehr gegen 
die Beibehaltung der Standgerichte kehren, als dies 
bis jetzt schon der Fall Ja, meine Herren, die öffent- 
liche Meinung spricht sich bereits über diese Mass- 
regel der Beibehaltung der Standgerichte von Seiten 
unserer Staatsregierung unverholen aus. Hätte man 
noch während des Kampfes oder gleich nach der 
Uebergabe Rastatts das strengste Standrecht geübt, 
und hätte es hundert Leben gekostet, die öffent- 
liche Meinung hätte sich vielleicht bald damit ver- 
söhnt. Aber jetzt, nach so vielen Monaten der Buhe, 
jetzt, da die Rebellion bei uns völlig niedergewor- 
fen ist, jetzt ist es endlich an der Zeit, dem Volke 
zu zeigen, dass wieder Gesetz und Verfassung in 
Wirksamkeit trete, dass man nach Monaten langer 
Haft die Gefangnen nicht mehr nach einem Aus- 
nahmsgesetze richte, das blos fOr die Zeit des Kampfes 
gelten soll. Eine so grausame Hinrichtung würde für 
unsere Staatsregierung den ungünstigsten Eindruck 
durch ganz Deutschland hervorbringen. So gross der 
Dienst ist, den Sie durch diese Hinrichtung der re- 
volutionären Partei leisten würden, so schlimm wäre 
er für unsere Regierung." 

„Aber auch Sie, meine Herren, als Standrichter 
und Krieger eines tapferen und stolzen Heeres, in 
welche Lage würden Sie sich durch ein Todesurtheil 
setzen. Sie müssten einen gefangenen, verwundeten 
Feind zum Tode bringen lassen, der selbst die Ge- 
fangenen, welche er aus Ihren Reihen machte, auf 
das menschenfreundlichste behandeln Hess. Sie müss- 
ten die Erschiessung eines Verwundeten anordnen, 
welche allem Kriegsgebrauche, aller Humanität wi- 
derspricht. Einen tapfem, ritterlichen Feind, der 
zum Krüppel geschossen, Ihr Gefangener geworden 
ist, auf so grausame Weise erschlossen zu lassen — 
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ach — meine Herren, glaubten Sie wirklich dem Ge- 
setze ein solches Opfer bringen zu müssen, so würde 
kein Gefühl für militärische Ehre in Ihrer Brust 
wohnen, wenn Ihr eigenes Herz bei Fällung eines sol- 
chen Todesurtheils nicht blutete!'' 

„Aber Sie werden nicht in diese peinliche Lage 
kommen, meine Herren, die heutige Untersuchung 
bietet Ihnen zu viele Punkte dar, welche Sie bestim- 
men müssen, die Sache an den ordentlichen Richter 
zu verweisen, oder doch von der höchsten Strafe Um- 
gang zu nehmen und in Berücksichtigung der min- 
dern Theilnahme und der vorliegenden Milderungs- 
gründe nur auf die vielleicht für den Angeschuldig- 
ten viel härtere zehnjährige Zuchthausstrafe zu er- 
kennen." 

„Sollten Sie aber, was ich kaum denken kann, 
dennoch die Todesstrafe aussprechen zu müssen glau- 
ben, dann, meine Herren, bleibt nur ein Weg, den 
Ihnen die Menschlichkeit und öffentliche Meinung 
einzuschlagen gebietet, den Angeklagten der Gnade 
Seiner Königlichen Hoheit des Grossherzogs zu em- 
pfehlen." — 

Noch einmal ergriff der öffentliche Ankläger das Wort, 
um von Neuem die schwächste Seite der Vertheidigung 
anzugreifen. Der Angeklagte habe als Republikaner und 
nicht als Vertheidiger der Reichs Verfassung gekämpft, oder 
wenn letzteres, seine Grundsätze verläugnet. Mögling hielt 
es nicht für angemessen, diese gefährliche Wendung zu 
umgehen; er nahm das Wort und erklärte von Neuem, 
dass er seinen Grundsätzen als Republikaner stets treu 
gewesen. „Ich habe schon 1833 wegen denselben auf der 
Festung gesessen und werde in jeder Lage meines Lebens 
dafür thätig sein, diesen meinen republikanischen Grund- 
sätzen Geltung zu verschaffen, und wenn es sein muss, 
dafür sterben." 



VON Venedby. 193 

Küchler erhob sich zum dritten Male in diesem wmi- 
derbaren Kampfe, in welchem der Ankläger ein Menschen- 
leben forderte, der Angeklagte, stolz dem Todesurtheil Trotz 
bietend, es Preis gab und die Vertheidigung gegen beide es 
zu schützen und zu retten suchen musste. Küchler sagte: 

„Meine Herren, die Vertheidigung hat nicht be- 
hauptet, dass der Angeklagte nur seiner republika- 
nischen Gesinnung wegen als Hochverräther verfolgt 
werde. Ich würde desshalb nicht mehr das Wort er- 
griffen haben, wenn nicht auch die Aufrichtigkeit der 
Gesinnungen des Angeklagten und die üebereinstim- 
mung mit seiner Handlungsweise angegriffen wor- 
den wäre. Er ist Republikaner, das hat er vor der 
Welt und vor Ihnen ausgesprochen, und ihm gilt der 
Wille der Mehrheit als Gesetz, aber nicht als für 
alle Zeiten bleibendes, ewig dauerndes. DieDemokratie 
kennt keine solchen Gesetze. Die Meinung, die heute 
in der Minderheit war, kann morgen die Mehrheit 
erlangen. Wenn nun der Angeklagte die Reichsver- 
fassung auch für ein erbärmliches Machwerk hielt, 
so konnte sie ihm doch als Ausdruck der damaligen 
Mehrheit der Bevollmächtigtendes deutschen Volkes 
erscheinen. Zugleich erblickte er in ihr den Weg zur 
Einführung seiner Ideale auf dem deutschen Boden. 
Desshalb griff er für sie zu den Waffen gegen dieje- 
nigen, welche nach seiner Meinung der Durchführung 
dieser Verfassung im Wege standen. Indem er für 
die Reichsverfassung kämpfte, glaubte er zugleich 
für die Anbahnung der Republik zu kämpfen, deren 
Einführung er unter dieser Reichsverfassung für 
möglich und wahrscheinlich hielt. So, meine Herren, 
stimmte die Denk- und Handlungsweise des Ange- 
klagten vollkommen mit einander überein. Die Ehr- 
lichkeit und Aufrichtigkeit seiner Gesinnung bleibt 
unbefleckt und wenn Sie auch seine Handlungen stra- 

13 
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fen zu müssen glauben, so werden Sie ihm doch die 
gerechte Anerkennung jener nicht versagen können. 
Und diese wird Ihnen gewiss ein Grund sein, bei Ihrem 
ürtheile, das Sie jetzt zu fällen im BegriflF stehen, 
die Milde walten zu lassen, welche Ihnen das Gesetz 
anzuwenden gestattet." 

Mögling selbst sprach das letzte Wort in diesem feier- 
lichen Kampfe». An das Standgericht direkt sich wendend 
sagte er: 

„Meine Herren, der Kampf hier in Süddeutsch- 
land hatte viel Aehnlichkeit mit dem in Norddeutsch- 
land. Wir standen der grossherzoglichen Regierung 
gegenüber wie die Schleswig - Holsteiner der däni- 
schen. Ihr König hat die Schleswig-Holsteiner unter- 
stützt und zwar mit seinen Truppen. Wenn nun einer 
Ihrer Kameraden, der freiwillig am Kampfe Theil 
genommen, schwer verwundet in dänische Gewalt ge- 
rathen, dort vor ein Kriegs-Gericht gestellt und we- 
gen Hochverraths angeklagt worden wäre, — was 
würden Sie dazu sagen? Ich verlange als Kriegsgefan- 
gener angesehen und behandelt zu werden." 

Aufdiese Worte hin trat das Gericht ab und kam nach 
einer längern Pause mit dem ürtheile zurück: 

„Das Standgericht hat mit allen gegen eine 
Stimme den Angeklagten Theodor Mögling von Brak- 
kenheim von der Anklage des Hochverraths freige- 
sprochen, wegen ausgezeichneter Theilnahme am 
Kampfe aber zum Tode verurtheilt. Wegen seiner 
körperlichen Zustände empfiehlt es ihn dringend zur 
Begnadigung, da die Vollziehung des Urtheils ein 
zu grosses öffentliches Aergerniss geben würde." 

So hatte Küchler in beiden Hauptpunkten seiner Ver- 
theidigung den Sieg davon getragen. Der Angeklagte selbst 
war in seinem Benehmen freilich sein bester Vertheidiger 
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gewesen ; aber Küchler hatte dem Gerichte den Weg ge- 
zeigt, wie es seinem Schutzbefohlenen das Leben retten 
konnte. Die preussischen Soldaten, die über Mögling zu 
Gericht sassen, sahen in ihm zuletzt wirklich nur den be- 
siegten Soldaten der Republik, der ihnen durch sein Be- 
nehmen solche Achtung einflösste, dass sie, ihn verurthei- 
lend, dennoch ihn retten wollten. Der Vorsitzende des Ge- 
richts, Major von Baszkow eilte nach Karlsruhe, um die 
Empfehlung des Gerichts persönlich hohem Orts zu über- 
bringen. Er kam mit der Begnadigung Möglings auf zehn 
Jahre Zuchthaus zurück. 

Als man Mögling im Gefängniss sagte, dass der Ma- 
jor von Baszkow selbst seine Gnade nachsuchen werde, 
soll er mit der Faust auf den Tisch schlagend ausgerufen 
haben : „Donnerwetter, ich war schon mit Allem im Rei- 
nen und nun schiessen sie mich am Ende doch nicht todt ^). 

Küchler aber erlebte den Tag, an dem Mögling das 
Zuchthaus verliess, und durfte das schöne Bewusstsein mit 
sich herum tragen, eines tüchtigen Mannes Leben retten 
geholfen zu haben. 



XVIIL 

Nach diesen Sturmjahren 1848 und 1849 lebte Küch- 
ler noch zehn Jahre seinem Berufe als Advokat und seiner 
Pflicht als Bürger und Familienvater. 



») Allg. A. Z. 101. — Mögling ist nicht ganz gerecht gegen Kiich- 
1er, wenn er in seinen Briefen S. 267 sagt: „KiUhler trug einen 
glänzenden Sieg davon, indem das Standgericht mich von der An- 
klage des Hochverraths freisprach;" er durfte hinzusetzen: „Und 
zugleich meine etwaige Hinrichtung für oin öffentliches Aergeniiss 
erklärte." Beides verdankt er der Vertheidigung Küchlers wenig- 
stens in zweiter. Linie, dann der Achtung, die er den tapfern Sol- 
daten, seinen Richtern, einflösste, verdankt er es vor Allem. 
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Wer geschäftlich mit ihm inBerQhrung kam, der weiss, 
wie bündig und praktisch er hier Alles aufgriff, der weiss, 
wie grade er hier dem Ziele zuging, der weiss, welches 
Vertrauen schon sein Wesen einflösste. Als Bürger förderte 
er seinen Grundsätzen gemäss. Alles, was dem Volkswohle 
dienen konnte. Er war trotz der niederschlagenden äus- 
sern Einflüsse auch nach 1848 und bis zum Ende seines 
Lebens eine feste Stütze des Deutschkatholizismus, der 
in Heidelberg kaum Rückschritte machte, während er 
anderswo fast verschwand. Noch in den letzten Tagen 
seines Lebens war er einer der Gründer und Vorstände 
des Gewerbevereins und des Kreditvereins in Heidelberg. 
Ueberall trat er hier mit seiner Arbeit, seinem Rath, 
seiner Beisteuer thätig ein, ohne den Anspruch zu ma- 
chen, dass seine Thätigkeit im Vordergrund der Dinge 
bemerkt werde. Es war ihm um die Sache und nicht um 
seinen Namen zu thun. 

Wer ihn in seiner Familie gesehen ; bei einem freudi- 
gen Gesellschaftsfeste ; am Krankenbette seines Kindes wo- 
chenlang alle Nächte wachend, alle Tage sorgend und pfle- 
gend; in der stillen Wohnung seiner alten Mutter, die er 
kindlich, sich ganz aufgebend, ihrer Wünsche ergebener 
Knecht, liebte; an der Seite seiner treuen „Schwester", der 
musste ihn lieb gewinnen. Wie oft ist er uns auf einem 
der Wald- und Bergwege um Heidelberg herum begegnet, 
umgeben von Frau und Kind, im traulichen Gespräche die 
Kinder belehrend, die Frau mit treuer Sorgfalt an jedem 
Steine, bei jedem Bächlein stützend. Das waren Festtage, 
schön und herrlich für den kleinen Kreis seiner Lieben, 
für die Kinder vor allem ; aber auch für die, denen es er- 
laubt wurde, diese frohen Familien -Turnfahrten mitzu- 
machen. 

Festtage anderer Art aber waren es für Küchler, wenn 
in das Alltagsleben eine schöne Erinnerung aus den Stür- 
men früherer Zeit fiel. Bis in die letzten Tage seines Le- 
bens stand er in innig befreundetem Briefwechsel mit 
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Frau von Trütschler; und wie die Knaben Trütschler's 
heranwuchsen, traten auch sie, die nie vergassen, dass er 
ihrem Vater in der letzten Stunde beigestanden hatte, mit 
ihren Briefen ein in die Reihe der Freunde Küchlers. Die 
Rüstigkeit seiner Lebensweise, seine frohen Tumfahrten 
um Heidelberg herum, seine Schwimmpartien mit seinem 
Sohne Ludwig, so lange die Jahreszeit es erlaubte, sein 
starker Körperbau — das alles hätte ein hohes Alter hof- 
fen lassen können. In den letzten Jahren aber klagte 
Küchler oft über Blutandrang nach dem Kopfe. Er hatte 
viel erlebt und viel gelitten; die Standrechts-Prozesse ins- 
besondere hatten seine ganze Natur erschüttert. Seit ein 
paar Jahren, vielleicht in Folge der unbewussten Körper- 
stimmung, sorgte er mehr als seine Verhältnisse recht- 
fertigten für die Zukunft der Seinigen, und diese Sorgen 
trieben ihn dann wieder zu höherer Anstrengung, zu an- 
haltenderen Arbeiten als seiner Natur zuträglich. 

Um auszuruhen, um sich zu erholen, folgte er im 
Hochsommer vorigen Jahres einer Einladung seines Freun- 
des Professor Desor in Neuch&tel. ^ 

„Wenn man auf der Höhe des hinter Neuenburg lie- 
genden Berges angekommen ist, dehnt sich ungefähr wie 
auf der rauhen Alp ein Plateau aus, das wieder von Hügeln 
und Bergen begränzt ist; an einem solchen Hügel liegt das 
Landhaus Desor's (Combe Varin), am Saume eines auf- 
steigenden Waldes, mit der Aussicht auf ein breites Wie- 
senthal. Wo dieses rings von Bergen .begränzt ist, liegen 
die zerstreuten Häuser von Les ponts. Es ist ein schö- 
nes, stilles, freundliches Plätzchen" ^). Hier sammelte sich 
in den Tagen, welche Küchler hier zubrachte, ein Freun- 
deskreisausgesuchter Menschen am gastfreundlichen Herde 
Desor's. Der Buchhändler Reinwald mit seiner Gattin aus 
Paris — ein Genosse Küchler's und Desor's aus den Pa- 



') Aus dem vorletzten Briefe Küchler's an seine Gs^ttin. 
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riser Fltichtlingsjahren — Professor Moleschott und Frau 
Moleschott aus Zürich, der gefeierte amerikanische Predi* 
ger und Schriftsteller Theodor Parker mit einem Begleiter 
H. Jos. Lymann, und noch ein Paar andere Freunde bilde- 
ten in dem wunderbar schönen Combe Varin, wie Desor's 
Sommersitz heisst, den Kreis, in welchem Küchler seit 
vielen Jahren vielleicht die schönsten Stunden seines Le- 
bens zubrachte. Gemeinschaftliche Ausflüge nach Locle, 
La Chauxdefond, zum Creux du Vent, zu dem Wasserfall des 
Doubs, mit dem reizenden See von Brenets vor demselben, 
würzten diese herrlichen Tage. Die Unterhaltung der geist- 
reichen Gesellschaft, bald in deutscher, bald in französischer, 
bald in englischer Sprache geführt, streifte an alle hohen 
Fragen des Lebens und der Zeit. Küchler und Parker ins- 
besondere traten sich als innig verwandt in ihrer religiösen 
Auffassung und Stimmung bald so nahe, dass hier ein reiner 
schöner Bund für das ganze Leben geschlossen wurde, -- 
wenn auch das Geschick dies Leben hier für den einen 
Freund nur noch nach Stunden für den andern nach Mona- 
ten zählen sollte. Liegt denn etwas an der zeitlichen Dauer 
eines Hochgefühls? Wenn dieses Hochgefühl uns bis ans 
Grab geleitet, so dauerte und dauert es ewig, soweit die 
Ewigkeit des irdischen Menschen reicht. 

Küchler wurde so freudig erregt, so lebendig, geist- 
reich und froh, wie er es nur selten gewesen sein mag. 
Die ganze Gesellschaft stachelte er mit seinem einfachen 
Frohsinn, seinem spielenden Humor oft zur heitersten Stim- 
mung hinauf. 

Seit langem zum ersten Male wieder trat der Engel 
der Poesie an ihn heran, und er fand und sang ein Lied, 
das letzte, das ihm zugeflogen, das letzte, das er der lie- 
benden Mutter seiner Kinder schickte. 

„Noch einmal, eh' des Alters Eis die Glieder 
Erstarreu macht und ihres Dienstes entwöhnt, 
Komm' ich zu Euch, ihr treuen Berge wieder, 
Nach denen ich so lange mich gesehnt," 
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„Ihr hitbt den Jüngling gastlich aufgenommen, 
Der flüchtig von des Vaterlandes Herd 
Zu Euch, ein Hülfesuchender, gekommen, 
Und habet Schutz und Zuflucht ihm gewährt." 

„In Euern Wäldern hat er still geweinet 
Ums Vaterland und die verlassene Braut; 
Ums Mutterherz und Alles, was vereinet 
Der Name Heimath nennt mit heiPgem Laut," 

, JJnd dort, auf Euern stolzen Sonnenhöhen, 
Beim Gletscher-Pjis, die Seele sich gestählt; 
Am klaren Spiegel Eurer stillen Seen, 
Die Ruh' gewonnen, die ihm vor gefehlt." 

„Und dann, wie Eure Ströme in die Lande 
Mit neuer Kraft ins Leben sich gestürzt, 
Bis endlich in der Heimath Blüthenstraiide 
Sich treu und fest des Lebens Bund geschürzt" 

Ihm fehlte nur Eines, um ganz glücklich zu sein, die 
Gegenwart der Scinigcn. Et brach seinen Besuch sogar 
mit der Absicht ab, um heimzukehren und seine Frau an 
seiner Statt nach Combe Varin zu schicken, damit auch 
sie des Glückes theilhaftig werde, das er so voll genos- 
sen. Im Andenken an diese frohen Tage, im Bewusstsein 
dieser schönen Pflichterfüllung — traf ihn der Tod. Aus 
den schönsten Stunden, dem edelsten, reinsten Genüsse, 
der ihm vielleicht je, sicher ihm, — wie allen Sterblichen 
dergleichen — nur selten geworden, rief ihn die Vorsehung 
zu einem bessern Leben. 

Am Tage vor seiner Abreise von Neuchätel schrieb 
er nach Hause: „Uebermorgen bin ich wieder bei Euch." 
Die letzten Worte des letzen Briefes an seine Frau und 
Kinder sind : „Euer bald kommender Vater." 

Das Haus wurde mit Kränzen geschmückt, die Mut- 
ter, die Kinder jubelten dem Feste entgegen. Da flog ein 
Blitz, wie auf Flügeln des Glückes durch die Luft und ver- 
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kündete den Harrenden: „So eben ist Herr Rath Küchler 
aus Heidelberg in Nidau vom Schlage getroffen, auf der 
Stelle verschieden." 

Seine Lieben in Heidelberg konnten nicht einmal seine 
Leiche umstehen, sein Grab schliessen helfen. Auch seine 
Freunde in Combe Varin erhielten die Todesbotschaft zu 
spät. Zwei Freunde, Doktor Karl und Herr Franz Mitter- 
maier aus Heidelberg nach Nidau eilend, waren die Ver- 
treter seiner Familie bei der Leichenfeier, welche Fremde 
in der Fremde dem hingegangenen Ehrenmanne gerne be- 
reiteten. 

Seine Mutter, weit in die Siebzig, seine „Schwester," 
seine Gattin, seine Kinder, seine Freunde, zahlreicher wie 
sonst den Menschen meist beschieden, waren im Geiste 
mit bei dieser Todtenfeier und schicken, so oft sie seiner 
gedenken, Seelengrüsse der Liebe hinüber zu dem einsa- 
men Grabe in der Fremde. 



Erinnerungen 



eines 



Naturforschers aus Südfrankreich 



A. Gressly. 



Hierzu ein Käricliexi der TJHigegend. von Cette, 



Es war der 23. März 1859 als Freund Desor und 
ich an Bord des nach Yverdon abfahrenden Dampfers stie- 
gen, wo unerwartet zwei junge Freunde uns begrüssten, 
beide Studiosi Medicinae, die von Bern her eine Vacanz- 
Reise antraten. „Wohin?" hiess es. „Nach dem Süden, an 
die blauen Ufer des Mittelmeeres!" war die gegenseitige 
Antwort. Die beiden jungen Genossen erschienen mir wie 
die Dioskuren den Alten, als die Herolde einer fröhlichen 
Fahrt und die unverhoffte üebereinstimmung unserer Reise- 
zwecke galt als günstige Vorbedeutung eines glücklichen 
Erfolges. Doch erst als der Dampfer die grüne Fluth des 
Neuenburger See's durchschnitt, die Gestade zurückwichen 
und ich mich mit auf dem Fahrzeuge wusste, konnte ich 
nicht mehr zweifeln, dass meine lang gehegten Wünsche 
endlich in Erfüllung gingen 
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Nun schien mir fast zum erstenmale der Dampfer 
nicht schnell genug zu fliegen, die noch winterlich kahlen 
Ufer und die noch bis tief hinunter beschneiten Jurage- 
hänge nicht rasch genug vorüber zu fliehen. Dass die gleiche 
Stimmung wenigstens auch die beiden Jünger Aeskulap*s 
beseelte, fand in den beiden alten Studenten-Liedern 

. Jte miseriaj, ite vos lacrima*," und 
„Ubi bene, ibi patria !" 

den vollen Ausdruck. 

Adieu wohl, bis ich wiederkomme, lebet wohl, ihr alten 
seit Olims Zeiten in den Schoos der Juraketten verbann- 
ten Schildkröten, Krokodile, Homo- und Herterocerken, 
Schmelz-Kamm- und Kreisschupperund alle andern im Jura 
versteinerten Haie und alten Hechte, lebet wohl, alle ihr 
im Laufe der Jahrtausende verknorzten, kurz- und lang- 
schwänzigen Kruster, lebet wohl auf eine Weile, ihr Am- 
moniten und Belemniten, ihr Pholadomyen und Gryphi- 
ten, Echiniten und Crinoiden und alles andere im Schlamme 
der Weltalter versunkene Gelichter, ruhet sanft auf eueni 
verlochzten Korallen-Bänken und entwässerten Muschel- 
Feldern, nun zum starren Panzer der Juraketten verhär- 
tet. Was ihr mir neidisch unter der Kruste von Stein und 
Mergel bärget, was ihr hinter den Riegel verschollener 
Schöpfungen schöbet, das will ich nun an den ewig jun- 
gen Ufern des Mittelmeeres von euern noch lebensrüstigen, 
vielleicht weniger schweigsamen Stammgenossen erfahren, 
um dann den von euch mit Hammer und Meisel abgetrotz- 
ten Mythus der vorweltlichen Lebensverfassungen und Ge- 
setze auf dem Probsteine der gegenwärtigen Erscheinun- 
gen des Lebens in der Salzfluth des^ Mittelmeeres zu 
prüfen. 

Es war mir, als ich den zu Senkungen und Falten 
verschrumpften alten Meerboden des Jura verlies, recht 
wunderbar zu Muthe, wie wenn es gälte die Schwellen 
zweier Weltalter zu überschreiten und ich fühlte tief, nichts 
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bleibt beständig unter der Sonne, es wechselt stets das 
Antlitz der Erde, ein zweideutiges Doppelgesicht, hier ju- 
gendlich frisch, voll Lust und That, eine blühende Hebe, 
dort zur starren Mumie verdorrt, eine widrig zusammen- 
geschmorrte Hexe. Doch für mich tagte es wie eine neue 
Sonne aus einer neuen Welt und thatenmuthig lachte es 
mich aus dem Süden an. Ich sollte ja endlich einmal auf 
die rechte Bahn gerathen, wo schon so viele Glücklichere 
mir vorausgeeilt, fast jeder den besonderen Zweck seiner 
Forschungen erreichte, so verschiedenartig sie auch waren. 

Ja, ich befinde mich nun wirklich auf dem Wege, mei- 
nen biologischen Studien der jurassischen Paleontologie 
die Taufweihe der heiligen Salzfluth zu geben. Alle ver- 
gangenen Mühen, Sorgen und Zweifel sind verflogen und 
verstoben in Vergessenheit. Mein Blick ist auf Südwest 
geheftet, als sollte er schon in die Tiefen des Meeres tau- 
chen. Von Yverdon nach Genf, von Genf nach Lyon, von 
Lyon nach Montpellier und Cette, wie rasch flogen Pluto's 
feuerschnaubende Rosse, als gäbe es eine neue Proserpina 
zu rauben ; reiste ich doch unter dem schützenden Mantel 
meines Faust's und stand im Garten der Hesperiden, kaum 
dass ich zu erzählen wüsste, wie ich von unsern beschnei- 
ten Jurakämmen an den sonnigen Strand der blauen Fluth 
gekommen bin. Kaum hatten wir über den Abend Zeit 
Genf nach vielen Jahren wieder einmal durchzuwandern 
und in seiner Verjüngung zu besehen, kaum Zeit einigen 
Freunden die Hand zu drücken. 

Tags darauf dampften wir durch die riesigen Rhone- 
tunnel der Perte du Rhone nach Frankreich. „Vos passe- 
ports, Messieurs,'* erwiderten mit empfehlenswerthem An- 
stand die Gränzwächter de la grande Nation, und Ehre, 
wem Ehre gebührt, unsere Reisekoffier hatten keine Un- 
gebührlichkeiten zu bestehen. Bei Amberieux verliessen 
wir die letzten immer kahleren, fast nur mit Buchsgebüschen 
dürftig bekleideten Ausläufer des Jura's ; wir durchflogen 
die weiten Ebene» der Bresse und des Bhonebeckens, bis 
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wir das an dem Zusammenflusse der Rhone undSaöne herr- 
lich gelegeneLyon erreichten. Unsere beiden jungen Freunde 
yerliessen uns hier, um schnell-möglichst über Marseille 
nach Nizza zu gelangen. 

Uns beiden aber vergönnte unser Reiseplan noch den 
Genuss Lyon kreuz und quer den Abend über zu durchwan- 
dern und zugleich die eben nach dem Mont Cenis und Tu- 
rin abziehenden französischen Heersäulen zu mustern. An- 
dern Tags giengs durch die untern Rhone -Departemente 
an den herrlichsten Gegenden vorbei. Alle die verschie- 
denen Scenen längs dem weiten Rhonethale vorzuführen, 
gebrichts an Zeit, so in wirbelnd rasender Schnelligkeit 
huscht es mit uns durch Berg und Thal, durch Tunnel und 
Viadukte, dass beinahe Sehen und Hören vergeht Ein 
französischer Bädecker mit einer Fülle hübscher Vignetten 
ausgestattet, mag den Freunden ebenso genügen, als uns 
einige Blicke aus dem Wagen. Hundert Ortschaften, Berge, 
Thäler, Flüsse, geschmückt mit Ruinen aller Art und je- 
der Zeit im Gemenge mit niedlichen Landhäusern und 
riesigen Fabriken fliegen an uns vorbei, und besonders 
von Lyon nach Orange werden wir lebhaft an die Rhein- 
gegenden erinnert und selbst auch in geologischer Bezie- 
hung trefien wir hier auf dieselben Gneisse, Basalte und 
palsßozoischen Gebilde. 

Bis nahe an Valence weicht auch die Pflanzendecke 
wenig von unsrer mitteleuropäischen Flora ab; erst bei 
Valence selbst verkündigt sich die südlichere Natur des 
provenzalischen Klimans durch die schon in voller Blüthe 
stehenden Mandelbäume, die weidenartigen Oliven, hellen 
Maulbeer- und dunkeln Cypressenhecken. Diese letztern 
umsäumen alle Felder und vermögen selbe vor dem ra- 
senden Mistral kaum einigermassen zu schützen ; sie sind 
sämmtlich, wie alle übrigen immer niedern Bäume und Ge- 
büsche, südwärts geneigt. 

Das Rhonethal, oft so sehr verengt, dass das Flussbett 
gleichwie das des Rheins sich durch steile, oft senkrechte 
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Felsschluchten mühsam drängen und winden muss, erwei- 
tert sich wiederholt zu prachtvollen Becken, bis endlich 
die Gebirge gegen Avignon beidseitig auseinander weichen 
und einer unabsehbaren Ebene Raum geben, die sich in 
das Delta der Crau verliert. Zu Tarascon stehen wir auf 
dem Scheidewege zwischen Marseille-Nizza und Montpel- 
lier-Cette. Wir entscheiden uns für die letztere Richtung 
und Nachmittags steigen wir in Montpellier aus und eilen 
um Hrn. Martins zu treffen, unter dessen gastlichem Dache, 
inmitten des altberühmten botanischen Gartens wir uns 
von den Strapatzen des scharfen Rittes erholen. 

Wie verschieden und fiemdartig meinem ersten Blicke 
hier alles erscheinen mochte! Neben den riesigen Cactus, 
Agaven, Lorbeeren, Cedern, Cypressenwänden, Granaten- 
hecken und einer selbst im Freien überwinternden Dattel- 
palme, fanden sich auch manche heimische Bäume und 
Büsche in schönster Blüthe. Im Schutze der Johannis- 
und Stachelbeere, der Flieder, Schneebällen und Rainweide 
lächelten bedeutsam Vergissmeinnicht und Stiefmütterchen, 
dufteten Lilien, Veilchen und Rosen. Welche Wonne, hier 
bald im Schatten der prächtigen Bäume und blühenden 
Lauben, bald zwischen den Beeten der verschiedenen bo- 
tanischen Abtheilungen, endlich in den weiten Treibhäu- 
sern lustzuwandeln und unter der freundlichen Leitung 
des Hm. Martins jede mögliche Belehrung zu empfangen. 

Welche Erinnerungen knüpfen sich nicht an diesen 
ältesten botanischen Garten Europa's, wie viele jedem Ge- 
bildeten bekannte Namen glänzen nicht in der Lehrer- 
reihe der hiesigen Hochschule, vom 13ten Jahrhundert weg 
bis auf unsere Tage, von Arnold von Villeneuve, Nostra- 
damus, Rondelet und dem gelehrten Bischof Pellicier an 
bis zu DecandoUe, Delille und Martins? Schon von 1500 
an strömten Schaaren wissbegieriger Jünglinge aus allen 
Ländern Europa's nach Montpellier. Ich habe unter ihnen 
neben einem Lobel, Olaus Wormius, Belon, Rauwolf und 
Bernier nur unsere Landsleute J. Bauhin, Fuchs und Con- 
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rad Gessner zu nennen. Doch erst unter Heinrich R^. wurde 
der botanische Garten 1596 durch Richer de Belleval ge- 
gründet und gelangte 1622 zu seiner ersten vollen Blüthe, 
nls die Belagerung Montpellier's den Erfolg so vielen 
Eifers vertilgte. Langsam erholte er sich unter Peter Magnol, 
dem Gründer des natürlichen Pflanzensystems und unter 
der Gelehrten-Familie der Chicoyneau. Tournefort 
und Anton von Jussieu bildeten da ihre Systeme aus. 
Unter Sauvages wurde 1755 das erste Treibhaus er- 
baut. Ihm folgten Gusson und Gouan in den Jahren 
1767 auf 1793. Letzterer vertauschte das Toumefort'sche 
System mit dem Lin6e's. Der Garten erweiterte sich je- 
doch erst unter Broussonnetzu seiner heutigen Ausdeh- 
nung. Die Orangerie und das heutige Treibhaus wurden 
erbaut und der Kanal gezogen. Sein Nachfolger Decan- 
d 1 1 e ( 1 808 1816) errichtete die verschiedenen Wasser- 
becken und das Conservatorium. Eine Forstschule ent- 
stand und mehr als 2500 Pflanzen wurden nach seinem 
natürlichen System geordnet. Delille (1819— 1850) er- 
weiterte die Anlagen und Sammlungen bis Decandolle's 
würdiger Schüler, der heutige Direktor Martins, seines 
Lehrers Plane verfolgend 3800 Pflanzenarten einreihte 
und nun auf neu erworbener Länderei ein neues Treibhaus 
und besondere Schulen für verschiedene Zwecke gründete. 
Auch die übrigen Naturwissenschaften fanden, wie- 
wohl weit später, ihre zahlreichen Verehrer. Doch sind 
hier aus den früheren Zeiten nur Astruc (1707), A. von 
Jussieu (1724), Fize, Montet, von Joubert (1777) 
und Gensanne (1778) zu nennen, die zuerst auf die geo- 
logischen Verhältnisse Südfrankreichs aufmerksam mach- 
ten. Allein erst 1803, ein Jahrhundert nach Astruc, nah- 
men die Naturwissenschaften und besonders Geologie nebst 
Paleontologie einen besonderen Aufschwung. So bearbei- 
teten im Anfange dieses Jahrhunderts Draparnaud und 
Marcel deSerres das vulkanische Gebiet des Heraults 
und die dortigen Tertiärgebilde. NachihnenglänztenDes- 
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noyers, Chris toi, Dufr6noy, Dumas von Sommiires, 
Paul Gervais und Taupenot Endlich lieferte in jüng- 
sten Zeiten Hr. GervaisdcRouville eine ausgezeichnete 
Monographie der Umgebungen Montpelliers, welche nur 
eine ähnliche Behandlung der übrigen Departements zu 
wünschen übrig lässt. 



1. 

N'ach. Cette. 

„Schnell, schnell! Auf nach Cette an die blauen Ufer!" 
herrschte mir frühmorgens eine wohlbekannte Stimme 
aus dem Nachbar-Zimmer zu. Diesmal aber hatte sich der 
Herr verrechnet. So viel ich auf die liegenden Güter 
sonst immer zu halten galt, war ich fast ehe der Mor- 
gen graute auf den Beinen und lustwandelte in dem 
Gartenbosket vor unserer Thüre Aber es war auch ein 
Morgen wie sie im Beginn Aprils nur der bevorzugte Sü- 
den bietet und bei uns kaum der Mai mit sich bringt. Nach- 
dem alles in Ordnung war, suchten wir die Freunde auf, voif 
denen uns zwei nach Cette begleiteten. Bald lagen Mont- 
pellier und die Bahneinschnitte durch das wohlbekannte 
Urgonien oder obere Neocomien hinter uns. Bald ver- 
flachte sich der Boden in eine weite Ebene voll Landhäu- 
ser und Gärten, die gegen das Meer hin sich mehr und 
mehr senkt, nach und nach in sumpfige Moore und düstere 
Moräste ohne Bewegung und ohne Leben verschwimmt. 
Stundenweit ziehen sie hin uud umsäumen die Lagunen 
(Etangs) von Perols, Villeneuve oder Maguelone und von 
Vic, deren kaum vom Winde gekräuselter Spiegel oft die 
Bahn beinahe oder gar berührt. Nichts traurigeres, öde- 
res als diese sumpfigen ott überschwemmten Strecken 
mit grauen und schwarzen harten Gräsern und Salzkräu- 
tern überwuchert, wovon unsere Jura -Sümpfe wohl 
nur ein schwaches Bild geben. Nur selten zeigt sich 
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in der nächsten Umgebung einiger Ortschaften ein gerin- 
ger Versuch zum Anbau von Reben, die oft in das mil- 
chig trübe Lagunenwasser hängen. Aber kaum, dass wir 
von diesen trostlosen Einödenunsem Blick nordwärts nach 
den freundlicheren wohlbebauten Geländen längs der nie- 
drigen Gardiolkette wenden, deren schroffe Formen uns 
gleich den Juratypus verrathen, wozu dieselbe auch ge- 
hört I — Es gilt wer zuerst das über den Sümpfen und den 
Lagunen liegende Meer entdecken sollte. Mein Herz pochte, 
mein Auge suchte Meer und Himmel zu unterscheiden 
und endlich hallte bei einer Bahnwendung ein Ruf aus 
unsem gepressten Kehlen: Ha, das Meer, das Meer! — 
Kaum möchte der Seefahrer mit derselben Begeisterung 
Landl Landl rufen nach monatelanger Irrfahrt auf dem 
dunkeln Ocean. Aber wo beginnt, wo hört das Meer auf? 
Land, Wasser, Luft verschwammen mit dem unendli- 
chen Spiegel des Meeres und dieses schien an den Zin- 
nen des Himmels zu hangen. Doch näher und näher 
rücken wir nun auf dem beidseitig bespülten Bahndamme, 
der die Lagune bei Frontignan durchschneidet. Nun zer- 
Hnnt auf dem Dünensande der weisse Gischt der Wel- 
len. Hier die ächte Meeresgränze; am weiten Himmel zieht 
eine dunklere Linie sich bogenförmig hin ; hier am Hori- 
zonte die Gränze zwischen Meer und Himmel und auf der 
wechselnd silberhellen, dunkelblauen oder grünen, oft in 
allen Farben bis fast ins Schwarz schillernden, nach Süd an- 
steigenden Fläche schaukeln, Möven gleich, die weissglän- 
zenden Segel von allerlei Fahrzeugen, Fischerbarken, Tar- 
tanen, Kauffahrem, und tauchen wieder als dunkle Punkte 
unter die Meeresfläche. 

Nicht lange dauert es, und wir finden uns nach Cette 
spedirt. Wir schütteln unsere Kleider und Glieder zurecht 
und wandern längs dem Lagunenkanale der nahen Stadt 
zu. Aber was auch hier im Süden eine Fahrt dritter Klasse 
Durst und Appetit weckt, mochten wir im Hotel du Grand 
Galion genügend beweisen. 
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Gleich nach dem Frühstücke gings an den Hafen am 
Westendo der Stadt, immer dem einem stillen Flusse glei- 
chenden Kanäle entlang ; doch schon die an allen Brücken- 
pfeilern wuchernden breitblätterigen Ulven (Meerlattich) 
zeigen, dass statt Süsswasser, gesalzenes das fünf Meter 
tiefe Bett füllt. Eine Menge Barken, Fischern, Orangen- 
und Gemüshändlem gehörig, liegen an den Ufern in Reih 
und Glied ; eine Zahl Kähne durchzieht in allen Richtun- 
gen den Kanal, der sich zum Hafen erweitert, oder harren 
noch auf Lustfahrer. 

Wir warfen im Vorbeigehen einen Blick auf den Fisch- 
markt. So eine Masse von vielerlei Geschöpfen hatte ich 
wohl noch nie erblickt; doch waren es mir meist schon 
alte Bekannte, die ich nun jeden Tag zu sehen bekam. Wir 
sind auf dem Hafendamm und vor uns breitet sich dessen 
Becken aus mit Handelsschiffen für die Zeitverhältnisse, 
so ziemlich bevölkert, worunter sich durch Nettigkeit und 
Reinlichkeit besonders Holländer, Amerikaner und Eng- 
länder auszeichnen, während die übrigen oft viel zu wün- 
schen übrig lassen. Für mich war das alles ein neuer eige- 
ner Anblick. Dieses Gewimmel von Matrosen, Fischern, 
Händlern aller Art, um die Buden, freien Kochheerde und 
Ladplätze beschäftigte wohl für einige Augenblicke unsere 
Aufmerksamkeit, doch noch mehr zog es mich zur er- 
sten besten Stiege, um meinen Areometer Beaum^ in 
die bittere Fluth zu senken und siehe! richtig fand ich 
meine vorausgesetzten 3 i^— 3 J^, und so war der Grundstein 
meiner marinen Foischungen gelegt. Bald hatte ich aucl} 
die ersten herrlich grünen Ulven gefasst und einige le- 
bensmüden Quallen, die eine jede Wellenbewegung an das 
Ufer trieb. Auch schleppten ein Dutzend Fischerbuben 
mehr Seeigel, Krabben, Schnecken und anderes gemeines 
Gethier herbei als uns lieb war. Wir eilten nun, die hen*- 
liche Aussicht vom Hauptdamm aus zu gemessen. Dieser 
Damm (Mole) streckt sich von der Westseite 600 Meter 
in das Meer und endet östlich mit einem kleinen Fort und 

14 
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Leuchtthurm. Ihm gegenüber dehnt sich von Osten der 
Damm (Jet6e) von Frontignan, etwa 500 Meter aus. Wohl 
eben so weit von beiden liegt der Wellenbrecher (Brise 
lame) erst unter der Restauration errichtet, ebenfalls an 
400 Meter lang und an beiden Enden durch Batterien ver- 
theidigt. Alle diese Werke, wozu der berühmte Riquet 
am 29. Juli 1666 den Grundstein gelegt hatte, sind aus 
riesigen Kalkquadern aufgeführt, welche der hiesigen Ox- 
fordstufe angehören. Dieser Oxford besteht statt aus ver- 
wittertemden Mefgelkalken, aus einem, unsrem festen As- 
sartien ganz ähnlichen massiven, hellen, graugelben Kalk- 
stein von Spathadem und Krystalldrusen durchwirkt. Die 
Brüche liegen hart am Ufer, denn die Berginsel von Cette 
bildet die südwestliche Endspitze der kleinen jurassischen 
Gardiolekette und ist von dieser nur durch die Dünen und 
Moräste von Frontignan getrennt. (Siehe die Karte). 

Wir sahen uns satt an dem nie endenden Wellenge- 
triebe des eben von einem Südwest bewegten Meeres, satt 
an dem Spiele der hin und her fliegenden Schiffe und 
Barken, an dem uns umwogenden Getümmel von Schiffs- 
leuten jeder Nation und suchten nun eine einsamere Stelle 
am weissbrandenden Strande, um ungestört den nächsten 
Eindrücken einer neuen Natur uns hinzugeben. Wir klet- 
terten über den ziemlich jähen, aus grossen oft abgeroll- 
ten, von Bohrmuscheln siebartig durchlöcherten Felsblök- 
ken unregelmässig aufgehäuften Damm an den Wellen- 
saum hinunter. 

Das Meer, vom Südwest gestaut, war aber zu unru- 
hig, um auf einigen Erfolg unserer Forschungen zu den- 
ken. Einige Balanen und Litorinen war alles, was wir errei- 
chen konnten. Zudem war die Zeit zu vorgerückt und wir 
mussten unsere Freunde nach Montpellier zurückbegleiten. 
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n. 

!F]in.liausuns in. Cette. 

Gleich den andern Tag galt es, mich in Cette einzu- 
hausen. Mein neuer Freund und Führer durchs Leben, Hr. 
Dr. Gordon, begleitete mich dahin zurück, während Freund 
Desor mit Martins eine Wanderung in die Grau antrat. 
Trotz allem unserm Forschen, stundenlangen Hin- und 
Herlaufen fanden wir in der Seestadt kein für meine na- 
turhistorischen Zwecke geeignetes Lokal. Nichts als Maga- 
zine und Buden längs dem Hafen und dem Kanäle, keinen 
Hof oder Garten mit schützenden Bäumen und Gebüschen 
in der Nähe des Meeres, überhaupt nichts was an die ge- 
träumten Reize der Mittelmeerufer erinnern könnte, viel- 
mehr allwärts ein afrikanisch dürrer Strand, Fels, GeröUe, 
Sand oder mit Salzkräutern sparsam überzogener Schlamm- 
boden. Endlich musste ich mich mit der kleinen unbe- 
deckten Terrasse meines Gasthofes begnügen, zuoberst auf 
dem Dachgiebel, vier Stockwerke hoch. Wohl konnte ich 
von hier, wie der Tyrann von Samos, die Stadt, den Ha- 
fen und das weite Meer zur Genüge durchschauen, musste 
aber bald bemerken, dass ausser meiner Terrasse nur 
wenig andere die fast platten Dächer der Stadt krönen 
und mich dem Schicksale fügen. Uebrigens sah ich mich 
so ziemlich im Mittelpunkte meiner beabsichtigten Aus- 
flüge. Noth bricht Eisen und macht erfinderisch; bald war 
mit einigen groben Tüchern, Teppichen und ein Paar Lat- 
ten ein Baldachin über einen Theil der Terrasse gespannt, 
um die stark brennenden Sonnenstrahlen abzuhalten. 
Im Stock darunter wurde mir ein meinen Bedüi-fhissen ge- 
nügendes Zimmer eingeräumt. Ein Bett, einige Stühle, ein 
Tisch und eine Kommode war der ganze Hausrath, hin- 
reichend für einen fahrenden Schüler. Da hatte meine ganze 
Habe Platz. Bald war alles ausgepackt und in ziemlicher 
Ordnung. Mein Mikroskop, mein kleiner chemischer Ap- 
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parat und die wenigen Bücher fanden Platz auf der Kom- 
mode, meine Kleider in deren Schuhladen. Nun konnte 
ich den Blick um mich werfen und mich im Wohnhaus um- 
sehen. 

Wie alle anspruchsloseren Gasthöfe der Stadt, um- 
fasst der ebene Boden einen zur Vorhalle erweiterten 
Ilausgang, dahinter die Küche und an der einen Seite zwei 
nette, immer kühle Speisezimmer; auf der andern Seite 
den rings von Gebäuden umschlossenen Hof. Die obem 
Stöcke enthalten die Wohnzimmer, alle hoch und statt mit 
Holzböden, die hier unbekannt sind, einfach mit roth- 
gebrannten Ziegelplättchen ausgelegt. Ueberhaupt ist das 
Ilolzwerk hier auf den geringsten Massstab zurückgesetzt, 
alles Mögliche ist aus Ziegeln und Steinplatten gefertigt 
und diese sehr wenig feuergefährliche Einrichtung, ge- 
wiss für wärmere Klimate ganz geeignet, ist nicht blos durch 
den Holzmängel bedingt, sondern auch um all dem Unge- 
ziefer zu steuern, das im Holze nistet. 

Noch denselben Abend wurden in einer nahen Bude 
einige grosse irdene Gefasse angeschafft und daraus, der 
Generalstab für meine anzuwerbende Armee gebildet. Alle 
entbehrlichen Hohlwaaren des Gasthofes und der Nach- 
barschaft wurden zusammen getrommelt und zur Muste- 
rung in Reih und Glied auf der Terrasse aufgepflanzt, nach- 
dem sie im nahen Kanal vom öfters mehrjährigen Roste 
befreit wurden. Wer mag ihre Herkunft und ihre vorma- 
lige Stellung in der Gesellschaft wohl kennen, ihre ver- 
schiedenartigen Schicksale vom höchsten bis zum nie- 
drigsten wohl erzählen? Stoff genug, nicht blos zur aeso- 
pischen Fabel und zum didaktischen Jambus, sondern 
selbst zur Heroide und Homerischen Hexameter. Genug, 
alle verkommenen Kerie, aus Töpfers Hand hervorgegan- 
gen, aus aller Herren Länder, die Jahre lang die Wechsel- 
fälle der menschlichen Gesellschaft mitgemacht, trugen 
sich meinem Dienste an. Da eine riesige Amphora acht rö- 
mischer Abstammung, aus einem alten Klosterkeller, da 
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ein bauchiger Oelkrug, noch fetten Leibes, aus einem Waa- 
rengewölbe, dort einige altersmorschen Tönnchcn, von der 
Sardinenjauche durchgebeizt, aus der Bude eines Fischers, 
nicht mehr tauglich, eine Reise um die Welt zu wagen; 
hier wieder plattere Waare von feinem Stoffe und gutem 
Schnitte, meist noch bemüht ihre vornehme Herkunft von 
Faenza, S^vres und Wedgwood durch ihren Stempel und 
Titel zu beurkunden ; einige berusste alte Töpfe von min- 
derem Stoffe, vielleicht Bürger von Bonfol und Tliun, in 
ihren jungen besseren Tagen die Rhone und seine Kanäle 
hinunter auf gut Glück nach dem Süden ausgewandert, 
sahen lange genug Garneelen, Soolen, Merlane und Hum- 
mern in ihrem Bauche sieden und schmorren, bis sie ein 
Missgeschick aus den Hallendes Apicius warf; endlich eine 
wunderliche ReihePapenheinicr,emeriteZöglinge der Häfeli- 
schule, die in ihren gebrechlichen Tagen noch wissenschaft- 
lichen Zwecken dienen sollten. Alles das kroch und bum- 
melte auf meinen Ruf aus allen abgelegenen Winkeln der 
Keller, Buden und Bühnen hervor und hielt auf meiner 
Terrasse die letzte Parade. Viele kamen zu ihrem jüngsten 
Gerichte, denn barbarisch genug wurde das zu keinem 
Zwecke mehr taugliche vertilgt, auf ächtprovenzalisch, von 
der Zinne der Terrasse in einen Hof winkel gestürzt oder im 
nahen Kanäle ersäuft; das war ihr endlicher Weltlohn für 
alle der undankbaren Menschheit geleisteten Dienste. Der 
glücklichere Rest wurde nun vollends hochzeitlich reinge- 
fegt von allen noch übrigen, in der ersten Wäsche nicht 
losgelösten Ueberbleibseln menschlichen Elendes, um ihre 
hohe nächstkünftige Aufgabe, unter meiner Aufsicht bio- 
logische Probleme mit Anstand zu lösen. 

Getrost, ihr verschollenen Töpfe, eure alten Tage 
sollen nach erfülltem Berufe noch vom überirdischen Glänze 
wissenschaftlicher Bestrebungen strahlen; ein jeder von 
euch erhalte seine neue Bestimmung und sein Numero 
trage derselbe mit Ehren. Nur muss euch noch der ächte 
Gehalt und Geist eingegossen werden, in Gestalt der ver- 
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schiedenen künstlichen Meerwasser von Gosse, Warrington 
und Chabreuil. Bestmiiglichst sollen darin sich Thiere und 
Pflanzen vertragen. Die Amphoren dienen als kühle Was- 
serbehälter, die Sardinen-Tönnchen, mit Sand und Kohlen 
gefüllt, sollen den Pflanzen und Thieren eine erspriess- 
liche Nahrung vermitteln, die Flüssigkeit stets wieder 
reinigen und zu einem steten Kreislauf erneuem. 

Endlich ist alles nicht ohne Müh und Schweiss zu Stande 
gebracht. Einige Auvergnatenbuben schleppen Wasser, 
Sand und Kohlen auf meine Terrasse und allerlei Salze 
werden abgewogen, aufgelöst und mittelst des Areometers 
Beaum6 auf den gehörigen Stärkegrad gebracht. 

Wahrlich, sehr kostspielig fiel die ganze Einrichtung 
nicht aus, mit der ich mir eine neue Welt von Erschei- 
nungen zu erringen gedachte. Doch entfiel mir der Muth 
auch bei dem ersten Misslingen der Versuche nicht; ich 
gedachte dieselben zu verfolgen, da neben den Versuchen 
so oft der Zufall zu unerwarteten Entdeckungen führt, 
die die verfehlten Zwecke und fruchtlosen Anstrengungen 
reichlich vergelten. Entdeckte doch Christoph Columbus 
mit einer Hand voll zusammengelesenen Gesindels auf eini- 
gen morschen Barken, wenn auch nicht die westliche Durch- 
fahrt nach Ostindien, so doch am Ende nach vielen Aben- 
theuem eine neue Welt. 

Nun so wäre auch meine Terrasse eingerichtet und 
ich muss mir nun meinen Forschungsplan zurecht legen. 
Darüber nur Folgendes: Es war mir vorab keineswegs 
darum zu thun, eine Unzahl Thiere und Pflanzen zusam- 
men zutreiben, selbe in Weingeist einzupökeln oder als dürre 
Pickelhäringe irgendeinem Museum zuzusenden, um nach- 
her mit einem Mihi irgend ein verkommenes Ungeziefer 
zupatroniren oder meinen Namen demselben auf den Rücken 
schreiben zu lassen. Dieses wäre allenfalls in meinen Ju- 
gendjahren angegangen, um dafür etwa einen Doctor philos. 
einzuhandeln. Nun aber, in kühleren Jahren, war meine Ab- 
sicht vorerst, eine möglichst wechselnde Küste zu finden, 
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lun da auf nicht zu ausgc^dehntem Streben verschiedene 
Lebensbedingungen der Pflanzen- und Thierwelt zu tref- 
fen, selbe scharf zu begränzen und dann von einer zur an- 
dern die Uebergänge zu ermitteln. 

Die Umgebung Cette's schien mir in dieser Hinsicht 
viele Vortheile zu bieten, die anderwärts sich nicht in die- 
sem Grade vorfinden möchten. Ein Blick auf die Karte, 
zeigt nach Süden das offene Meer durch einen zwar sehr 
schmalen, doch wenig unterbrochenen äusserst langen Dti- 
nensaumvon der dahinter liegenden seeartigen Lagune ge- 
trennt. Diese Gestaltung allein schon musste in Pflanzen- 
und Thierwelt sehr bedeutende Unterschiede hervorrufe;^!. 
Rechnen wir noch dazu, dass Cette's Umgebungen nicht 
blos einen einförmigen, aus einerlei Bodenart bestehenden 
Grund bietet, sondern dass neben der, wenn gleich weit 
vorherrschenden Sand- und Schlammbildung bedeutende 
Strecken der Küste inselartig aus Kalkgebirgen und har- 
ten Geröllmassen bestehen, so gibt dies vollen Anlass zu 
weiteren Abstufungen der Lebensbedingungen. Die Lagu- 
nen endlich bilden einen bald schnellem, bald allmähligern 
Uebergang von reinem Salzwasser zu völligem Süsswasser 
in grosser Ausdehnung, so dass hier in verschiedenen Po- 
tenzen die Einwirkung derselben auf Pflanzen und Thiere 
zu verfolgen ist. Es finden sich tiefe Wasser, Untiefen, 
Klippen, Geröll und Sandboden, Moräste und Schlammge- 
bilde in den verschiedensten Formen und Abstufungen, 
bald salzige, bald brakische, bald fast ganz süsse Wasser 
an Quellen und Flussmündungen, und selbst eine ausge- 
zeichnete Therme auf der Nordseite der Thaulagune. Mö- 
gen andere Punkte des Mittelmeeres sich durch Reichthum 
an allerlei Geschöpfen auszeichnen und die Umgebung von 
Cette vielleicht in dieser Beziehung sehr nachstehen, hatte 
ich also hier vielleicht ein geringeres Feld für naturhi- 
storische Treibjagden, so hatte ich hingegen desto ein- 
fachere, weniger verwickelte Fragen zu lösen. Eine geringe 
Anzahl charakteristischer Pflanzen und Thiere bezeichnet 
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genau die Facies der verschiedenen Standpunkte und die 
Uebergänge lassen sich eben so leicht aus den Begleitern 
der charakterischen Gattungen und Arten entziffern. Ich 
hatte für die Paar Monate, welche mein Aufenthalt am 
Mittelmeere dauern sollte, volle Arbeit. Nebenbei sollten 
meine künstlichen Wasser eine, wenn auch noch so un- 
vollkommene, doch immer noch sehr nützliche Skale derLe- 
benskraft der verschiedenen Thier- und Pflanzenformen 
liefern, indem ich deren Gehalt durch verschiedene Zu- 
sammensetzung und durch den Areometer ihren Stärke- 
grad nach Wunsch abändern konnte. Freilich war meine 
ganze Anstalt in dieser Beziehung noch lange nicht in der 
wünschbaren Verfassung und die daherigen noch geringen 
Resultate lassen unterdessen mehr ahnen, was von ver- 
voUkommneteren Apparaten zu erwarten wäre, als über das 
durch meine schwachen Versuche erlangte absprechen. 
Sie mögen aber genügen, um auf diesem Felde weiteres 
im grösseren Massstabe zu wagen. 



III. 

Cette und TJixigegeinl. 

Nun haben wir uns in der Umgegend genauer um- 
zusehen, um unsere Ausflüge näher zu bestimmen. Be- 
steigen wir zuerst den Cetter-Berg, der, eine verein- 
zelte Insel, sich über Meer und Lagune, Dünen und Sümpfe 
hoch genug erhebt, um uns die herrlichste, weiteste Aus- 
sicht nach allen Richtungen hin zu versprechen. Es ist 
ein heller, wolkenloser Tag, kaum bleichen einige Dunst- 
streifen da und dort am fernen Horizonte das tiefe Blau 
des Himmels. Wohl wird es uns schon etwas Schweiss 
kosten, denn obgleich der sogenannte Berg nicht 200 
Meter Meereshöhe erreicht, so sind doch dessen Abhänge 
steil genug, zudem kein Wäldchen, kein hohes Gebüsch, 
kaum einige Cypressen und Pinien, die einen dürftigen 
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Schatten bieten, wiewohl der Sage nach der Berg einst 
dicht bewaldet war. Noch weniger dürfen wir auf einen 
labenden Trunk hoffen, da weit und breit keine Quelle 
vorhanden ist, wenn etwa nicht ein gütiger Besitzer einer 
der über die Abhänge zerstreuten Bastiden zufällig seine • 
Thüre offen lässt. Wir gewinnen nach endlosem Hin- und 
Herirren zwischen dem meist alle Aussicht raubenden 
Gemäuer den Gipfel der Montagne de Gette, das 2trM>p 
(Siyaiov o^^, Sexio^ o^o^) der Griechen oder Mons Setius 
der Römer. Eine prachtvolle Aussicht belohnt unser müh- 
seliges, reizloses Emporsteigen. Südwärts zu unsem Füs- 
sen breitet sich amphitheatralisch die Stadt Cette am Fusse 
des Berges aus, überragt von einzelnen Thürmen und hö- 
heren Gebäuden und beherrscht von den Festungen Ri- 
chelieu und St. Louis und den Hafenbatterien. Von hier 
übersehen wir im Vogelblick den Hafen mit seinen ver- 
schiedenen Becken, Dämmen und Verbindungskanälen, alles 
Werke des genialen Ingenieur Riquet, zur Zeit Heinrich IV. 
und des Ministers Colbert begonnen und erst in den letz- 
ten Zeiten, unter der Restauration und Louis Philipp, der 
Vollendung nahe gebracht. 

Rechts und links, nach Ost und W^st, breiten sich 
längs dem Meere die kahlen öden Dünen und Sümpfe aus. 
Hinter ihnen die Lagunen, welche durch ihren ruhigen 
silbernen Spiegel vom nie rastenden, dunkleren, vielfar- 
bigen Meere abstechen. Am hervorragendsten unter allen 
ist diejenige von Thau (fitang de Thau), ein Muster- 
bild von Lagune. Sie bietet viele Aehnlichkeit mit den 
flachufrigen Auswaschungs-Seen unseres schweizerischen 
Molassebeckens und erinnert durch ihre langgezogene Ge- 
stalt (16—18 Kilometer lang und 5—8 breit) an den 
Neuenburger-See, ohne jedoch dessen Tiefe zu erreichen. 
Auch sind die umgebenden Ufer weit niedriger. In diesem 
Tieflande fallt aber jede Erhöhung über die allgemeine 
flache Umgebung ebenso sehr ins Auge, als in unserm hü- 
geligen Schweizerbecken ein grösserer Berg. Zu dem 
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trägt der geologische Charakter der Gegend viel zu einer 
an die Heimath erinnernden Physionomie bei. 

Wir erkennen an dem Cetter Berg, an der Gardiol- 
kette und an den durch ihre Ausläufer gebildeten jähem 
Nordost-Ufern der Lagune die schroffen Formen jurrassi- 
schen Gepräges, dessen Gewölbfalten und Kämme, mit dem 
sanfteren Gehänge des Neokomiens und der Molasse, welche 
die Nordost-Ufer fortsetzen. Bei näherem Nachsehen tiber- 
raschen uns hie und da, wie alte Bekannte und treue Be- 
gleiter, einzelne Petrefakten, die, so selten sie übrigens 
auch vorkommen mögen, doch den fremden Forscher in 
den oft sehr sich ähnelnden und von den unsern abwei- 
chenden Gesteinen zurechtweisen. Ich erinnere nur an die 
biplikaten Anunoniten und Terebrateln des Oxfords, die 
BryozoariendesOoliths, und dieEchiniten des Neokomiens. 
Die fossilreichen tertiären, bald Meer-, bald Süsswasser- 
Gebilde lassen sich endlich auf den ersten Blick erkennen, 
so nahe stehen sie unsern jurassischen Molassen. Herrn 
Gervais de Rouville's neueste Monographie der Umgebun- 
gen Montpelliers gibt über die Formationen des Landes 
jeden nur wünschbaren Aufschluss und macht hier einen 
weitläufigeren Bericht überflüssig. 

Der ganze leblose Dünensaum bietet dem Blicke vorerst 
nur wenig Anziehendes. Ausser den Salinengebäuden und 
einigen Wachthütten trifft das Auge auf keine merkliche 
Erhebung, keinen Baum, keine Pflanzung. Nur in blauer Ent- 
fernung taucht die Montagne d'Agde oder der St. Loup kegel- 
förmig empor, und noch weiter hinaus sucht das Auge die, 
gleich einer Fata-Morgana, über der Sand- und Meeresfläche 
verschwimmenden Vorgebirge und Silberhäupter der Pyre- 
näen .Auf uns G ebirgsbewohner macht jedoch diese öde Fläche 
einen eigenen Eindruck. Es ist ein Miniaturbild einer afrikani- 
schen Sandwüste. Flugsand wirbelt bei jedem stärkern 
Windzuge auf und entlarvt bald den nackten Kies- und 
Felsgrund und überschüttet bald die wenigen grüngrauen 
Flecke, welche die Salzpflanzen um einzelne seichte Lachen 
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bilden. Darüber hinaus bildet das grenzenlose Meer mit 
seinem ewigen Wechsel einen auffallenden Gegensatz mit 
der todten fast bewegungslosen Ebene, auf deren Rande 
die Wogen in zahllosen kleinen Bächen zerrieseln und 
mit einem milchweissen Saum den gelbgrauen Strand be- 
grenzen. 

Wahr ist es, die unbeschreibliche Grossartigkeit des 
Meeres ist ebenso überwältigend, als der Anblick der stol- 
zen Majestät der Alpenwelt. Bei beiden sinkt der Mensch 
mit seinem geschäftigen Treiben in seine Nichtigkeit zu- 
sammen ; das schrankenlose Walten des nie ruhenden Mee- 
res einerseits und die ewig starre Ruhe der unvergäng- 
lichen Alpen anderseits, weisen dem Menschen zwischen 
Werden und Vergehen, zwischen Vergangenheit und Zu- 
kunft einen so winzigen Raum und eine so kurze Spanne 
Zeit für seine Geschichte an, als unserm Auge das Leben 
einer Monade erscheint. 

Hie und da erblicken wir am Ufer eine Reihe weisser 
Zelte und die gebräunten Barken wandernder Fischer, die 
für ein Paar Monate hier ihren Wohnplatz aufgeschlagen 
haben. Ein wunderliches, abentheuerliches Bild, diese halb- 
nackten Fischer ! Wie sie in hüpfendem Takte eben jetzt 
ihre Netze aus der Brandung ziehen und hie und da 
an einem Feuer schüren. Aus der Ferne würden sie in 
den Augen eines Robinson Crusoe nicht übel einer tanzen- 
den Menschenfresserbande gleichen, die eben ihre fürchter- 
liche Mahlzeit bereitet. Dies sind aber die so verwegenen, 
wettergebräunten Fischer nicht im geringsten; sie sind 
harmlos genug, dass wir es wagen dürfen zu ihnen bin- 
unterzusteigen. Vielleicht ist unserm Magen eiu geschmorr- 
ter Fisch und ein Trunk Wein und Wasser nicht unwill- 
kommen, da es schon über Mittag hinaus ist und unser 
Paar Orangen schon längst nicht mehr vorhanden sind. 
Wir kommen eben auch recht, ihren Fang zu mustern und 
unterwegs können wir noch einen genauem Blick auf die 
Salinen von Villeroy werfen. 
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Schnell geht unser Schritt die steilen Abhänge des 
Berges hinunter und wir waten quer durch den muschel- 
reichen Dünensand den nahen Salinen zu. 



IV. 

Die Salinen. 

Ein in der Mitte höchstens 2 — 3 Meter tiefer Kanal 
umzieht das ganze weite Saliueufeld bis gegen Agde hin- 
unter und dient theils zum Einführen frischen Meerwas- 
sers und theils zum Fortschaffen der entsalzten Mutter- 
lauge. Bewegung ist darin keine sichtbar; das Wasser 
völlig erwärmt und der Boden mit tiefem schwarzem Moor- 
schlamme überdeckt. Darin wuchert unsem Schilfen gleich 
eine Menge Seegras (Zostera). Ohne jedoch sich über das 
Wasser zu erheben, schwimmen seine viele Fuss langen, 
gleichbreiten Blätter noch unter dessen Oberfläche; rie- 
sige Knäuel von rosshaarartigen, lichthornbraunen und 
grünen Conferven schwimmen frei umher und lassen sich 
Netzen gleich mit allem, was darin sitzt, Seeanemonen, 
Brut von Mies- und Herzmuscheln, Krabben und Fischen 
herauswinden. Dazwischen zeigt sich hie und da eine ver- 
kümmerte hellgrüne, breitblätterige ülve-, selten bildet 
sie, wie im Meere, einen fortgesetzten Rasen, haftet nur 
an andern Pflanzen und an einigen zufälligen Steinchen 
und Muschclschaalen. Längs dem Ufer wuchern im schlam- 
migen Sande Salzpflanzen, (Salicornien und Salsolen) 
mit bräunlichen oder röthlichen, wie mit Rost überzoge- 
nen dürren Stengeln und Sedum artig fleischigen, grau- 
grünlichen, gerötheten, drehrunden oder etwas kantigen 
Blättern, von meist herbem, salzigem, bei einigen auch 
gewürzigem, scharfem Esdragon - Geschmack. Wirklich 
werden diese auch hin und wieder als angenehme Zuthat 
unter Salat gemischt, wie bei uns die Kresse. 
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Einige harte Binsen und andere Sumpf- und Sand- 
gräser, Tamarisken und Ginsterbüsche bilden zerstreute 
Gruppen. Sie sind von der kleinen Helix albella ganz 
tibersät und abgefressen. Diese und eine Bulimusart bil- 
den mit Heuschrecken, Käfern und wenigen Vögeln die ganze 
Landfauna der unfruchtbaren Sanddünen. Einige geringe 
Gras- und Feldflecken, einige armselige Weingärten um 
die Salinen und das Lazaret werden nach und nach vom 
Sande völlig überschüttet und nur schwach durch Tama- 
riskenhecken und Gemäuer geschützt. Dies ist alles, was 
sich längs den Salinen vorfindet. Der sie umfliessende Ka- 
nal erinnert völlig an die moorigen Schanzgraben, wie sie 
noch um einige unserer Schweizerstädte vorkommen. Und 
nun die Thiere darin? — Einige Fische tummeln sich 
durch das dichte Pflanzengeflechte uncj springen nach den 
hineingetriebenen Insekten. Untersuchen wir nun den Gra- 
ben genauer, ziehen wir vorerst die Pflanzenknäuel rasch 
heraus, so bringen wir damit eine Unzahl wimmelnder 
kaum fingerlanger Nadelfische und Aeichen heraus; an 
den Pflanzen hängen einige kleine, nicht zwei Centimeter 
breite Seeanemonen, bräunlich mit dunklern und heilern 
vom Munde zum blauen Fussrand ausstrahlenden Strei- 
fen, im Kleinen den riesigen Aktinien von Fort St. Louis 
zum Verwechseln ähnlich, doch von niedrigerer, platterer 
Kegelform, mit weiterm Munde und zumal weit langem 
klebrigen Fühlern. Dieselben Pflanzengeflechte tragen auch 
oft grosse Bündel einer bernsteinartig durchscheinenden, 
schmutzig gelben oder hellbraunen Aszidie, die gleich 
rundlichen mittelgrossen Kartoffeln herumhängen. Sie ent- 
halten eine Menge eiweissartigen Schleimes, der von an- 
genehm säuerlichem Geschmacke, den brennenden Durst 
in dieser süsswasserlosen Gegend trefflich zu stillen vermag. 

Hie und da sucht sich auch eine gemeine Salzsumpf- 
krabbe aus dem wirren Geflechte wegzustehlen und in den 
Graben zu retten. Vielleicht entdecken wir nebst den alle 
Zosterenblätter überkrustenden Moosthierchen und Spiror- 
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ben auch noch anderes: verkümmerte Serpulen, manche 
Nereiden und kellereselartige Kruster, so wie einige kleine 
Wasserkäfer, die jedoch mehr in den seichtesten Salinen- 
Fächern vorkommen. Durch das Herausreissen der Pflan- 
zenknäuel ist das Wasser vom moorigen Schlamm völlig 
geschwärzt. Warten wir bis dasselbe wieder klar gewor- 
den, um auf den Grund zu sehen. Eine Unzahl von Nassa 
neritaea kriecht lebhaft in toller Flucht den nächst- 
stehenden Seegrasbtischeln zu. Tausende von winzigen By- 
thinien, die gestreckten Paludinen gleichen, bedecken den 
Schlammgrund Im Schlamm selbst stecken gemeine Herz- 
muscheln (Cardium edule) in Menge. Gleich unsern juras- 
sischen Pholadomyen liegt der breite Vordertheil nach un- 
ten bis nahe an die zugeschärfte Hinterseite, die allein 
über den Schlamm hervorragt, im weichen Moore. Bald 
sind diese Muscheln geschlossen, bald klaffen sie und spie- 
len mit ihren Athmungsröhren. Greifen wir hinein, so zie- 
hen wir nach kurzem Wühlen die Hand mit einem halben 
Dutzend kleiner Herzmuscheln heraus. Weissgrau von 
Farbe, doch auch, die Jüngern besonders, mit bräunlichen, 
rostfarbenen Längsstreifen geziert, sind sie hier in die- 
sem fast bewegungslosen Kanalwasser so dünnschalig und 
brüchig, wie unsere gemeinen Weiher- oder Sumpfmuscheln. 
Sehen wir genau nach, so entdecken wir noch kleine tel- 
linenartige Muscheln mit durchsichtiger, äusserst zarter 
Schale. 

Stellenweise finden wir aber auch statt lebenden Thie- 
ren blos die bald mit Schlamm gefüllten, bald ganz lee- 
ren, dichtgeschlossenen Schalen noch in ihrer ursprüng- 
lichen Stellung. Wohl mag diese Erscheinung dem zeit- 
weisen Austrocknen der seichten Sandbänke und Ufer- 
ränder und der in manchen Jahren wohl allzuheftigen 
Sonnenhitze herrühren. Denken wir uns nun diesen Ka- 
nal mit seinen Schlamm- und Muschelbänken nach und 
nach ausgefüllt, oder etwa zufallig durch den Dünensand 
verschüttet, so hätten wir beim allmäligen Vertrocknen 
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und Verhärten des Sandes ein von kohligen Thier- und 
Pflanzenresten geschwärztes Mergelband, überfüllt mit 
einer Unzahl von Herzmuscheln, Nassen und einigen an- 
dern zwergigen Salzwasserconchylien mit eigenthümlichem 
Gepräge, im Gemenge mit Landschnecken, wie Helix- und 
Bulimusarten, Insekten und einigen andern Landthier- 
Resten, jedoch ohne irgend eine Spur von Süsswasserthie- 
ren. Dieser bandförmig in andere Gebilde, wie hier in 
die bald mit zahllosen Strandconchylien gefüllten, bald 
leeren oder blos mit Landschnecken versehenen Dünen- 
sande, eingekeilte kohlige Muschelmergel-Streifen, würde 
mannigfaltige, sich widersprechende Ansichten veranlas- 
sen. Kaum würde man auf den Gedanken gerathen, des- 
sen Entstehung einem zufalligen Graben beizumessen. 
Einer marinen Anschwemmung würde der verschiedene 
Charakter der Fauna widersprechen, eben so einer flu- 
viatilen der vollständige Mangel anSüsswasserthier-Resten, 
neben dem unzweideutig vollständig marinen Gepräge der 
fossilisirten Fauna des sandigen Mergelbandes. Eher würde 
man dahin kommen, eine eigene Zwischenepoche dafür 
vorzuschlagen, von deren Ablagerungen nur sporadische 
Flecken und Streifen übrig geblieben wären, oder auch, 
mit etwas mehr Wahrscheinlichkeit, ein unregelmässiges 
Abwechseln der Gebilde; am wenigsten würde man die 
wirkliche Gleichzeitigkeit derselben annehmbar finden und 
sie auf den Einfluss der örtlichen Umstände beziehen. 
Nehmen wir nun an, dass wie heut zu Tage, auch ehe- 
dem, während den geologischen Epochen, auf natürlichem 
Wege solche langgezogene, becken- und kanalartige Grä- 
ben mit eigner Fauna und Flora sich längs den Küsten 
befinden konnten, so möchten manche schwierige geolo- 
gische Verhältnisse sich leicht erklären. Wir besitzen in 
diesen eigenthümlichen Zufälligkeiten eine schwebende 
Meeresgrenze mit dem Lagunencharakter, deren Spuren wir 
wohl auch in vielen vorweltlichen Perioden erkennen 
dürften. 
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Nun wollen wir im Vorbeigehen auch einen Blick 
auf die Meersalinen oder Salzgärten selbst werfen, da sie 
nicht ohne Interesse für die Biologie der Meerthiere und 
Seepflanzen sind. 

Wie schon durch frühere Beobachter bekannt, ver- 
mindern sich zusehends Pflanzen und Thiere je nach dem 
wechselnden Gonzentrations-Grade und Gehalte an Salzen 
und andern MineralstofTen der immer enger und seichter 
werdenden Becken. Es wird angenommen, dass von 8® 
auf 9® Areometer Beaumä manche Pflanzen und Thiere 
zwar noch fortbestehen, aber mehr und mehr leiden, ver- 
krüppeln und nach und nach verschwinden. So zuerst die 
grünen breiten Meerlattiche, die nur im reinsten Wasser 
und auf felsigem Grunde in aller ihrer Fülle wuchern ; 
darauf kommen die schmalblättrigen und röhrigen eben- 
falls grünen Ulven aus den Gattungen der Ileen und En- 
teromorphen, die noch in allen Lagunen, auf Stein und 
Geröll und selbst noch auf festem Sandboden einen üp- 
pigen Rasen entwickeln und sogar bis in die kleinsten 
Ttimpfel vordringen, sobald sie günstige Verhältnisse tref- 
fen, wie klares Wasser, das hie und da durch Hochwasser 
erneuert wird, oder selbst in Quell- und Flussmündungen, 
wo von Zeit zu Zeit Meerwasser einbricht. Die tangarti- 
gen Cystoseiren kommen übrigens in den Salinengräben 
schon weniger vor und vorschwinden fast noch schneller 
als die vorigen in den Innern Fächern der Salzgräben. 
Ebenso geht es mit den übrigen nicht sehr zahlreichen 
Lagunenpflanzen; selbst die Zosteren gehen nach und nach 
aus. Es bleiben nur noch einige confervenartige zweideu- 
tige Pflanzen übrig, die flechten- und schimmelartig die 
Einfassung und den Grund der seichtesten Salinenfacher 
tiberziehen Es sind Krusten, wie jene, die in stehenden 
Regenpfützen sich erzeugen, erst von gallertartigem schlei- 
migem Aussehen, die eingetrocknet eine rissige, dann völ- 
lig ausgedörrt eine leicht zu Staub zerreibliche Rinde 
bilden. Wahrscheinlich wäre jedoch die Vegetation etwas 
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reichlicher, wenn die Fächer nicht von Zeit zu Zeit aus- 
gekehrt würden. Wenigstens fand ich dieselben weit ärmer 
als zu erwarten stand, nach Beobachtungen an ebenso 
seichten und fast ebenso abgeschlossenen natürlichen Salz- 
Sümpfen. Nur Salsolen und Salicomien wuchern fast über- 
all, und ihre zahllosen Keime röthen an den seichte- 
sten Stellen den Grund verlassener Fächer, worin auch 
verkrüppelte Binsen in einzelnen Büscheln vorkommen. 
Von marinen Thieren wird übrigens in den Salinen gar 
nichts mehr getroffen, als etwa hie und da eine verirrte 
Nereide, oder ein amphybischer, Kellerassel- oder Zucker- 
gastähnlicher Kruster. Auch wird noch ein dem conzentrir- 
ten Salzwasser eigenthümlicher Cancer salinus genannt, 
der nach seinem Tode die Mutterlauge röthen soll ; aber 
leider konnte ich ihn in der noch zu frühen Jahreszeit 
nicht entdecken. Merkwürdiger Weise aber trifft man häu- 
fig kleine Wasserkäfer. 

Nach vielenBeobachtungen, welche an mehreren Meer- 
salinen gemacht wurden, gedeihen noch manche Pflanzen 
und Thiere bei 10^ — 15® Areometer Beaum6, aber nicht 
mehr in den letzten Kammern, wo die Conzentration der 
Mütterlauge auf 25® und mehr Grade ansteigt. Die Tem- 
peratur muss in diesen stagnirenden Wassern off sehr hoch 
steigen, da im April mein Thermometer in abgeschlosse- 
nen Tümpfeln häufig 17®— 19® Centesimal erreichte, wäh- 
rend das Meer bei 15® und 16® Luftwärme blos 13 Grade 
zeigte; im Hochsommer jedoch bis auf 25® steigt. 

Es muss übrigens bemerkt werden, dass die Meer- 
thiere in weit wärmerem Wasser auszuhalten vermögen 
als die meisten Süsswasserthiere. Der Einfluss der ent- 
salzten, besonders von Kochsalz befreiten, Mutterlauge, die 
zumeist aus Bitter- und Glaubersalzlösungen besteht, 
scheint auf die* Pflanzen und Thiere weniger nachtheilig 
zu wirken, als zu gewärtigen stand, obwohl die Mutter- 
lauge fast ausschliesslich den ganzen Sommer hindurch 
den Abzugskanal füllt. 

15 
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V. 

Die Sanclufer« 



Gehen wir Dan an den nur einige hundert Sdirftte 
entfernten offenen Meeresstrand. Wir steigen den kaum 
drei Meter hohen, welligen, sanft sich hebenden Dünen- 
rücken hinauf und den etwas steilem Strandabhang hin- 
unter. Der flache Hügel selbst besteht fast ganz aus rei- 
nem feinen grauen Sande, der dem unserer Molasse auf- 
fallend gleicht. £in jeder stärkerer Windzug vermiß ihn 
in Bewegung zu setzen und fortzuführen, und da wo ihn 
nicht zufallig Salzkräuter, Disteln und Sandgras fester 
machen, sinkt man bis über die Knöchel ein. Auf der dem 
Meere zugekehrten Seite des Sandgürtels stossen wir auf 
grobe, oft von Bohrthieren angegriffene, mit Ausfcerscha- 
len, Balanen und Celleporen überrindete Blöcke und Ge- 
rolle. Eine zahllose Menge oft noch farluger, oft aber völ- 
lig weiss gebleichter Schalen grosser Muscheln Megt auf 
dem Boden zerstreut. Sie sind fast immer von einander 
getrennt und mehr oder weniger abgerieben und bilden 
bald Haufwerke, bald wellige Zonen. Was am meisten vor- 
herrscht, rührt von gi-ossen Herzmuscheln, Pectunkeln, 
Kammmuscbeln, Austern und Cythereen her, alle von 
grosser Dimension, und oft äusserst dickschalig und dicht 
wie Porzellan. Selten stossen wir auf Myazeen und Mes- 
serscheiden, Sepienschilder und Fischknochen. Diese Zone 
liegt ausser dem Bereiche des gewöhnlichen Wasserstan- 
des und rührt blos von Hochwassem der winterlichen 
Sturmfluthen her, die heftig genug sind, selbst die schwer- 
sten Gegenstände weit auf das Hochufer zu schleudern. 
Beim Zurückprallen der Fluthen bleiben blos diese liegen, 
und alles leichtereMaterial wild wieder zurückgeschwenmit. 
Erst wenn der Sturm abninunt, bleibt auch dieses liegen, un4 
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sondert sich stufenweise, nach dem Gewichte, in yerschie- 
dene mit dem Ufer parallele Streifen ab. 

Stellenweise sehen wir diese Sandflcächen mit den lee- 
ren fast papierleichten, weissgebleichten Schalen einer klei- 
nen Landschnecke (Helix albella) übersät, und wo sie vom 
Winde mehr zusammengetrieben werden, blinkt der Bo- 
den, als wäre er von Salz oder Schnee bedeckt In den 
Sandhügeln selbst bilden diese Schalen hie und da Streifen, 
wie wenn sie durch Wasser zusammengeschwemmt worden 
wären. Derartige Erscheinungen haben wir oft in unserer 
Molasse Gelegenheit zu beobachte und sie möchten auch 
hier öfter dui*ch Dünenbildung, als durch Schwemmung zu 
erklären sein. 

Besonders fällt es auf, dass an diesem Strande (Plage 
d'Agde) fast nur unpaarige Muschelsdialen angetrolfon 
werden. Fast alle sind rechtsseitige ; auf Hunderte gibt es 
kaum einige linksseitige, noch weniger solche die zusam- 
menpassen, höchst selten, dass beide Schalen beisam- 
men liegen oder gar durch ihr Band (Ligament) anein- 
ai^er haften. Woher rührt wohl diese räthsdhafte Er- 
scheinung? Ich habe sie mir durch die vorwaltende 
Meeresströmung von Südwest gegen die Ufer zu erklären 
gedacht Bei Stürmen wühlt der Wellendrang den nicht 
sdir tiefen, allmälig sidi senkenden Meeresgrund auf 
und schleppt die leeren Schalen fort. Da wir uns die lee- 
ren Schalen im Meere, nach dem Tod der Muscheln, of- 
fen, mit aneinander zugekehrten Buckeln denken müssen, 
so wird die Strömung, je nadi ihrer Richtung, mehr Ge- 
walt auf die eine als auf die andere Schale üben, und die 
Schalen, sobald sie getrennt sind, in verschiedene Rich- 
tungen treiben, gleich den Fischerbarken, die je nach 
der Stellung der Segel, bei gleichem Winde, in entge- 
gengesetzter Richtung fahren. Da nun der Schwerpunkt 
der Schalen allgemein so ziemlich in der Mitte derselben 
li^t und der massive Schlossrand immer höher steht 
als der dünnere abgeflachte Bauchrand, so wird der Strö- 

15* 
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mung ein Hebel geboten, der die Schalen in der Rich- 
tung der Buckel forttreibend, die eine Schale ans Land, 
die andere ins Meer hinaus führt. Auch bemerkt man, dass 
die Schalen meist mit der gewölbten Aussenfläche auf- 
liegen, gegen die Buckel hin fast immer abgerieben und 
häufig selbst völlig durchgeschliffen erscheinen, vrahrend 
die Innenseite nach oben schaut und dann die Ränder fast 
noch frisch aussehen. An Stellen wo der Wellenschlag, bei 
jedem Sturme, die gleiche Richtung behauptet, wie in Buch- 
ten und Engen, würden also beide Schalen zu treffen sein. 
So fand ich es wenigstens in den alten, nun zu Festland ge- 
wordenen Muschel-Anhäufungen am Bahnhofe von Cette, 
wo von beiden Schalenhälften nahezu gleich viele vorkom- 
men, oft noch beisammen und selbst noch mit dem Liga- 
ment verbunden. Damit sind die abgestorbenen Muschel- 
bänke nicht zu verwechseln, wo selbstverständlich die mei- 
sten Muscheln ihre natürliche Lage an dem ürsitz bewahrt 
haben. 

Bestätigt sich meine Ansicht und wiederholen sich, 
wie nicht zu zweifeln, dieselben Erscheinungen in den vor- 
weltlichen Muschel-Ablagerungen, so besässen wir in der 
Lagerungsweise der fossilen Schalthiere ein treffliches 
Mittel die urweltlichen Meeresströmungen und Windrich- 
tungen zu beurtheilen, und somit die Schlüsse, welche 
man bekanntlich aus den Wellenrippen der Schichtflächen 
gezogen, sowohl zu bestätigen als zu ergänzen. 

Den zonenweisen Anhäufungen von groben Gerollen 
und grossen Muschelschalen folgt ein flaches, allmählig 
gegen den Meeressaum gesenktes Sandfeld, worauf sich 
die groben Trümmer und Schalen sehr mindern und oft 
fast ganz fehlen. Es finden sich einzelne, dem Meeresstrande 
parallele Vertiefungen, seichte Gruben, da und dort mit 
Meerwasser, öfter noch mit Haufen angeschwemmter Meer- 
pflanzen, besonders Seegras (Zostera) angefüllt. Diese 
bilden Bündel von einer eigenthümlich aufgerollten Form; 
sie gleichen oft mannsdicken Tauen, besonders an diesen 



Erinnerungen eines Naturforschers. 229 

gleichförmigen, niedrigen Sandküsten. Diese Bollenform 
ist übrigens nicht schwierig zu erklären, da das Meer die 
losgerissenen Pflanzentrümmer vorerst bei gewöhnlichem 
Wellenschlage in breiten Bändern zusammentreibt und längs 
dem Ufersaum anschwemmt. Bei stärkerem Winde undhoch- 
geh ender See werden die verworrenen Pflanzenteppiche 
am Ufer gerollt und oft so fest zusammengewalkt, dass 
sie nur mit der grössten Mühe auseinander zu reissen 
sind. Bei Sturm und höchstem Wasserstande werden diese 
Bellen häufig über die Sandböschung in die dahinter lie- 
genden flachen Mulden geworfen, wo sie, mit allerlei Thier- 
resten gemengt, halb in Gährung übergehen und einen 
trefflichen Dünger liefern, den ich überall, besonders in 
den Weinbergen, anwenden sah. Weite Strecken der Küste 
zwischen Cette und Agde sind oft einige Fuss hoch da- 
mit überdeckt und werden hie und da von Dünensand über- 
schüttet. Es bilden sich daraus torfartige Ablagerun- 
gen mit Sandschichten wechsellagemd. Viele ähnliche 
kohlige Flötzstreifen in Sandstein-Formationen lassen sich 
so ohne grosse Mühe durch zusammengetriebene Massen 
von Seepflanzen befriedigend erklären. 

In den frisch ausgeworfenen Pflanzenknäueln lassen 
sich, nach jedem Sturme, eine Menge interessanter Meer- 
thiere und Pflanzen, oft selbst noch lebend herauslesen ; 
denn diese aufgerollten Pflanzenmassen bilden ein un- 
durchdringliches Netzwerk, in dessen Maschen sich Mu- 
scheln, Schnecken, Seeigel und Seesteme, Holothurien, 
Quallen und mitunter selbst Krabben, Gephalopoden und 
Fische fast unlösbar verwickeln. Man ist jedenfalls sicher 
sich manche schöne Beute ohne allzugrosse Mühe zu ver- 
schaffen, welche sonst auf andere Weise schwer zu erhal- 
ten ist, besonders Tiefwasser-Thiere. 

In den vor der Gewalt der Stürme und Strömungen 
geschützten Buchten und Lagunen werden die Pflanzen- 
Trümmer viel einfacher angehäuft und bilden da längs 
dem Strande oft sehr beträchtliche losere Schober und 
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Decken. Ihr Yerwesungsprozess erzeugt natürlich bei hMr 
seB Tagen einen eigenthtimltch scharfen, widerlichen Ge- 
ruch, der, ausser den gewöhnlich sich entwickelnden Gasen, 
Jod- und Brom-Dämpfen zugeschrieben werden mag. EigHifl- 
lieh giftig sind aber diese Ausdunstungen nicht, so lange 
bloses Meerwasser die Gabrung unterhält. Wenigstens 
wurde mir von den Anwohnern jeder ungünstige Einfluss 
auf die Gesundheit geläugnet ; man hält tielmehr diese 
Ausdünstung (odeur de mar^e) besonders fär die Ath- 
mungsoi^ane zuträglich. Sobald aber Süsswasser sich da- 
mit verbindet, wie an stagnirenden Flussmündungen, in 
brackischen Lsgimen und Sümpfen, s(rflen sie durch 
die Zersetzung der organischen Stoffe und selbst der 
schwefelsauren Salze jen0 dem menschlichen Leben so ge- 
fährlichen Sumpfgase horvoirufen, welche jeden Aufeait- 
halt in solchen Gegenden beinahe unmöglich machen. Der 
Mensch unterliegt bald den Wechselfiebem oder hat doch 
mit stetem Siechthume zu kämpfen. Die Erfahrung zeigt 
(z. B. in Italien), dass manche sumpfigen, zu Zeiten vom 
Meere überschwemmten, Ufergegenden durch Hej^mung 
des freien Ausflusses der Süsswasser verpestet^ und eben 
so dass durch Herstellung desselben und geeignete Abdäm- 
mung der Meer- und Süsswasser dieselben Strecken afeo- 
gleich fieberfrei wurden. 

Dem Dünen-Gürtel entlang erzeugt der Ansehwem- 
mungs-Prozess, besonders in den Uferlachen, eine weitge- 
hende Sonderung der mineralen und organischen Bestaad- 
theile des vom Meere ausgeworfenen Materials. Bald zeigt 
sich blos feiner Sand, ohnegröbereBruchstücke, unseremMo- 
lassesande auffallend ähnlich ; anderwärts tritt hingegen die 
Bildung von flachen Lumachellen, ooUthisch-körnigem Mu- 
schelsand des verschiedensten Kalibers auf. Man wird 
unwillkürlich an unsere Muschelsandsteine, Rogenateine 
und Bonebeds (Quenstedt's Kloaken) erinnert. Nichts fehlt 
dabei, als das Bindemittel. Streifen und Flecken von bei- 
nahe völlig erhaltenen, meist winzig kleinen Conchylien, 



Erinnerungen eines Naturforschers. 231 

V16 von Eulimen, Ccrithien, Nueulea u. s. f, mit nur sel- 
ten grösseren Muschelresten, ziehen sich neben Anhäufun- 
gen leeren Sandes und grober Schalentrümmer hin. 

Auf gleiche Art finden wir häufig Gebirgsschichten 
der verschiedensten Formationen aus abgesonderten Sand-, 
Muschel- und Geröllstreifen zusanunengesetzt. Verschie- 
dene Muschel-Trümmer, stets von gleicher Grösse und Ge- 
stalt, häufen »ich in einzelnen Lagen an und wechseln mit 
andern von vearschiedener Beschaffenheit ab. Damit ist 
aber noch nicht erwiesen, dass die Thiere, von denen diese 
Trünmier herrühren, nothwendig zusanunen gelebt. Ihr Zu- 
sammenvorkonunen dürfte' in manchen Fällen eher das 
Resultat eines durch die Wellenbewegung bedingten 
Schlemmungsprozesses sein, wie es heut zu Tage am 
Ufer des Mittelmeeres stattfindet. 

Denken wir uns nun das ganze Dünenland in solcher 
Weise angeschlemmt, das Meer allmählig zurückgedrängt, 
die Oberfläche durch die Einwirkung des Windes etwas ge- 
ebnet, so hätten wir vor unsern Augen eine zwar durch das 
Meer, doch nicht in seinem Busen gebildete Schichtenfolge, 
deren Theile nicht gleichzeitig dem Horizonte gemäss 
sich niederschlugen und überlagerten, sondern in langer 
Zeitfolge vom Ufer dem offenen Meere zu fortschritten, 
jedes Mal mehrere Schichten über einander bildend. Die 
Chronologie solcher Ablagerungen würde sich mehr nach der 
Entfernung vom einstigen Urufer, als nach der Mächtig- 
keit und Zahl der übereinander liegenden Schichten be- 
rechnen. Die Wellenlinien, die Muschel-, Sand- und Ge- 
röllatreifen, die schaligen Ablösungen nach vertikaler 
Richtung wür4?n dabei die allmähligen oder periodischen 
Anschwemmungen bezeichnen, wogegen die rinnenför- 
migen Vertiefungen, mit verschieden zusammengesetztem 
und gekörntem Material ausgefüllt, die Unebenheiten der 
Schichten und deren muldenförmige Ausbuchtungen den 
Hergang der Bildungsweise darstellen. Alle diese^ besonders 
in Sandstein^Formationen so allgemeinen Erscheinungen 
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Würden Uferbildungen andeuten, ivie mr sie hier auf dem 
Strande von Agde täglich entstehen sehen. 



VI. 

Die F'isolierei. 

Besuchen wir nun eines der Zeltlager, worin die Sar- 
delleniischer die ganze schöne Jahreszeit unter freiem 
Himmel zubringen. Ein grobes Segeltuch über eine Stange 
gespannt, darunter einige Bündel Seegras oder Stroh und 
selbst der blose Sand als La^er, bilden die ganze Woh- 
nung. Der Kochherd vor dem Eingange besteht aus eini- 
gen grossen Gerollen. Darüber hängt an einer Gabel oder 
Kette der Topf oder Kessel, in dem die einfache Nahrung, 
meist aus nicht verkäuflichen Fischarten mit einer Zu- 
that von etwas Mehl, Zwiebeln und Knoblauch gesotten 
oder gebraten wird. Hier wurde die berühmte Bouille 
ä pesse der Provenzalen erfunden und vielleicht bei ähn- 
licher Gelegenheit von ihren Vorfahren, den Phöni- 
ziern, welche an dieser Küste in grauer Vorzeit so 
viele Niederlassungen gründeten, auch das Glas. Ihre 
Nachfolger leben hier so recht patriarchalisch bei ihrer 
geringen Kost, wozu ein Fässchen Wasser mit etwas Wein 
den Labetmnk bietet. Unter der Führung ihrer Patrone, 
die alle ihre Mühseligkeiten theilen, kümmern sie sich 
ebensowenig um die Welthandel, als die einsamen Alpen- 
hirten. Provenzalen, Genuesen, Sarden und Spanier leben 
friedlich nebeneinander unter ihren Zelten, höchstens je 
nach den Gesellschaften in besondere Gruppen getrennt. 
Soeben kehren einige Barken ans Ufer zurück, die unge- 
heure Netze nachschleppen, welche Morgens und Nachmit- 
tags ausgeworfen und meist blos zweimal eingezogen wer- 
den, nachdem sie mehrere Stunden weit hin- und her- 
geführt worden sind. Zwei nur einige Meter breite, aber 
50 Meter lange Netze bilden eben so viele auf der 
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einen Seite durch zahlreiche Korkstücke flott erhaltene, 
auf der andern durch Bleiklötzcheu und dergleichen 
Beschwerer nach unten straff angezogene, senkrechte 
Wände, die in einen weiten, zwanzig und mehr Fuss lan- 
gen Schleppsack endigen. Die beiden Netze sind durch 
äusserst lange Taue, jedes an eine besondere Barke be- 
festigt und davon oft sehr bedeutend entfernt gehal- 
ten, um den Fischen die ihnen drohende Gefahr nicht zu 
frühzeitig zu verrathen und sie nicht zu verscheuchen. Nun 
fliegen die Barken in einiger Entfernung von einander, je- 
doch parallel auf dem Meere umher, um sich auf der Rück- 
fahrt wieder zu nähern und dadurch die Fische zusammen 
und in den Blindsack zu treiben 

Ans Ufer gelangt, werden die Taue ans Land gewor- 
fen und die ganze Gesellschaft, Mann und Weib, klein und 
gross macht sich nun daran, im Takte Taue und Netze 
herauszuziehen ; eine äusserst mühselige, stundenlange Ar- 
beit, die ruckweise geschieht, indem die Gesellschaft die 
Taue über die Schulter gezogen, am Sandufer ansteigt und 
in einiger Entfernung den herausgeworfenen Theil auf 
einen Knäuel zusammenwirft. Die Hintersten, ihrer Arbeit 
ledig, springen nun an den Strand zurück, um die Taue 
aufs Neue zu fassen und die Sysiphus- Arbeit zu wieder- 
holen Die fast rythmischen Bewegungen, häufig von schnar- 
rendem Geschrei und kurzen Liederstrophen unterbrochen, 
gleichen in der Ferne völlig einem grotesken Tanze einer 
wilden Barbarenhorde. Der ganze Vorgang zeugt immer- 
hin von der Primitivität des Verfahrens; denn gewiss ist 
dasselbe ebenso einfach, als mühselig, und es ist unmög- 
lich, dass sich dabei seit Jahrtausenden irgend eine Neue- 
rung eingeschlichen hat, so leicht und wenig kostspielig auch 
das ganze Geschäft abzukürzen und fast alle menschliche Bei- 
hülfe überflüssig zu machen wäre. Eine Winde mit Trommel 
und Trettrad, durch ein Zugthier in Bewegung gesetzt, 
würde für alles genügen, statt nun die ganze Gesellschaft 
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bei brennende Sonnenhitze in Bächen yuh Schweiss zu 
baden. 

Endlich erscheint nun das Netz und die Gesellschaft 
vom Grössten bis zum Kleinste macht sich über die in 
demselben zappetede Beute her und vargisat bald die Tages; 
mühe. Die Beute besteht meist aus Sardellen und andern 
ähnlichen kleinen Fischen, die ganz uder halb erwürgt in 
den Netzmaschen hängen. Man reinigt zugleich die Netze 
von den anhängenden Pflanzen, deren Last nur au oft die 
Hoffnung der Fischer betrügt. Endlich erscheint der Netz- 
beutel. Er enthält gewöhnlich die Hauptmasse und die 
grösste Yerschiedenartigkeit von Fischen und andern See* 
thieren, denn in den ziemlich engen Maschen der Netz- 
wände bleiben blos Thiere, deren Leib nicht völlig durch 
die angezogenen Maschenräume schlüpfai kann. Alles, 
was kleiner ist, kann durch dieselben entweichen, alles, 
was grösser ist, wird natürlich immer mehr und mehr 
g^en den Netzbeutel zurückgescheucht, und was nicht 
über die Netzwände entspringt oder schon früher unter den 
offenen Wänden wegfloh, ist nun unwiederbringlich unter 
den Händen des Fischervolkes verloren. Liegt der Sack 
endlich am Ufer, so weiden wir uns an einem eigenen 
Schauspiele. Welch ein Hüpfen der noch meist leben- 
den Fische, wekh ein Krabbeln der langarmigen Se- 
pien, die hier zu spät das entfliehende Wasser schwärzen! 
Freund und Feind liegt hier in gleicher Todesnoth bei- 
sammen; Hai, Thun, Roche theilen mit den verfolgten 
Sardellen, Sohlen, Meerbarschen und andern dasselbe 
Loos. Nach kurzem Todtentanz verenden sie an der 
freien Luft, die meisten weit schneller als unsere Süsswas- 
serfische. Wenige nur durch enge Kiemenöftoungen oder 
durch eine dicke SchleimhüUe vor dem Vertrocknen der 
Athmungs- Werkzeuge geschützt, wie die Seepferdchen, 
Nadelfische, Sohlen und Meeraale vermögen es längere Zeit 
an der Luft aussuhalteu und leben oft noch auf den Markt 



Erinnerungen eines Naturforschers. 235 

gebracht. Weitaus, die meisten aber sterben £ast augen- 
blicklich, wie sie aus dem Wasser kommen. 

Nun gehts ans Auslesen des Brauchbaren und der 
nicht unbedeutende Best unverkäuflicher Waare wird wie- 
der ins Meer geworfen oder bleibt einfach am Ufer 
liegen, den wenigen See- und Strandvögeln zur Beute. 
Selten erscheint ein Naturforscher, der hier seine Samm- 
lungen zu bereichem sucht. Die Fischer halten selbst we- 
nig von solchen für den Markt unbrauchbaren Dingen. 
Häufig werden neben den zahllosen, wie gallertartige Pilz- 
hüte aussehenden, gewöhnlichen Medusen, deren bis zwei 
Fuss im Durchmesser haltende gefangen. Sie schillern 
meist in den lebendigsten Farben und gleichen reichver- 
zierten kristallnen Kronleuchtern, die einen mit ultramarin- 
blauen Randlappen, die andern mit braun und gelb getie* 
gerten Schirmen, beide mit fusslangen flossenartigen An- 
hängseln um den Mund und noch län^rn Ftthlfaden 

Die Fischer scheuen sich alle diese Gallertthiere zu be- 
rühren, ihrer vermeintlichen Giftigkeit wegen. Wohl mag der 
ätzende Schleim mehrerer derselbe auf zarte Körpertheile, 
wie Lippen und Augen, wie scharfe Lauge wirken, Röthe 
und selbst Geschwulst erregen. Doch halteich die meisten 
dieser auch fUr andere Meerthiere geltenden Angaben für un- 
gerechtfertigte Vorurtheile und geradezu für leere Märchen, 
eben so alles^ was man darüber vom Erblinden oder Haar- 
ausfallen den Alten nacherzählt. Dies verdient meist nicht 
mehr Glauben, als das, was von unsern Salamandern, 
Kröten und Spinnen berichtet wird. Wenigstens fQhlte ich, 
trotzdem dass ich viele dieser Thiere mit den Händen 
fasste und zerstückelte» nie die geringsten unangenehmen 
Folgen, selbst wenn mir ihr Saft zufällig ins Gesicht 
spritzte. Wohl mag es in heissen Zonen einige Meerthiere 
geben, deren Schleim wirklich nesselartig brennend ätzt 
und deren Genuss giftig wirkt, wie der von einigen Fischen 
des mexikanischen Meerbusens;; doch auch diese Eigen- 
schaft zeigt sich meist nur temporär. 



236 Gressly. 

Nun wieder zu unsern Fischern zurück. Kaum ist das 
Netz geleert und sind die Fische je nach ihrem Werthe 
artenweis abgesondert, so werden sie in ebensoviele, mög- 
lichst gleiche, Haufen vertheilt, als die Gesellschaft Theil- 
nehmer hat, und so zur acht brüderlichen Theilung ge* 
schritten. Um einzelne ausgezeichnete Sachen wird ge- 
loost oder der Unterschied sonst ausgeglichen, oder end- 
lich der Erlös getheilt. Oft wird der Markt gleich hier 
mit den Fischhändlern geschlossen, die bis hierher kom- 
men; meist aber wird die Beute von Weibern in die Stadt 
getragen oder verschifft, um selbe möglichst frisch an 
Mann zu bringen, denn die meisten verderben leichter noch 
als unsere Süsswasserfische, besonders während der heis- 
sen Jahreszeit, oder verlieren doch äusserst schnell ihren 
Wohlgeschmack. 

Ausser den Fischen, welche häuptsächlich aus Sar- 
dellen, Alsen, Wittlingen (Merlangus), Meerbrassen (Chry- 
sophris), Doraden und Bougets (Pagellus), Härder (Mugil, 
Muges), Sohlen, kleineren Rochen und Haiarten bestehen, 
wird noch eine Menge Tintenfische oder Sepien gefangen. 
Andere werden mehr zufällig erbeutet, so hie und da ein 
riesiger Hai, Thun, Roche und Meerschwein. Von kleinem 
Thieren kommen zufallig Muscheln, Schnecken, Seesteme, 
Krabben und selbst Seeanemonen vor. So fand ich von 
letztem eine rosenrothe Art mit dunklern Purpurflecken 
stets an der Mündung leerer Nabelschnecken, deren Rand 
umsäumend, so dass der Leib einen Sack in der Höhlung 
bildete; zugleich hatte sich ein hübscher Eremitenkrebs 
in derselben Höhlung eingenistet und wurde von der See- 
anemone wie von einem Mantel eingehüllt. Auf den ersten 
Blick möchte man alles zusammen für ein einziges hetero- 
genes Thier halten Erst wenn zufällig der Einsiedler aus 
seiner Zelle kriecht, entziffert man das gegenseitige Yer- 
hältniss dieser Geschöpfe. Erst dann fangt die an dem 
Mundsaume der Nabelschnecke fest klebende Seeanemone 
den Mund zu öffnen und mit den Fangarmen zu spielen 
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an. Vorher ist ihr Mund zu einer fast unmerklichen Haut- 
falte zusammengepresst. 

Ausser den Sardellenfischem bilden die Austern- und 
Muschelfischer, so wie die Hummer- und Langustenfänger 
eine eigene Klasse des Fischervolkes. Wie diese mit eige- 
nen Werkzeugen, Hacken- und Stell -Netzen den Fang 
betreiben, ist wohl schon zur Genüge aus vielen Beschrei- 
bungen früherer Beobachter bekannt. Auch dürfen dazu 
keine für die Muschelbänke besonders verderbliche Werk- 
zeuge angewendet werden, da hierdurch viele früher reiche 
Muschelbänke übel zugerichtet oder ganz zerstört wurden. 
Für den Naturforscher hingegen bietet die Fischerei mit 
Hackennetzen oft eine ungemein reiche Ausbeute, indem 
alles bis aufs Kleinste vom Grunde weggekratzt wird. Auf 
der hiesigen bis 1 Fuss langen, äusserst dickschaligen un- 
ter dem Namen Pied decheval bekannten Auster (0. 
hippopus), sowie auch auf Pecten jacob^us und Anomia 
ephippium haften eine unglaubliche Menge Thiere, be- 
sonders einige Actinien mit grauen und tiefblauviolet- 
ten Fangarmen, mehrere Tunikaten, verschiedene Serpu- 
len und andeie Röhrenwürmer, nebst kleinen Muscheln und 
Schnecken, wie Area, Nucula, Hiatella, Corbula, Pecten, 
hie und da eine Turritella Capulus und selbst Holo- 
thurien. Oft sitzen viele Muscheln einer Art in Klumpen 
beisammen, wie vorzüglich Anomien, Austern und die Tu- 
nikaten, nebst den Serpulen. In den mit feinem thonigem 
Schlamm ausgefüllten Zwischenräumen der Schale hausen 
kleinere Muscheln und sonstige Thierchen, jedoch nicht ohne 
eine gewisse Auswahl. So ist die Schmarotzerfauna der 
Austern, deren Schalen überdies von allerlei Bohrthieren 
durchhöhlt sind, etwas verschieden von jener der Ano- 
mien, die besonders grosse Serpulen und andere Röhren- 
würmer zeigen. Ebenso jene der grossen länglichen Tuni- 
katen (Cynthia), die mehrere eigene Schalthiere in ihren 
Hautzellen einschliessen, und von buschigen Bryozoen oft 
ganz überwuchert sind. 
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Mit den Austern wird noch eine Menge anderer Thiere 
aus der Tiefe des Meeres heraufgezogen, wie Murex bran- 
daris, Fasciolarien, verschiedene Krabben, Paguren, Echi- 
nodermen, und viel anderes, was von den Fischern als unntttz 
aber Bord geworfen wird. Diese ganze Fauna der Austern 
und Pectenb&nke gehört den mehrere Stunden weit im Meere 
liegenden schlammigen Sandbänken an, auf welchen Austern, 
Tunikaten und Fectenarten eigne, meist von einander ge- 
sonderte Kolonien zu bilden scheinen. So wurde in der letz- 
ten Woche meines Aufenthalts in Cette, in der Gegend des 
Forts Brescou, an der Südspitze der Halbinsel von Agde, 
eine sehr reiche Bank entdeckt, die ausschliesslich durch 
den Pecten opercularis gebildet zu sein schien. Vorher 
sah ich diese Spezies nur in zahlreichen Schalenhälffcen 
auf der Plage d'Agde ausgeworfen, nie lebend und auch 
nie auf dem Markte. 

Auf dem Markte selbst ist es leicht sich viele dieser 
Gegenstände von den stets in Menge vorhandenen Auster» 
Anomien und Ascidien abzulösen, wozu ein starkes Mes- 
ser, eine Zange und selbst ein Meissel fast unentbehrlich 
smd. Wenn man die Thiere unverletzt und lebendig haben 
will, thut man am besten, selbst mit auf die Austem- 
fischerei auszugehen, vielleicht aber besser noch den Fi- 
schern Auftrag zu geben, alles Lebende in Kflbeln 
heimzubringen, da man manchmal oft tagelang vergd[)ens 
mitfahren kann, ohne auf etwas Neues zu stossen. Man 
ist dabei immerhin nur auf das Ergebniss der Barke be. 
schränkt, worauf man sitzt, und die Beute ist der nur zu 
oft unbehaglichen und langweiligen Fahrt nicht werth, 
während man gegen ein geringes Trinkgeld von den auf- 
merksam gemachten Fischern eine Masse Allerlei erhält, 
worunter man nach Belieben wählen kann. 

Uebrigens ist um Cette und gewiss auch anderwärts 
das Meer um Vieles ärmer, als man sich's gewöhnlich vor- 
stellt. Privilegirte Stellen, wie sie uns die Phantasie nur zu 
geläufig ^ormalt, gehören zu den seltenen Ausnahmen, imd 
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es vergehen <rft Tage und Wochen, ehe man wieder etwas 
Neues zu sehen bekommt. Es hängt viel von den Jahres- 
zeiten, deren eine jede etwas besonderes vorweist, und 
der zufälligen Entdeckung neuer Bänke ab. So kommen 
der grosse Pecten jacobaeus, die Pinnen, die meisten 
Schnecken und Krabben immer nur selten und in wenigen 
Exemplaren auf den Markt, andere nur zu gewissen Zei- 
ten, wie manche Fische, die Langusten, Hummern und 
80 weiter. 



VII. 

Die Brandung und. ihre ^Wirkung. 

Kehren wir nun, nachdem wir so ziemlich Allefi, was 
die hiessige Fischerei betrifft, hinreichend durchgesehen 
laben, nach der Stadt zurück, entweder längs dem offe- 
nen Meere über die Dünen und das hohe zerrissene Fels- 
ufer zwischen dem Lazaret und dem Fort St. Louis, oder 
hinter dem Berge längs der Thaulagune und der Etsen- 
bahnünie. Beide Wege haben ihr eigenes Interesse. Die 
Dünen hören auf, sobald wir die felsigen, in einem fiaehen, 
sonnverbrannten, fast nackten Rücken gegen denCetteriierg 
ansteigenden A.bhänge betreten, deren Rand insenkrechlten. 
30 bis 40 Fuss hohen Felsen ins Meer fällt. Sie sind von vie- 
len senkrechten, sehr engen Klüften bis an unseraPfad durch- 
rissen, und eingestürzte Trümmer bezeichnen noch darüber 
hinaus den Verlauf der unterirdischen Kanäle. In diesen 
brüllt unablässig bis unter unsere Füsse die wilde Bran- 
dung, deren weissschäumenden Gischt wir nur im fiilbeii, 
nachtenden Dämmerlichte durch einige Lücken blinken sa- 
hen ; denn kein Sonnenstrahl dringt in die tiefen, unheim- 
lich dunkeln Kammern, in deren weiten Höhlen nur die 
Schrecken und Gräuel des Meeres, der gefrässige Htai, des 
Rochens scheussliche Ungestalt und ungeheuerliche Kracken 
hausen mög^. Wehe dem Unglücklichen, der in diese 
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Schlünde hinunter stürzt; nur ein Wunder kann ihn 
retten. Es zittert der Boden beim Sturme weit um- 
her, und wie dumpfer Donner rollt es in seinem Einge- 
weide. Es knattern die Gerolle wie entferntes Rottenfeuer; 
hie und da fliegt eine brüllende Wassersäule hoch über 
eine Spalte hinaus, mit Gerollen und Steinstücken alles 
umher überschüttend. Selbst bei ruhiger See vernimmt 
unser Ohr das klagende Gemurmel und das melancholi- 
sche Orgeln der in den vielfach verzweigten Kanälen hin 
und her gepeitschten Wasserströme; wahrlich, es bieten 
sich hier Scenen, der Hölle Dante's würdig! 

Unter der rasenden Wuth der Brandung erliegen nach 
und nach die festesten Felsmassen. Die Höhlen und Klüfte 
erweitem sich von Jahr zu Jahr; bis weit ins Land sicht- 
bare Einstürze und in das Meer gesunkene mächtige Par- 
tien bezeichnen den Gang der fortschreitenden Verhee- 
rung. Wie das Meer, da wo es auf keinen Widerstand 
stösst, sich als eine mächtig bauende Macht erweisst, 
eben so unwiderstehlich ist seine Zerstörungswuth, da wo 
es in seinem Treiben gehindert wird. So ist auch hier 
das ganzeVorgebirge, aus unterem Oolith und einer festen 
jungem Nagelfluh bestehend, in ein Labyrinth gefthrlicher 
Klippen zerrissen, die sich weit in das Meer erstrecken 
.Steigen wir für einen Augenblick durch eine zugänglichere 
Bunse an das Ufer hinunter, so finden wir es in äusserst 
groteske Formen zerarbeitet, von mannigfachen Grotten 
und Thorwegen durchzogen, vor denen hie und da sich 
ein kleiner freier Baum mit reingespülten Kieseln und 
feinem Sande ausbreitet. Solche einsame, rings durch 
Felswände abgeschlossene Stellen, voll kühler Grotten am 
Strande, haben, bei ruhiger See, etwas ungemein anzie- 
hendes. Das leise Plätschern der auf Geröll und Sand 
v^rrieselnden Wellen, das feierlich orgelnde Gemurmel 
der unsichtbaren im Felsschoose verborgenen Wasser- 
kanäle zaubert uns die Wohnsitze der idyllischen Meer- 
götter und Feien oder neckischen Kobolde der Romantik 
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vor. Trüber gestimmt, träumen wir uns Scenen aus dem 
Leben der finstem Aszetiker der Thcbaiden und der Fels- 
küsten des rothen Meeres, oder aus dem wilden Treiben 
barbarischer Korsaren 

üebrigcns ist dieser, der höchsten Wuth der Stürme 
immer ausgesetzte Felsstrand, sehr arm an Pflanzen und 
Thieren. Nichts kann sich hier auf die Dauer ansiedeln. 
Der Sand und Kiesgiund wird zu häufig und zu arg durch- 
wühlt, als dass Muscheln sich festsetzen könnten; die 
Klippen, bei jeder Gelegenheit von den Rollkieseln zer- 
rieben, zertrümmert und reingefegt, bieten gleichfalls kei- 
nen Schutz für festsitzende Geschöpfe; nur deren zerfetzte 
Trümmer werden angespült.. Kaum triift man hin und wie- 
der in sichern Spalten und Gruben einzelne Littorinen, 
Trochusarten, Napfschnecken, Bohrmuscheln, Balanen und 
Serpulen, überhaupt nur solche, die sich völlig fest an 
ihre Unterlage schliessen können. Mehr mögen zwar die 
tiefer unter Wasser liegenden Klippen und Trümmer ber- 
gen; doch wird dort die Untersuchung im betäubenden 
Wellenstrudel unmöglich. Nur freischwimmende Thiere 
werden leichter zur Beute, und hier in den Tiefwassem ist 
der Tummelplatz der Haie, Thunen, Delphine und beson- 
ders vieler Cephalopoden, Hummern und Langusten. Diese 
Felsküste wird desshalb von den Fischern fleissig besucht. 

Wir müssen wieder denselben Weg, der uns hinab- 
führte, auf das Uferplateau hinaufsteigen, denn die 
schmalen Geröll- und Sandanhäufungen längs dem wilden, 
steilen Felsrande setzen nicht fort und wir treifen rechts 
und links auf lothrecht in die Tiefe sich senkende unüber- 
steigbare Wände. Meist ist es ein modernes, betonartiges 
Konglomerat, das sie zusammensetzt, theilweise locker, 
doch grösstentheils fast so fest zusammengebacken wie 
unsere Nagelfluhmolasse, aus allerlei Kieseln und abgeroll- 
ten Blöcken durch ein thoniges, von Eisenoxydon roth 
und gelb gefärbtes, unserm Bolus ähnliches Bindemittel 
zusammengekittet. Zahlieiche Muscheltrümmer gegenwär- 

16 
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tig im Mittelmeer lebender Alten dnrcb wirken das Ganze; 
ebenso sind die Blöcke oft von Bohrthiercn durchlöchert. 

Das Gemenge und der Wechsel fester und weicher 
Nagelfluhmassen erleichtert die Zertrümmerung dieser Fels- 
wände in Folge der steten Unterwaschung durch das 
Meer. Erst auf den festen Unteroolithbänken, die die Con- 
glomerate unterteufen, mag seine Wuth wie an den Felsen 
des Forts St. Louis einen kräftigern, dauerndem Wider- 
stand treflFen. Auf dem Rtlckwege nach Cette finden wir 
die nackte, oder nur schwach von Gras und Unkraut be- 
wachsene Conglomeratmasse mit losgewittertem Sand und 
Ger()ll übersät. Hin und wieder kommen auch Haufen von 
zertrümmerten und gebleichten Schalthierresten vor, viel- 
leicht erst in neuster Zeit hergeschleppt. Von Bohr- 
muscheln durchlöcherte und von Serpulen, Balanen und 
Gelleporcn überzogene Steinblöcke und Klippen gehen 
noch ziemlich weit an den Bergabhang hinauf und be- 
zeichnen eine dem Meere jetzt nicht mehr erreichbare 
Ufergrenze, bis zu 100 Fuss über dessen Spiegel erhöht. 
Hier möchte eine sehr moderne Hebung des Bergfusses 
anzunehmen und den letzten Einwirkungen der Basalte 
zuzuschreiben sein, die auf der Linie Montferrier-Agde 
manche Spuren hinterlassen haben. Trümmer von Laven 
finden sich selbst um den Cetterberg, doch ist kein anste- 
hender Gang zu finden und dieselben mögen blos als 
Findlinge unter den Gerollen der jüngsten Meeresablage- 
rungen vorkommen. Uebrigens lässt die Therme von 
Balaruc auf die Nähe vulkanischer Erscheinungen schlies- 
sen. Ganz in der Nähe der Stadt Cette treten wieder völ- 
lig nackte, bald glatte, bald rissige Felsentbhissungen eines 
röthlichen dichten Kalkes auf. Wir haben die Grenze der 
modernen Gebilde tiberschritten und betieten das Gebiet 
des hiesigen untern Jura's. Das Gestein wiederum etwas 
mergelschiefrig und bläulichgrau, gehört wohl jenen Oxford- 
oder Bradfordfetzen an, welche den eigentlichen rostigen, 
dolomitischen untern Jura des Languedocs sporadisch be- 



KrINNEBUNGEN eines NATrjRFORSCHERS. 243 

decken. Letzterer entspricht aber, nach Hrn. Gervais de 
Rouville*s neuesten Untersuchungen, dem englischen In- 
ferior-Oolite oder dem französischen Bajocien d'Orbigny's. 
Bald stossen wir um das Fort St. Louis auf bedeutende 
Steinbrüche, welche das gewöhnliche Baumaterial der Ge- 
gend und der Stadt Cette liefern. Sie liegen alle unmittel- 
bar am Strande, welcher einen leichten Transport zur See 
vermittelt. Die grössern Brüche befinden sich zwischen 
dem Fort und der Stadt selbst und liefern sowohl die ge- 
wöhnlichen Mauersteine,.als auch einige Zoll dicke Platten 
und gewaltige, mehrere Meter messende Blöcke. Die letz- 
tem jedoch werden meist in dem darüber liegenden, unseren 
Aarauer, Solothumer und Neuenburger Astartenkalken sehr 
ähnlichen Bänken der Oxfordgruppe gebrochen. Diese Fels- 
art ist ebenso dicht, von lithographischem Aussehen, mit 
Kalkspathadem und Drusen durchzogen und von derselben 
hellen blaugraueu oder häufiger weissgelblichen Farbe ; aber 
sehr sparsam führt sie Fossilien, und fast blos flache Tere- 
brateln. Von hier stammen fast alle die ungeheuren Qua- 
der iind Blöcke, woraus die Häfendämme, die Forts und 
alle übrigen grossen Bauwerke der Gegend zusammenge- 
setzt sind.*) 



•) Uebrigens dürften in Zukunft diese Brüche weniger in An- 
sprach genommen werden, zumal für Dämme, seitdem man vermöge 
der Cemente und hydraulischen Kalke an Ort und SteUe gleich 
dauerhafte, aher weit weniger kostspielige Blöcke von beliebiger 
Grösse herstellt, wie z. B. in den Häfen von Marseille und Algier. 
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VIII, 



P^influHM der Stationen auf tlie Verbreitung der 
rrhiere. — Zonen der Xjittorinen, Halanen und IVIytiluR. 

Wir haben während unsrer Wanderung über die Dü- 
nen und Salzgärten am Strande von Agde schon einige 
Gelegenheit gefunden, auf den Eiufluss der Oertlichkeiten 
besonders der Uferbesehaffeuheit und der verschiedenen 
Wasserbewegung auf Meerthiere und Seepflanzen auünerk- 
samzu machen. Dabei waren wir meist aufdieeinf[>rmigon 
Sanduferbeschränkt oder auf fast unzugängliche, senkrecht 
his Meer stürzende Felswände, welche der ganzen Wuth 
der Wogen ausgesetzt, nur geringe Ausbeute darboten. 
Beim Fort St. Louis ändert sich die Scene und wir 
gelangen, am Fusse desselben, zu einem an Pflanzen 
und Thieren reichlich versehenen Felsbecken, das fast 
gänzlich durch alte, verlassene Steinbrüche gebildet 
wird. Ringsum schliessen es steile Abbruche; nur süd- 
wärts ist es dem Meere offen und auch hier durch eine, 
bei stiller See, von Wasser völlig entblösste Klippenreihe, 
vorspringenden Schichtenköpfen, gegen den Wogenprall 
geschützt. Eben solche Felskanten theilen das dahinter 
liegende Becken in viele kleinere und grössere, seichtere 
und tiefere Fächer. Sie bilden, mit Wasser gefüllt, eben- 
so viele Lachen. Das Wasser dringt bei niedriger See durch 
einige schmale Kanäle in sprudelnden Strömen ein und 
aus, und unterhält so eine stete, ziemlich regelmässige 
schaukelnde Bewegung. So wird das Wasser stets er- 
neuert und kreist schneller oder langsamer, je nach der 
Entfernung von den Kanalmündungen, in allen Becken- 
fächern umher. In den hintern Lachen gibt sich kaum mehr 
ein leises, pulsartiges Zittern der Oberfläche und ein leich- 
tes Auf- und Nieder-, Hin- und Herwiegen der Pflanzen 
kund; die vordem befinden sich jedoch in fast bestän- 
dig sprudelnder Bewegung. Nur bei anhaltendem Nord- 
winde oder Mistral, der stets schönes, dauerhaftes Wetter 
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mit sich bringt, sinkt das Wasser auf seinen niedrigsten 
Stand, um einige Fuss tiefer zurück. Dann bildet das 
ganze Ufer eine der geeignetsten Stellen, gleichsam ein 
natürliches Aquarium, in dem man das Leben und Weben 
der marinen Thier- und Pflanzenwelt ohne alle Anstrengung 
beobachten kann. 

An den 20—40 Fuss hohen unteroolithischen Dolo- 
mitfelsen, welche das Becken umschliessen, zeigt sich 
das erste marine Thierleben. Fast in allen Spalten und 
Drusen, unter allen Felskanten, wie in den kleinen, oft 
ganz vertrockneten Tümpeln klebt, bald zerstreut, bald 
zu 20—100 beisammen ein winziges, unsem Sumpfschnek- 
ken (Paludinen) ähnliches, dickschaliges Schneckchen von 
grauer, bräunlich-violetter Farbe, unregelmässig gefleckt 
und gestreift. Es ist die so charakteristische Littorina 
coerulea, die unsern Pupen und Clausilien ähnlich, 
Wochen und Monate lang unbeweglich an den oft glühend- 
heissen Felsen sitzt und dann und wann von Regenschauern 
und Wellengischt benetzt wird. Erst dann kriecht sie 
träge umh6r, um bald wieder in ihren starren Schlaf zu- 
rückzufallen. Sie ist vollkommen allen Zufälligkeiten an- 
gepasst, lebt an der Luft, in Süss- und Salzwasser gleich 
gut und bezeichnet von dem höchsten Wasserspiegel an, 
auf einer Höhe von einigen Metern die oberste Meeresgrenze. 

Ihr zunächst und selbst schon mit ihr, so weit ein 
Wellenschwall hinauf reichen kann, erscheint eine eben- 
falls aschgraue oder gebräunte Seetulpe (Baianus), von et- 
was länglicher, flachgedrückter Gestalt, sehr zierlich mit 
vielen tiefen Skulpturen gefurcht. Diese Seetulpe, die den 
Beinamen „glypticus" mit vollstem Rechte führen möchte, 
überzieht alle Felsen, die nicht beständig, sondern nur 
hie und da überschwemmt oder benetzt werden, mit einer 
höckerigen Kruste, die, von der Sonne beindürr gebrannt 
und gebleicht, sehr einer rauhen Mörtelhülle ähnelt. 

Schon aus ziemlicher Entfernung erscheinen die brau- 
nen Klippen wie übertüncht oder von einem weissgrauen 
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Bande umgürtet. In der Nähe erscheint der Fels hinge- 
gen wie mit lauter Schuhnägeln beschlagen. Wie gesagt, 
überrindet die Balanendecke besonders die äussern Klip- 
pen, ohne jedoch viel unter den Wasserspiegel zu reichen, 
und zeigt sich übrigens noch häufig an allen Steinen der 
kleinen Beckentümpel und selbst noch weit hinauf mit 
den Littorinen an Felsen, die nur höchst selten von Was- 
sergischt übersprudelt werden, also wohl 15-20 Fuss 
über dem gemeinen Meerspiegel. 

Wir bemerken überdies noch zwei andere etwas we- 
niger häufige Seetulpenarten mit rundlichem, spitzigem 
Kegeln und glätterem Aussehen, die eine gelblich-weiss, 
mit schwarzem Thiere, die andere rötlilich-rostferbig, mit 
einem silberweiss gerandeten, sonst braunen Thiere. Beide 
halten sich an der unmittelbaren Wassergränze und stei- 
gen nie, wie jene, an den Felsen hinauf; sie zeigen sich 
auch nicht in vertrockneten Tümpeln, begleiten hin- 
gegen in der nächsten Zone andere grössere Arten. 

Unter den Thierarten, welche nun folgen und nur bei 
niedrigem Wasserstande entblösst zu Tage kommen, fällt 
voraus eine Masse kleiner, dickschaliger Miesmuscheln ins 
Auge. Sie sind wohl nur eine verkünunerte, gedrängtere 
Form des gewöhnlichen Mytilus galloprovincialis; 
denn unter dem beständigen Wasserspiegel und selbst 
schon in den ruhigem Tümpeln, erscheint die grössere, 
bis zwei Zoll lange Form, die zugleich flacher und scharf- 
kantiger ist. Doch kann man erstere nicht für blose Brut 
halten, denn dagegen spricht die allzudicke Schale und der 
Umstand, dass die unter Wasser stehende Brut der letz- 
tern ebenfalls nur sehr dünne Schalen zeigt. Die kleinere ver- 
kümmerte Form ist übrigens bei weitem die häufigere, so 
sehr, dass die dem Meere zugekehrte Aussenseite der 
Klippen damit dicht überrindet und der ganze Felsen- 
rand davon blauschwarz aussieht. Mann kann sie mit einem 
starken Messer oder Spatel rasenweise wegscharren, ohne 
dass sie auseinanderfallen; denn ein dichtes bräunliches 
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Filzgewebe, von den Muscheln selbst gesponnen, hält sie 
fest zusammen und bildet bis zolldicke Krusten. 

Diese Miesmuscheln können wochenlang ausser dem 
Wasser an der Sonne liegen, ohne zu sterben. Sie schlies- 
sen dicht und die dickere Schale, sowie der sie einhül- 
lende dichte Filz, schützen sie vor der nächsten Einwir- 
kung der Sonnenhitze. Ueberhaupt sind alle Thiere, die 
über dem Wasser ausdauern, dickschalig, oder wenn sie 
nackte durch Schleimhüllen vor schlimmen Einwirkungen 
der Athmosphäre geschützt. 

Mit den Miesmuscheln erscheinen noch ein Taar an- 
dere fest sitzende Thiere, so eine platte Napfschnecke 
(Patella caerulea L.), hie und da eine Käferschnecke (Chi- 
ton cinereus L. und Gh. Siculus Gkey) und selbst schon 
einige kleine Austern. Von beweglichen Thieren finden 
sich kleine Schnecken, wie Trochoiden, Monodonten und 
Muriciden. Hie und da verint sich eine grosse Seean€^ 
mone aus der darunter liegenden Zone der Gorallinen und 
Bryozoen über die niederste Wassergrenze hinaus. 



IX. 

Die Oorallinen-Zone. 

Diese Zone der Gorallinen und Bryozoen, fast immer 
vom Wasser bedeckt, verdankt ihren Namen zwei äus- 
serst bezeichnenden Gattungen organischer Wesen, von 
denen es lange ungewiss war, in welches Reich der Na- 
tur sie gehörten. Beide gleichen flechtenartigen Moosen, mit 
fiedrigen, vielfach verästelten Stämmchen und bekleiden, 
diesen ähnlich, die unter Wasser liegenden Uferfelsen mit 
einem dichten, straffen Rasen. Dieser spielt stellenweise 
bunt in allerlei Farbentönen: fleischfarben, violett und 
grünlich-weissgrau, wenn er abstirbt oder bei sehr nie- 
derem Wasserstand an der Luft vertrocknet. Untersuchen 
wir denselben näher, so finden wir ihn hauptsächlich aus 
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einer korallenartigen, gegliederten IMianze zusammenge- 
setzt. Die einzelnen Glieder bestehen aus kalkigen Ge- 
lenken, die durch einen dünnen Faden zu niedlichen Fe- 
dern oder Tannenzwciglein verbunden werden. Man würde 
sie unbedenklich zu den Hornkorallen und ähnlichen Zoo- 
phyten ins Thierreich versetzen, belehrte uns das Mikros- 
kop nicht über ihre rein pflanzliche Natur, bewiesen durch 
ihre Fortpflanzung mittelst Sporen. Unterdessen haben 
sie ihren ersten Gattungsnamen, den der Gor all inen 
beibehalten. 

Mit ihnen gemengt und auch für sich gleichfalls Ra- 
sen bildend, erscheinen die zahlreichen Bryozoen oder 
Moosthicrchen, die wirklich weit mehr einfarbigen, brau- 
nen, grauen und blonden Moosen, als Thieren gleichen. 
Jedoch beweist die Ilornsubstanz der zelligen Bäumchen, 
noch mehr aber das Mikroskop, dass es Kolonien winzi- 
ger Thierchen sind. Von denen der Korallen völlig ver- 
schieden, bilden sie eine eigene, sich an die Muschelthiere 
oder Acephalen anschliessende Ordnung. 

Die ziemlich zahlreichen Arten dieser beiden zwitter- 
artig in Thier- und Pflanzenreich übergreifenden Orga- 
nismen gedeihen fast ausschliesslich auf von frischem Was* 
ser stets umsprudelten Klippen und bekleiden in besonders 
dichtem Basen die Wände und zum Theil den Boden aller 
Kanäle und Behälter, in denen das Wasser bachartig hin- 
und herrollt. In den ruhigen und noch mehr in abgeschlos- 
senen, bei niederm Wasserstande wellenlosen Tümpeln tre- 
ten sie mehr und mehr zurück, während sie in den vo- 
rigen, bis etwas über die tiefste Wassergrenze hinauf, ein 
weithin sichtbares, 1—2 Meter breites Band bilden, das 
am oberen Rande gewöhnlich falb gebleicht, den tiefsten 
Wasserstand bezeichnet. Es zeigen sich darin einzelne 
kleine Büschel unendlich verzweigter grüner und rother 
Algen oder bunter Flechten cingewoben, ebenso schon 
heidekrautartige kleinere Cystoseiren und smaragd- 
grüne ülven. 
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In den Tümpeln mit stillem Wasser, worin die Co- 
rallinen und Bryozoen verschwinden, werden sie durch 
hellgrüne Rasen plattröhrigcr Schlauchulven ersetzt, beson- 
ders in denen, wo das Wasser von Zeit zu Zeit durch 
Sturzwellen erneuert wird. Zarte moosartige Algen und 
selbst manche hineingesptilte Thiere, wie Mytilen, Holo- 
thurien und dergleichen erhalten sich darin Monate 
lang, wenn nicht während allzu langer Trockenheit das 
Wasser sich allzusehr conzentrirt od^r Regengüsse es zu 
sehr verdünnen. Bios die Schlauchulven, Littorinen und 
Balanen halten alle diese Wechselfälle aus. Der dichte Ul- 
venrasen hält übrigens, selbst bei der grössten Trocken- 
heit, immer Feuchtigkeit zurück, und wenn schon oben 
ganz verdorrt, so bleibt doch seine Basis frisch und grün 
unter jener dürren zusammengefilzten, durch Schleim oft 
zu einem grau-weissen Papier zusammengeleimten Decke. 

Untersuchen wir den Corallinenteppich etwas näher, 
so finden wir ihn oft zur Hälfte aus den bräunlichen, ho- 
niggelben und grauen, seiden- oder hornartig glänzenden 
Büscheln von Moosthierchen (Bryozoen) zusammengesetzt, 
und die Corallinen selbst mit allerlei niedlichen Cellepo- 
ren und Flustren überrindet. Es ist dieser Teppich über- 
haupt wohl der reichste Tummelplatz von allerlei mannig- 
faltigen Thierchen. Eine liliputische Pygmäenwelt zeigt 
sich unserm bewaffneten Auge. Eine Unzahl winziger Kru- 
ster und Ringelwürmer haust zwischen den moosartig ge- 
fiederten Bryozoen und Corallinen. Es genügt, davon einen 
Büschel in ein Glas Wasser zu setzen und mit einem 
stärkeren Wasserstrahl auszuspühlen, um ganze Heere der 
wunderlichsten Geschöpfe von der Welt aus ihrer spiess- 
bürgerlichen Ruhe herauszutreiben. Welch ein Gewimmel, 
hin und her und Aneinanderrennen dieser plötzlich aus 
süssen Träumen und gemüthlicher Behaglichkeit einer klas- 
sischen Ruhe aufgescheuchten Herren zu Wassertropf, von 
Ulvenheim 1 dieser gnädigen Damen und Fräulein von Moos- 
winkel, und wie alle diese höchst vermögenden, aller- 
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höchstcu Orts dckorirten Herrschaftco von Monoculus, von 
Cyclop s, diese angebeteten Pontia, Tanais, Saphirina, Cy* 
pridina, und die gelehrten Häupter Ehrenprofessoren von 
Caprella, Talitrus, Gammarus alle heissen mögen! Wir 
nehmen Luppe und Mikroskop zur Hand, um ohne Mit- 
leid, me die olympischen Götter, auf den Untergang 
Ilions, diesem babylonischen Wirrwar einen Blick zuzu- 
werfen. Nach und nach legt sich der Sturm im Glase, der 
aufgeworfene Staub setzt sich und es wird wieder helle. 
Der ganze Staat schickt sich au, auf den Trümmern der 
Heimat sich möglichst gut einzurichten. Da schleppt eme 
bekümmerte Mutter ihre zahlreichen Sprösslinge unter 
Fach und Dach ; da rettet eine Dame ihren Hofrath unter 
dem Arme in den Schatten eines breiten Corallinenastes, 
ein hagerer angstbleicher Statistiker und Hofchroniker, 
Dr. Arenicola, schleicht und windet sich mit seinen hun- 
dert Annalen mühsam durch den aufgewühlten Staub ver- 
gangener Zeiten in seine neuanzulegende Bibliothek, um 
die vorgefallene Katastrophe in seine vergilbten Jahrbücher 
einzuschreiben; Dr. MedicinaeAcoetes greift theilnehmend 
den schreckenskranken Nachbarinnen Ophelia, Ophesia, Ne- 
reis und Syllis den Puls. Unterdessen hat das kleine Volk 
der Proletarier sich unter unserer Luppe wieder an Tanz 
und Beigen gemacht, und freut sich wieder des sonnigen 
und wonnigen Augenblicks. Da steigt aber ein abgehärm- 
ter, nur noch aus seinen heiligen Knochen bestehender 
Bussprediger auf die Zinnen des wieder sich ordnenden 
Staates und kanzelt sie für das zum Himmel um Rache 
schreiende tolle Treiben ab. Dort pilgert ein roth- und blau- 
nasiger Eremit <Pagunis) in brauner Kutte, der zufallig 
seine zu eng gewordene Klause auf gut Glück vor dem 
Sturme verliess, terminirte, und vom Unheil überrascht, 
nun ein zweiter Jonas, seine Haut unter einer Hecke vor 
Sonnenstich zu sichern sucht. — Endlich wagt es ein 
Nöunchcn, Schwester Serpula oder Spirorbis, auch ihr Fen- 
sterchen aufzumachen, um die Strafe des Himmels, über 



Erinnerungen eines Naturforschers. 251 

das neue Gomorrha verhängt, mit anzusehen. Auch die 
Pension der Mademoiselle CoUepora ist von dem allge- 
meinen Schrecken zurückgekommen. Wir sehen durch 
alle Fensterchen die niedlichen Köpfchen ihrer Pflegtöch- 
terchen en pleine toilettc herausgucken, aber die strenge 
Pflicht und Hausordnung verbietet ihnen das Ausgehen. 
Doch verlassen wir die wieder vom Schrecken gene- 
sene, zur vollen häuslichen liuhe und Frieden zurückge- 
kommene Welt im Glase. Sie mag, wie am weiten Him- 
mel die Gestirne, ihren Bewohnern unvermerkt, in andere 
Regionen, mit uns nach Hause auf die Stube wandern. 



X. 

If'auiia der vereinzelten. Secken. 

Bevor wir mit Brecheisen, Hammer undMeisel uns da- 
hinter machen, unsere Forschungen in der Tiefe des wurm- 
stichigen Felsbodens fortzusetzen, benutzen wir das wieder 
völlig klar und ruhig gewordene Wasser, uns über die allge- 
meine Beschaffenheit der Beckenbehälter genauere llechon- 
schaft zu geben. Was wir im blinden Eifer der Neugierde, 
der schon so grosse Verheerung auf einer Hand breit Bo- 
den anrichtete, übersehen haben, möchte sich uns bei käl- 
terem Blute auf dem Wege ruhiger Beobachtung von selbst 
darbieten Denn „Eifer ist ein verzehrend Feuer'', sagt die 
Weisheit, und „Eile mit Weile", sagt das gute alte Sprüch- 
wort. Und wirklich, wir haben es auch hier nicht zu be- 
reuen, wenn wir uns, auf den Band eines der Becken 
legend, einige Zeit in die kristallhelle Fluth müssig hin- 
einstarren und uns dabei möglichst ruhig halten. Vorerst 
müssen wir unsere Augen an's Sehen des Wassers gewöh- 
nen, denn die hin- und herzitternde Bewegung des Was- 
serspiegels, das einem Athmen ähnelnde, periodische puls- 
schlagförmige Auf- und Niederwallen desselben, und zu- 
gleich das dem dichteren Meerwasser besonders eigenthüm- 
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liehe Rcfraktionsveniiögcu verwirrt anfänglich unsere Blicke 
und erzeugt mannigfache optisclie Täuschungen, die uns, 
zumal in grösserer Tiefe, blenden und die Gegenstände nur 
in Zerrbildern erscheinen lassen. Wir müssen die günsti- 
gen Momente abwarten, während denen der Wasserspiegel 
ganz ruhig steht. Es gibt wirklich nichts Anziehenderes, 
als ein solches, in allen Beizen ewiger Jugend blühendes, 
in glühenden Farben strahlendes Beckenfeld, getaucht in 
den lebendigen Kristall der funkelnden Salzfluth. Es sind 
wahre Zaubergärten Melusinens oder einer andern mäch- 
tigen Wasserfeie. Stundenlang kann man darüber hinhän- 
gen und man achtet kaum, dass hie und da eine neckische 
Welle mit dem salzigen Nass die Schuhe füllt, oder un- 
sern nicht sorgsam genug auf höhere Stellen gelegten Hut 
und Oberkleid übergiesst, in irgend eine Lache wirft oder 
gar in's Meer wegschwemmt, unsere bereits mit Beute ge- 
füllten Gefässe umwirft, und, wenn von Glas, auf den Fel- 
sen zertrümmert. Wir müssen gewarnt, die Gegenstände 
in Sicherheit bringen, und thun am besten, wir ziehen 
Schuh und Strümpfe aus, stülpen die Hosen über Bein 
und Knie und die Hemdärmel über die Arme hinauf. Be- 
waffnen wir uns mit einem festen Stock, um mit Sicher- 
heit über oft spiegelglatte, durch Schleiraalgen schlüpfrig 
gemachte Felsplatten durch die Lachen und breitern Ka- 
näle zu waten. So von allem Lästigen befreit, könne» 
wir, ohne durch langwieriges Umgehen der breitem La- 
chen Zeit zu verlieren, uns am besten bewegen und der 
Reihe nach alle Punkte durchsuchen. 

Auf den Wänden der Becken, besonders der äussern, 
dem Meere zugekehrten, haben wir, bis fast auf den Grund 
derselben, die schon vorher bemerkten Corallinen und 
Bryozoendecken mit zarten Algen vermengt zu durchfor- 
schen. Ein zahlloses Heer mikroskopischer und kaum sicht- 
barer Kruster belebt ein jedes noch so winzige Pflänz- 
chen, und es wimmelt alles von kleinen Anneliden, Poly- 
pen und Schneckchen, wie Cerithien, Rissoen und Euli- 
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mellen. Einige grössere Kreiselschnecken, Nassen und 
Muriciden kommen darunter mehr vereinzelt vor. Dort 
sind es heller und dunkler gesprenkelte und gestreifte 
Seeanemonen oder Aktinien, die unseren zottigen Pulsa- 
tillen höchst ähnlich, längs allen Ritzen der nackten 
Felswände, oder in der Corallinendecke verstreut, ihrehen-- 
lichen, blumenartigen Schirme, in tausend Fangarme zer- 
fasert, ausbreiten, aber bei der geringsten Berührung 
blitzschnell einziehen und unter einem anklebenden Häuf- 
chen .Sand in den Felsritzen oder unter den Corallinen 
verschwinden. Mit ihnen erscheint, etwas seltner, eine dun- 
kelviolette kleinere Art, einer gefüllten Nelke auflFallend 
gleich, und hie und da eine schwefelgelbe, mit langen 
klebrigen Fangarmen, die sich beständig schlangenartig 
hin und her winden. 

Wundervoller, entzückender Anblick eines solchen 
Seeanemonenbettes, dessen Pracht keine Feder zu be- 
schreiben vermag! Wohl mit diesen lebendigen Blumen be- 
setzten die Meerfeien ihre Zaubergürton, und aus ihnen 
flochten die Göttinnen und Nymphen des Meeres in Grie- 
chenlands schönsten Tagen ihre Kränze und Gürtel. Waren 
doch alle ihnen geweihten Buchten und üferstellen wie noch 
heut zu Tage damit erfüllt! 



XL 

Die A.ktiiiien. 

Selbst innerhalb der einzelnen Becken ist die Verthei- 
lung der Thiere und Pflanzen nicht ganz dem Zufalle 
überlassen. Da ist jedem sein Bereich angewiesen, wie in 
der Zone des Festlandes. Bietet doch öfters der Boden 
auch unter dem Wasserspiegel eine maimigfach gestaltete 
Berglandschaft dar. Schroffe Wände, sanftere Gehänge, 
flache Hochebenen, tiefe, durch kleines Geröll, Sand und 
Schlamm aiisgeebnete Thalsohlen wechseln anmuthig mit 
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einander ab, und wir haben wohl hier im Pygmäen-Mass- 
stabe ein richtiges Bild der Inselmeere des mexikanischen 
Cfolfes oder der Sundawelt vor uns. Alle diese so ver- 
schiedenen Verhältnisse bleiben nicht ohne Einfluss auf 
die darin entwickelte Thier- und Pflanzenwelt 

Eine riesige Aktinie, die bis 15 Centimeter Durch- 
messer und 5 bis 8 Centimeter Höhe erreicht, hütet, an 
den glatten Wänden der äussern Kanalmfindungen aus- 
gebreitet, gleichsam den Eingang in unser Becken. Meist 
unter den überhängenden Klippen am Rande des Wasser- 
spiegels verborgen, wie eine Schildwache in ihrer Hütte, 
l)leibt sie meist unserm ersten Blicke verborgen, nur hin 
und wieder erscheint, sie wie auf der Bunde oder auf 
der Warte, an freien Stellen, selbst bis einige Zoll 
hoch über dem Wasser. Gewöhnlich wird man sie erst 
gewahr, wenn man unter den Felshang greift, und 
man fahrt halb schaudernd zurück, wenn man unvermu- 
thet auf das widerlich schlüpfrige Thier stösst. Es 
ist das Gefühl, wie wenn wir in unsem Bächen und 
Gräben plötzlich einen unbemerkten Frosch oder son- 
stigen Batrachier ergreifen. Doch das hält uns nicht ab, 
bald darauf mit allem Eifer den wunderlichen Gesellen in 
unsere Gewalt zu bringen. Dies ist aber gar nicht so 
leicht. Obwohl er keinerlei Waflfen hat und auch nicht die 
geringste nesselnde Kraft, so bietet er doch allen unsern 
Anstrengungen, ihn vom Felsen los zu machen, den äus- 
sersten Widerstand, und seiner Pflicht getreu, lässt er sich 
lieber auf der Stelle in Stücke zerreissen, als dass er den 
anvertrauten Posten verliesse. Was rohe Gewalt nicht er- 
zielt, thut, wie mich der Erfolg belehrte, eine gemeine 
List. Der Kerl mag das Kitzeln nicht leiden, doch besinnt 
er sich lange und braucht eine geraume Weile, bis er sich 
an einer gekitzelten Stelle losmacht, um auf der breiten 
Fussscheibe wegzurutschen. Aber dann ist er verloren. Er 
muss sich, da einmal das Wasser unter die, wie ein Saug- 
napf wirkende, Scheibe eindringt, endlich den nachschie- 
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benden Fingern ergeben und wir setzen ihn in unser Ge- 
fäss, wo er nach einiger Zeit, wieder zur Besinnung ge- 
kommen, sich gemächlich an der Wand des Glases fest- 
saugt, nach und nach seinen weiten Mund öffnet und mit 
seinen kurzen Fühlern zu spielen beginnt. Diese ausge- 
zeichnete Art verdient hier eine nähere Beschreibung, 
denn sie fällt durch ihre riesige Gestalt, hübsche Zeich- 
nung vor andern Aktinien auf, und bezeichnet zugleich 
eine eigene lokale Fauna. 

Der sehr wohlgenährte Körper, blos aus einem unge-* 
heuren Magensacke bestehend, gleicht bald einem stumpfen 
Kegelabschnitte oder einer Halbkugel, die sich willkür- 
lich zu einem Tyrolerhute zuspitzen oder zu einem Teller 
ausbreiten kann. Ueberhaupt kann das wunderliche Thier 
seine Gestalt wie ein Proteus gar mannigfaltig verändern, 
auseinander und zusammenziehen und wohl um die Hälfte 
vergrössern oder verkleinern, und überdies noch seine 
Farbe wechseln, so dass man ihn gar oft nicht mehr er- 
kennen mag. 

Gewöhnlich ist seine Farbe kapuzinerbraun, mit aller- 
lei heilern und dunklern Nuancen, die vom Schwarzbrau- 
nen zum Grünlichen und Gelben übergehen. Eine Menge 
dunkler und hellerer Streifen ziehen sich von der Mund- 
öffnung an den blaugesäumten, fein gekerbten, breiten 
Fussrand in schmälern oder breitern Strahlen. Uebrigens 
tragen die Jungen meist ein helleres, die Alten meist ein 
dunkleres Kleid, ohne sich jedoch streng an die Regel zu 
halten; denn ich sah fast ganz hellgelbe und tiefbraune 
und selbst Zinnober- oder ockerrothe von allen möglichen 
Alterstufen und dieselben noch dazu in wenigen Tagen 
ändern. 

Der weite Mund selbst ist sehr verziehbar, mit wul- 
stiger, runzlicher Lippe, die sich einstülpen kann, so dass 
vom Munde nichts mehr zu sehen übrig bleibt, als eine 
vertiefte Furche oder eine warzige unregelmässige Grube. 
Der Mund kaim sich aber wiederum zu einem bis über 
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einen Zoll weiten Trichter öiFnen, der bald völlig kreis* 
rund, bald oval, auf seinem flachen Grunde zwei Reihen 
dichtgedrängter, kurzer, dicker Fühler, den Staubfäden 
einer Kohlrose nicht unähnlich, zeigt, die äussere, mit län- 
gern, von gleicher Farbe wie der Körper, die inneni aber mit 
kürzern, bald röthlichen, fleischfarbenen, bald lichtblauen. 
Nie reichen sie über den Mund heraus, die äussern glei- 
chen verdünnten Zitzen, die innem kurzgestielten Wärz- 
chen. Innerhalb dem letztem Kreise öffnet sich der kelch- 
artige, ebenfalls sehr weite Schlund, mit schmalem, meist 
fleischrotbem Wulstrande und führt zum ungeheuren ko- 
nischen Magensacke, der fast den ganzen Leib einnimmt, 
Dies erklärt die ungemeine Fähigkeit des Thiers, sich 
nach Belieben zu vergrössem und zu verkleinem. 

Die fest aufsitzende ganz flache Fussscheibe nimmt 
die ganzo Basis des stumpfkegelichen Körpers ein und 
mit derselben saugen sich unsere Aktinien selbst an 
den glättesten Flächen fest. Sie wählen diese vor den 
rauhen oder bewachsenen Orten aus, die sie am Fest- 
saugen und Wandem hindem möchten. Sie trotzen so al- 
len Brandungen, wo sonst wenig Anderes fortkommen 
kann. Zuweilen kriechen sie, wenn auch behaglich und 
langsam genug, auf ihrer Fussscheibe umher, doch ist 
es kaum zu bemerken. Es bedarf Tage, um nur einige 
Zolle vorwärts zu kommen. Sie scheinen es jedoch in 
jeder beliebigen Richtung zu können, indem sie den Fuss 
ausdehnen, an irgend einem Punkte festsetzen und den 
Leib nachziehen, wodurch sie auch ihre Gestalt auffallend 
verändern können. In der Ruhe sehen sie kreisrund, zu 
spitzen Kegeln erhöht, oder ganz flach, tellerartig ausge- 
gedehnt aus. Beim Marsche ziehen sie sich in Ovale aus 
und der Rand bildet viele unregelmässige Lappen. Sie 
kriechen hie und da einige Zoll bis über einen Fuss weit 
über den Wasserspiegel hinauf und bleiben da oft mehrere 
Tage an der freien Luft hängen. Dann kriechen sie wie- 
der in gleichem Schritt und Tritt, wie zuvor, mit aller 
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Gemächlichkeit hinunter oder um sich die Mühe zu er- 
sparen, lösen sie sich allmählig mit der ganzen Fläche 
los und lassen sich mir nichts dir nichts in das Wasser 
hinunter fallen. 

Alle diese Bewegungen scheinen weniger von Nah- 
rungssoi^en bedingt zu sein, als von den Witterungs- 
verhältnissen abzuhängen. Sie zeigen, wie alle Aktinien 
und Polypen, eine grosse Empfindlichkeit gegen Licht 
und atmosphärische Einflüsse und dürften mit Recht 
unter die bessern Wetterpropheten gezählt werden. Bei 
trüben Tagen sitzen sie zusammengekauert, bewegungs- 
los, bei hellen Tagen halten sie den Mund sperrangelweit 
geöffnet und spielen im Sonnenschein mit ihren Fühlern. 
Bei Witterungswechsel wandern sie herum. Sie scheinen 
sich blos von Infusorien und andern winzigen Geschöpfen 
zu nähren, die sich in ihrem weiten Sacke wie in einer 
Reuse fangen. Zuweilen fliegt ihnen ein besserer Bissen, 
ein Fischchen oder eine Garneele unvorsichtigerweise in 
den weiten Mund, oder sie begnügen sich mit einem zu- 
geschwemmten todten Thiere oder endlich selbst mit dem 
im Meerwasser aufgelösten organischen Thier- und Pflan- 
zenschleime. Sie verlassen sich auf die Gnade der näh- 
renden Wellen, denn um auf eigene Faust zu leben, schei- 
nen sie zu träge und ungeschickt, imd um andere Geschöpfe 
anzugreifen und zu bewältigen, fehlt es ihnen an jeder ge- 
eigneten Waflfe, wie sie ihre Verwandten z. B. in den langen 
klebrigen ^uch vielleicht nesselnden Fangarmen besitzen. 
Die kurzen Taster vermögen nicht über die MundöflFnung 
zu reichen, sind daher zum Angriff ganz untauglich und kön- 
nen blos dazu dienen, das zufällig in den Magensack ge- 
langende zu prüfen und zu sondern. Somit dürften sich die 
Aktinien hauptsächlich durch Einschlürfen des Meerwassers 
nähren. Uebrigens können sie das Fasten oder Hunger- 
leiden vortrefflich aushalten, wenn sie sich nicht mit Meer- 
wasser begnügen sollten. Auch gehören sie wohl zu den zä- 
hesten unter den Meerthieren. Ich hielt etwa dreissig Stücke 

17 
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derselben über zwei Monate obne alle Nahrung bei Leben, 
sowohl in künstlichem als natürlichem Wasser. Wenige und 
fast nur verwundete gingen vorher zu Grunde, die übrigen 
verloren zwar nach und nach ihre Wohlbeleibtheit; aber erst 
nachdem sie, wie weiland Ugolino, sich fast ganz aufge- 
zehrt hatten, löste sich der Ueberrestin einen zähen röth- 
lichen Schleim auf. Ich brachte selbst noch einige dersel- 
ben, blos in nasse Algen und Ulven eingewickelt, Ende 
Juni lebendig nach Neuenburg zurück. 

Häufig geben diese Aktinien durch den Mund eine 
Fülle prächtig hellrosenrother, seidenartig glänzender Fä- 
den von sich, von einigen Naturforechern Spermatapho- 
ren genannt, weil man sie für Zeugungsapparate hielt. Nach 
neueren Untersuchungen scheinen sie aber eher den Netz- 
organen der Syphonophoren zu entsprechen. 



XIL 

Die Boh-rwürmer und Boliwn'UBclieln.. 

Wir haben schon auf dem von der Corallinendecke 
entblüsaten Felsen eine Menge grösserer und kleinerer 
Löcher bemerkt, die ihrer Regelmässigkeit wegen nicht zu- 
fälligen Drusen und Poren des Gesteins zugeschrieben 
werden dürfen. Es sind kreisrunde Oeffnungen, die zu 
einem Labyrinthe vielgewundener und verschlungener Ka- 
näle führen. Diese Kanäle sind oft haarfein, gewöhnlich 
aber von der Weite einer Stricknadel, bis zu der von Pack- 
schnüren; selten erreichen sie aber den Umfang einer 
Federspule. Meist sind sie gleichförmig und nur selten zei- 
gen sie plötzliche Verengerungen oder Erweiterungen; 
wohl aber verändern sie sich unmerklich auf ihrem Ver- 
laufe. 

Alle diese Kanäle rühren von zahlreichen Bohrwür- 
memaus der Klasse der Anneliden her, die meist darin fast 
wie in einem angeborenen (Jehäuse sitzen und nur mit 
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dem Kopfe und dem Vorderleib, so weit er mit Borsten- 
füssen versehen ist, ins Freie hinaus sich wagen. Erst beim 
Zerschlagen des Gesteins, wenn sie sich zu retten suchen, 
sieht man, dass sie in den Röhren, wie in einem Futte- 
rale stecken, welches sie ganz willkarlich verlassen können, 
gerade wie die Einsiedlerkrebse und wie die Serpulen, 
ihre Vei*wandten, die nicht, gleich den Muscheln und 
Schnecken, mit ihren Gehäusen verbunden sind, sondern 
sich frei darin hin- und herbewegen. 

Die weitem Kanäle sind mitTerebellen- undSerpulen- 
artigen Geschöpfen bevölkert und hin und wieder auch 
mit Polypenformen ; die engem Kanäle endlich, theils mit 
letztem, meist aber mit Nereiden und Arenicolen ähn- 
lichen Anneliden angefüllt. Das sind die vielen schwar- 
zen, braunen, rothen und gelben, mit harten Panzerrin- 
geln gegürteten oder nur mit einer weichen, nackten 
Haut überzogenen, schleimigen Wurmthiere, welche, nebst 
den gallertigen, glashellen und daher im Wasser fast nicht 
sichtbaren Polypen und einigen Bohrmuscheln, selbst das 
festeste Gestein schwammartig zu zemagen verstehen. Der 
dichteste und härteste Kalkstein wird vorzugsweise dabei 
ausgewählt und dieser Umstand ist in mehr als einer Be- 
ziehung merkwürdig. Alle diese Bohrthiere vermeiden, wie 
die Lithodomen und Petricolen, nebst andern bohrenden 
Conchylien, so viel als möglich die körnigen^ kristallini- 
schen Dolomite von lockerem, schwammigem Gefüge und 
rauher Beschaffenheit. Sie wählen sich fast ausschliesslich 
zu ihrem Stollenbau die glasartig-splitterigen harten Oolithe 
und besonders die, unsern obera dichten Jurakalken so 
nahe stehenden hiesigen Oxfordkalke aus. Man kann bei- 
nahe sicher darauf gehen, wenn man im Wasser liegende 
Steinhaufen untersucht, dass die Steine je nach ihrer mi- 
neralogischen Zusammensetzung und nach dem lockeren 
oder dichteren Gefüge des Gesteins Thiere enthalten oder 
nicht. — Merkwttrdig genug bestätigt sich das Gleiche auch 
bei urweltlichen Bohrthieren, welche die GeröUe der marinen 
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Molasse, des Neokomiens, und der verschiedenen Jura- 
kalke durchlöcherten^). 

Unsere Bohrthier-Kolonien erscheinen wenig tief, kaum 
einige Gentimeter unter dem gewöhnlichen Wasserspie- 
gel, vorzüglich an vorspringenden Kanten und in den stets 
einem bewegtem Wasser ausgesetzten, schmalen Verbin- 
dungskanälen, ohne jedoch den übrigen abgeflachteren Fels- 
partien ganz zu fehlen. Auch kommen sie noch in der Tiefe 
und an vielen stillem, selbst schlammigen und sandigen 
Ufern vor, wo sie alle zufalligen KalkgeröUe und Stein- 
blöcke durchbohren. Doch sind sie am häufigsten an stei- 
nigen Ufern, welche den Stürmen nicht allzusehr ausge- 
setzt sind, besonders die Bohrmuscheln, wie Petricolen, 
Lithodomen und Gastrochänen. 

Sämmtliche Bohrmuscheln bohren sich besonders ge- 
formte, ihrer Gestalt im Allgemeinen entsprechende Woh- 
nungen in die Tiefe des Gesteins. Jene der Petricolen 
sind daher bimft)rmig, die der Lithodomen oval-cylin- 
drisch, während die der Gastrochänen keulenförmig sind, 
so dass man an den Höhlungen ihre Erbauer erkennen 
kann, wenn diese, wie im Jura, schon längst das Zeitliche 
gesegnet. Bei allen ist die Oefihung sehr enge, oft in 
zwei rundliche Löcher getrennt, oder bildet eine an bei- 
den Enden rundlich erweiterte Spalte. Die Höhle er- 
weitert sich nun schneller oder langsamer, je nach 
der Gestalt des Thieres, aber fast immer ist sie etwas 



») Wenn nun anderseits Bohrthiere in plutonischen Gesteinen 
von kristallinischen Gefügen, in quarzigen Grauwacken, groben Sand- 
steinen und ungleichartigen Nagelfluhen vorkommen, wie Hr. Caillaud 
es so überzeugend durch die Pholadcn und Seeigel der Küste der 
Bretagne bewies, so möchte dies doch blos ausnahmsweise in Gegen- 
den geschehen, wo Kalkgesteine fehlen. Auch hier dürfte man be- 
merken, dass gleichartiges dichtes Gestein dem lockeren, aber un- 
gleich aus verschiedenen groben Gemengtheilcn zusammengesetzten 
vorgezogen werde. 
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länger und gestredcter als das Thier selbst, um das Auf- 
und Niedergehen desselben zu ermöglichen. Bei den Li- 
thodomen ist das Thier, bis auf die enge Oef&iung, völ- 
lig in den Felskerker eingemauert und zwar so enge, 
dass darin eine jede andere Bewegung, als die von oben 
nach unten, unmöglich wird. Aeusserlich sind daher die 
Bohrmuscheln nur beim genauesten Nachforschen bemerk- 
bar, auch selbst wenn man die etwa vorhandenen Coral- 
linendecke entfernt. Man sieht bei ruhigem Wasser nur 
die engen Mündungen ihrer Höhlen, seltener, wie bei den 
Petricolen, die beiden nur ein wenig darüber hervorragen- 
den Athmungsröhren ; hie und da auch noch die Spitzen 
der Schalen, da wo die Athmungsröhren fehlen, wie bei 
Lythodomus. 

Den Bohrmuscheln wie den Bohrwürmem ist nicht 
anders beizukommen, als mit Gewalt. Zwar ist das Gestein 
an der Oberfläche häufig ganz schwammartig von den zahl- 
reichen Bohrwürmern zerfressen, durch das Meerwasser 
und wahrscheinlich auch und vielleicht noch mehr durch 
die Corallinen und flechtenartigen Algen aufgelöst und 
zerbröckelt. Der Meisel dringt wie durch morschen Tiifl' 
auf mehrere Centimeter leicht ein; aber dann bedarf 
es der ganzen Gewalt des Hammers, um weiter mit dem- 
selben vorzudringen ; er prallt fast ohne Erfolg von der 
tiefem zerfressenen Schicht, wie von elastischem Schwämme 
zurück. Erst wenn man diese nach und nach zu grobem 
Griess zermalmt hat, gelangt man auf den gesunden 
festen Stein, in dem das Thier seine Wohnung aufge- 
schlagen hat. Man suche nun denselben nach der Rich- 
tung des Thieres wegzuspalten, was bei dem wie Glas sprö- 
den, grosssplitterigen, festen Kalk am besten mit einigen 
kräftigen Hammerschlägen geschieht, während zu schwache 
Schläge blos splittern. Doch gelingt es erst bei einiger 
üebung, das Thier ^unbeschädigt heraus zu schaffen. 

Die Bohrmuscheln sind meist sehr zählebig und hal- 
ten von allen Conchylien am besten inGefässen undkünst- 
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liehen Wassern aus. Selbst fast ganz zertrOmmerte und stark 
verletzte Petricolen und Lithodomen erhielten sich ganze 
Wochen in meinen Schüsseln, weniger gut aber die Gat- 
tungen Gastrochaena, Saxicava und Venerupis. Die ganze 
in den Katakomben und Felskellem lebende BeTölkerung 
führt ein wenig beneidenswerthes, freudenloses Leben. Die 
tiberwiegende Mehrzahl sieht nie das volle Tageslicht in 
ihre Unstern Gewölbe brechen. Sie muss sich mit einer 
ewigen Dämmerung begnügen ; daher sieht sie meist auch 
so schmächtig, missfärbig oder blass aus, und man kann 
durch die meisten wie durch hohle Schwämme sehen, wenn 
sie nicht mit allerlei Schmutz und Unrath, in dem sie 
beständig leben, behaftet sind. Wenige nur tragen einen 
stattlichen Schmerbauch zur Schau, wie die Petricolen 
und Meerdatteln (Lithodomus); aber auch dieser gedeiht 
nur bei wenigen Kellerinhabem und ist gewöhnlich mehr 
schwammiger, aufgedunsener Natur, wie der ganze fast 
farblose, wassersüchtige Habitus dieser Winkelwirthe 
beweist, die ihrem Aufenthalte und ihren Beschäftigun- 
gen entsprechende Namen und Hausschilder führen, wie z. 6. 
Felshäusler (Petricola), Steinhauer (Lithodomus),zur Stein- 
grube(Saxicava), zumVenusfels(Venerupis) und dergleichen. 
Alle diese Bohrthiere und ihre Verwandten haben 
in jedem urweltlicfaen Meergebilde sehr zahlreiche Spu- 
ren hinterlassen : so finden wir im Jura ihre Kanäle und 
wohlgebauten Kellerräume, vom Muschelkalk und Gry- 
phiteukalk an bis ins Neokomien, Grünsand und die 
jüngsten Meerformationen alle Gesteine durchziehend. Be- 
sonders deutlich aber durchweben sie mit ihren Höhlen- 
netzen die Felsufer sowohl, wie die GeröUe des Tongrien 
und der mittlem Meermolasse, auf die ganz gleiche Weise 
wie heut zu Tage die Klippen des Mittelmeeres von ihren 
Nachfolgern verarbeitet werden. Sie spielen in Bezug auf die 
Steine ganz dieselbe zerstörende Rolle, wie einige ihrer 
Verwandten, besonders der Bobrwurra (Teredo navalis) im 
Holzwerke. 
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XIIl. 

JBjrosioziH-£]r8uh.euiu.xxseii, H>iesen.iöpfe. 

Beim tiefsten Wasserstande bietet der völlig entblösste 
Strand noch Gelegenheit zu einigen nicht uninteressanten 
Beobachtungen. Hier sind die GeröUe alle sauber ge- 
scheuert und oft spiegelglatt polirt, während die stets 
unter Wasser hegenden fast immer ein rauhes Ansehen be- 
sitzen, selbst ohne von allerlei Moos- und Flechtenartigen 
Vegetabilien und niedern Thieren überrindet zu sein. 
Auch die Oberfläche der Felsen, welche die Unterlagen 
der bei jedem Sturme durcheinander geworfenen Geröll- 
haufen bilden, ist durch das stete Hin- und Herrollen der 
Kiesel und des Sandes abgerieben, wie die Gerolle selbst, 
und fast völlig glattgeschliflfen. Doch zeigen diese Flä- 
chen nie die Frische und den Spiegelglanz der ßutsch- 
und Gletscherschliffe, noch deren scharfe, gerade Ritze, 
sondern alle Flächen sind matt, glanzlos, voller Grübchen, 
wie ^on Säuren angegriffen; bei einigen Gesteinen selbst 
zersetzt und aufgelockert, bei andern hingegen verhärtet 
und gebräunt, oft wie verkieselt, besonders längs den 
Kanten. Die zufälligen Bisse sind abgerundet und zu Bin- 
nen erweitert. Spathadern und härtere Steinpartien ste- 
hen hervor. Die Schlüpfrigkeit der glättern Flächen rührt 
blos von feinen, oberflächlichen Algen und organischem 
Schleime her. Trocken, sieht alles mattgeschliffenem Mar- 
mor ähnlich. 

Wir haben hier völlig dieselben Erscheinungen 
von Auswaschung und Beibung durch Bollkiesel vor uns, 
wie an den Uferfelsen unserer Jura-Seen, nur in grös- 
seren Verhältnissen. In den Spalten und Klüften des Fels- 
strandes, sowie auf dem Grunde einiger tieferen Kessel, 
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finden wir nebenbei Gerolle und Muscheltrümmer einge- 
schwemmt und grossentheils so fest eingekeilt, dass sie kaum 
herauszureissen sind. Es ist fast unbegreiflich, wie sie so fest 
da hineingerammelt werden können. In den tiefem, engern 
Kesseltrichtem smd die GeröUe selbst in einander hin- 
eingerieben und zeigen dann häufig jene rundlichen, ober- 
flächlichen Eindrücke, wie sie so häufig in unserer Nagel- 
fluh und zum Theil auch in den tongrischen Gerollen von 
Delsberg und Pruntrutt beobachtet werden. In den Rie- 
sentöpfen des Rhein- und Aar -Bettes, da wo diese 
Flüsse über Felsgrund strömen, und selbst auch in jenen 
unserer Seeufer zeigen sich dieselben Erscheinungen, wie 
hier am Meergestade, und dürften zum Theil wenigstens 
jene so bekannten eigenthümlichen Verkeilungen der Na- 
gelfluhgeröUe unserer Molasse erklären helfen. 

In den unten meist sackförmig erweiterten Kesseln 
triift man gewöhnlich nur einen, selten mehrere grosse 
Rollkiesel mit etwas Sand und gröberem Gries, die das 
hineinprallende Wasser im Kreise herum wirbelt. Es run- 
den sich die Kiesel mehr und mehr ab und sehen dann oft 
völlig wie Billardkugeln aus. Gleichzeitig wird der Kessel 
ebenfalls immer tiefer und weiter ausgerieben und abgerun- 
det. Es entstehen so nach und nach jene selbst dem gemei- 
nen Volke bekannten Riesentöpfe oder Hexenkessel auf 
die gleiche Weise, wie wenn der Töpfer die auf der Dreh- 
scheibe trillernden Gefässe mit einem Kiesel, Hobsballen 
oder mit der Faust ausbuchtet und glättet. Bios dreht sich 
beim Töpfer das Gefäss statt des Kiesels. — Es finden 
sich übrigens in den Riesentöpfen dieselben horizontalen 
und Spiralen Rinnen und Ränder, wie in den irdenen Ge- 
fässen. Die kleinern, leichtern oder weichem Kiesel wer- 
den durch die Gewalt des Wasserspmdels herausgetrie- 
ben oder sie werden darin zu Sand und Schlamm zer- 
malmt. Erst aber, wenn die Kessel jene Tiefe erreicht ha- 
ben, wo der wirbelnde Wasserstrom die Kiesel nicht 
mehr über den Band des Topfes zu werfen vermag, wird 
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die bisher mehr trichterförmige Vertiefung nach unten er- 
weitert und es tritt endlich an Zeitpunkt ein, worin die 
Bewegung zu schwach wird, die Kiesel im Kreise herum- 
zutreiben. Sie bewegen sich nun immer schwächer hin und 
her, einander gegenseitig nur an einzelnen Punkten aus- 
reibend, verkeilen sich mehr und mehr unter einander, 
bis, bei völliger Euhe, Sandund Schlamm die Zwischenräume 
zum Theil oder ganz ausfüllen und das ganze ünlösslich zu 
einer festen Nagelfluh zusammengekittet wird. So füllen 
sich die Kessel nach und nach völlig aus. 

Die Goldwäscher längs dem Ehein, der Aare und an- 
dern Goldsand führenden Flüssen beuten besonders die 
Eiesentöpfe aus, weil in denselben der schwere Metallsand 
sich vorzugsweise ansammelt. Dieser durch Ausschwem- 
mung leicht zu erklärende grössere Goldreichthum der 
natürlichen Waschkessel, wurde von den unwissenden 
Goldwäschem hohem Mächten zugeschrieben und lange 
wurde nur untfer Höllenzwang, Christoffelgebet und andern 
Hexenmeistereien an gewissen Tagen und Nächten die He- 
bung des Schatzes begonnen und gewagt. 



XIV. 

Siiniluss der M;e]i.sch.eii auf die Verbreitung der Mieer- 
TMere. 

Der Hafen von Getto und seine Nachbarschaft bieten 
dem Naturforscher ein nicht zu übersehendes Feld reicher 
Ausbeute an Thieren und Pflanzen und geben zu mannig- 
fachen Beobachtungen Anlass. Auf kleiner Strecke um- 
fasst er die vielfachen Lagen und Bodenarten des Meer- 
grundes mit den entsprechenden Floren und Faunen. Mit 
wenig Mühe kann man hier, wie in einem botanischen Garten 
die Pflanzen, oder in einer Menagerie die Thiere beobachten, 
ohnestunden- und tagelang dieverschiedenen Standörterauf 
der einförmigen Küste aufsuchen zu müssen. Leicht wäre 
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der Hafen in ein kolossales Aquarium zu verwandeln 
und darin nicht blos die Floren und Faunen des Mit- 
telmeeres, sondern auch die der entfernteren Meere zu 
vereinigen. Bekanntlich sind die Meerpflanzen und Tbiere 
weit weniger an geographische Verhältnisse gebunden, 
als diejenigen, welche zu Lande in dem Luftozeane ihr 
Dasein hinbringen. Wir wissen dass schon viele Tbiere 
und Pflanzen der marinen Unterwelt, durch Schifie zufäl- 
lig an den Flauken und Kielen hergeschleppt, sich an 
neuen sehr entfernten Standpunkten ansiedelten und ver- 
mehrten. Es ist bekannt dass auf diese Weise der Schifi's- 
oder Bohr- Wurm (Teredo navalis), südlichem Zonen eigen, 
durch seine Verwüstungen am Holzwerke der Schrecken der 
Seehafen geworden ist und mehr als einmal den Nieder- 
landen den Untergang drohte. Minder bekannt sind verschie- 
dene andere Fälle, die die Leichtigkeit der Verbreitung von 
Seethieren durch zufallige oder beabsichtigte Ueb^rtra- 
gung von einzelnen Individuen, oder auch nur von Kei- 
men und Eiern hinlänglich beweisen. Schon von den 
Alten, den Griechen und Bömem wie von den Chinesen 
wurde die Anlage von Aquarien und die Bevölkerung 
ärmerer Küsten und Buchten durch Muscheln und Fische 
betrieben. Wir haben nur an die Verpflanzung der Austern 
von Tarent in den Fusaro- und Lucrinersee durch Ser- 
gius Orata und einiger Fische der griechischen und klein- 
asiatischen Küsten ins Tyrrhenische Meer zu erinnern. In 
jüngsten Zeiten kam durch Zufall der Mytilus afer von 
Algier nach Marseille und ebenso aus dem chinesischen 
Meere ein riesiger Baianus. Ersterer fing sogar schon 
eine Bank zu bilden an, die aber durch Baubfischerei 
einiger Naturalienhändler bald wieder ausgerottet wurde. 
Möglich, dass durch den Durchstich der Landenge von 
Suez auch Bewohner des rothen Meeres ins mittelländi- 
sche überwandern werden, wie schon so viele aus dem 
atlantischen sich in letzteres verbreitet haben. Wir über- 
gehen für jetzt die erst in den letzten Jahren nach; langer 
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Vergessenheit wieder aufgenommenen Versuche, Meerthiere 
von einem zum andern Meere zu übersiedeln und neue 
Becken damit zu bevölkern. Wir werden einmal bei Ge- 
legenheit künstlicher Aquarien darauf zurückkommen, da 
diese Versuche eng mit den obigen Eingriffen in den 
zwar isicheren, aber desto langsameren Gang der Natur 
zusammenhängen. 

Der Hafen von Cette zeigt mit grösster Bestimmt- 
heit, wie mächtig der Elnfluss veränderter Naturverhält« 
nisse, sei es durch Zufall oder Absicht, auf die Gestal- 
tung der Thier- und Pflanzenwelt einwirkt. Früher war 
die ganze Umgebung von Cette und besonders sein jetzi- 
ger Hafen ein verschlammter sandiger Dünenstrand, voller 
Sumpfwatten, wie jetzt noch gegen Frontignan hin. Nur ge- 
gen dasfdsige Vorgebirg,das westlich den aus Sand,Schlamm 
und Muscheltrümmern bestehenden Boden der Stadt und 
Umgebang von dem dürren Geröll und den Sandflächen 
des Dünenstrandes von Agde (Plage d'Agde) abschnei- 
det, mochten sich die lüippen -Flora und Fauna von 
Fort Bt. Louis etwas weiter nach Ost erstreckt haben, 
bevor spätere Ausfüllungen Sumpf und Lachen zu fe- 
stem Lande umwanddten. Die ganze Hafengegend war 
wirklich vor Biquets und seiner Nachfolger genialen 
Bauten, also Vor 1666, eine von Menschenhand fast noch 
unberahrte, seidite, schlammige Rhede, durch die Felsen 
von St. Louis und einige schwache Dämme vor der Wuth 
der Stürme geschützt. 

Die verschiedenen Hafentheile stammen daher insge- 
sammt ans den jüngsten historischen Zeiten und umfas- 
sen einen leicht zu übersehenden Zeitraum von nicht 
völlig 200 Jahren, dessen Abschnitte sich auf die genauen 
Daten beziehen, unter denen die verschiedenen Werke 
ausgeführt wurden. Hier könnte daher über die Entwicke- 
lung und Verbreitung des Pflanzen- und Tbierreiehs in 
den verschiedenen Hafenabtheilnngen eine genaue Zeit- 
rechnung geftthrt werden, da man mit Leichtigkeit den 
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Einfluss aller Umstände ermessen und sogar durch Um- 
änderung der Ursachen prüfen kann. Es ist hier in die 
Augen springend, wie durch die ungeheuren Uafenbauten 
die ehemalige, einförmig schlammig-sandige Rhede in 
völlig verschiedene Standorte umgewandelt wurde und 
wie denselben die Pflanzenbekleidung und die zoologischen 
Gruppen genau entsprechen. Die Aufeinanderfolge der 
einzelnen Vergesellschaftungen, ihre Wechsel, je nach 
den Veränderungen des Grundes und der Tiefe, oder 
nach dem Einflüsse der Wasserbewegung, von Licht, Wärme 
und Schatten geben dem Forscher unwiderlegliche That- 
sachen an die Hand zur Beurtheilung der versdiiedenen 
Ansichten über den Haushalt der marinen Unterwelt, 
weit besser als im ofienen Meere, wo mancherlei Ein- 
flüsse die Beobachtungen erschweren und die Ergebnisse 
verwirren. 

Die riesigen Steinmassen, welche die Hafendämme 
und den Wellenbrecher (Brise-lames) zusammensetzen, 
üben, als künstliche Felswände oder Mppenreihen, den 
ersten Einfluss, indem 'sie die umschlossene Rhede vor 
dem ersten Anprall der Wogen schützen und damit zugleich 
die Pflanzen und Thiere, die sich hi^ nun ruhig ent- 
wickeln, ohne von den rasenden Wellen losgerissen, am 
Ufer zerschmettert, oder von Schlamm und Sand begra- 
ben zu werden. Die Dämme sind weit genug in das offene 
Meer hinausgeführt, um dort stets mit frischem, ungetrüb- 
tem Wasser umgeben zu werden; zugleich halten sie das 
dem Ufer nähere, mit Sand und Schlamm getrübte Was- 
ser vom Eindringen in die abgeschlossenen innem Hafen- 
räume ab. Die Hafenmündungen führen daher nur klares, 
reines Hochseewasser in die verschiedenen Becken ein, 
das, stets erneuert, zum Gedeihen der organischen Wesen 
höchst erspriesslich wird. Dabei wird der Bodenschlamm 
und Sand des Hafengrundes fast nie durch Stürme auf- 
gewühlt, und wird das Wasser auch hie und da trübe, so 
setzt sich aller Schlamm bald wieder; nie aber werden 
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die Thiere und Ti&tizen von ihm so darin begraben, dass 
sie zQ Grunde gehen mfissen. 

So wäre ein verschiedenartig gebildetes Becken ge- 
schaffen, welches den schönsten natürlichsten Atoll-La- 
gunen der Südsee nichts nachgeben würde, wenn nicht 
die menschliche Industrie wieder theilweise verdürbe, 
was sie zufällig im Interesse der marinen Pflanzen- und 
Thierwelt Gutes gethan hat. Einerseits zerstört das zeit- 
weise Ausbackem des Hafens wieder, was sich an Pflan- 
zen und Thieren entwickelt, anderseits verunreinigt und 
verpestet aller hineingeworfene ünrath, häufig mit gifti- 
gen Stofi'en, wie Kalk u. dgl., gemischt, theilweise das 
Hafenwasser. 



XV. 

Oie Seeigel. 

Steigen wir in eines der zahlreichen kleinen Boote, 
die längs dem Hafendamm auf Lustfahrer harren, sagen 
wir dem alten wettergebräunten Fisdier, er solle für 
einen Zuber und das nöthige zum Fang von Meerthieren 
sorgen. Bald ist die Sache in Richtigkeit und wir schau- 
keln zwisch^ den Kaufiahrem und Fischerbarken und 
über die Douanendocks in den offenen Hafen hinaus und 
gerade den äussern Dämmen und dem Wellenbrecher zu. 
Denn in unserer nächsten Nähe trefi'en wir blös auf uns 
schon bekannte Uferthiere, Medusen, Krabben und ein Heer 
kleiner Sehaecken; in der Hafenmitte dehnt sich eine hie 
und da von Ulven und Gistoseirenmassen unterbrochene, 
einförmige Wiese von dunklem Seegrase aus, worin 
wir für jetzt nichts Wichtiges zu suchen haben. Wir 
gelangen darüber hinauis in die frische Strömung der 
Hafenmündungen, in der Nähe des Leuchtthurms, und 
nach einem kurzen Halt an dem mit rohen Steinblöcken 
umwallten Fusse desselben lassen wir uns von der Strö- 
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mung des Fahrwassers quer tiber, den Wellenbrecher za 
treiben. Wir schweben in einer Ildhe von efnigen Metern 
bald über Sandflächen, bald über Seegras und Ulven- 
flecken, welche den mit groben Steintrüniniem überschüt- 
teten Fnss des Wellenbrechers umringen. Hier zieht 
unser Graukopf seine Ruder ein und holt unter seinem 
Sitze den Fischkabel hervor, worin nichts als einige halb- 
faule, absclieuheh zerfetzte Haderlumpen zu erblicken sind, 
nothdflrftig von einem morschen Stricke zusammengehal- 
ten. Dieser Apparat ist doch wohl nicht sein Netz? Was 
hat er mit den verfluchten Wischen vor? fragen wir, un- 
sere verduzten Blicke bald auf das faule Zeug, bald auf 
den verwetterten, schnippisch lächelnden Seewolf richtend. 
Er lässt uns mitten auf dem Fahrwasser tiber nichts- 
sagendes dunkles Seegras, Sand und Geröll müssig trei- 
ben. Doch ohne sich stören zu lassen reisst der alte 
Kerl gar noch einen abgenutzten Fischerstock ohnfe An- 
gelschnur hinter der Seitenbank hervor und steckt einen 
rostigen Drahthaken daran, als wenn es gälte, mit dem 
verkrüppelten Ding einige nichtswürdige Fröibche aus 
einem Teichsumpf heraufzuholen. An den Drahthaken 
aber hängt der wunderliche Kautz gerade die morseben 
Hadern und heisst uns nun aufpassen. Während wir sei- 
nem Battenfanger-lYeibeQ zusehen, kämmen wir, von der 
Strömung getrieben, über die Zosteren- und Tang- 
Wiesen hinweg, auf lichtere,, mit allerlei Steintrümmer 
überschüttete, fast ganz pflanzenleere Sandflfichen und 
über diese, in die Nähe des nördlichen Fusses des rasch 
in die Tiefe abfallenden WeQenbrecfaers. In dem krystall- 
hellen Wasser, dessen Spiegel hier nur breite leichte 
Wellen wirft, ohne dass dadurch das Sehen in die Tiefe 
gehindert wird, zeigt der meifit nackte Grund nur im 
Takte hin und her schaukelnde Büsche von kräftigen, 
etwa zwei bis drei Fuss hohen cypressenaitigen GysM;oseiren 
und eben so mächtige breitbUltterige Ulven in anzusam- 
menhängenden Inseln zusammengedrängt. Letztere sind 
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aus Steinblöcken, kleinen Trümmern und Gerollen ge- 
bildet, ragen über den flachem, fast pflanzenleeren Sand- 
grund riflf- und hügelartig hervor, und scheinen zuweilen 
bis ziemlich nahe an den Wasserspiegel zu reichen. Sie 
sind von einem kurzen, dichten Rasen buntfarbiger kleiner 
Algen und Corallinen wie mit Moosen überwuchert und 
von fast noch buntem, grellschäckigern, flechtenartigen 
Pflänzchen überrindet. Wir schweben mit unserm Kahne 
wie in freier Luft über diesen bezaubernden Grund hin; 
denn das Wasser ist so rein und klar, dass man sich 
ohne das leichte Gekräusel der wogenden Fläche über 
das Vorhandensein der Wassermasse täuschen würde. 

Zudem erscheinen uns alle Gegenstände vermöge des 
so ausgezeichneten Lichtreflexes des Meerwassers, der den 
des klarsten Stisswassers bei weitem übertrifft, so nahe 
gerückt, dass wir bald der Versuchung nahe stehen, 
nach den prächtigen Ulven und zierlichen bunten Algen 
zu greifen, bald wieder fürchten, unser schwaches Fahr- 
zeug werde auf den uns entgegenstarrenden Felskanten 
zerschellen. Erst wenn wir mit dem zu einer Vogel- 
scheu umgewandelten Angelstocke selbst die nächsten 
Pflanzen kaum erreichen können, sehen wir, dass wir in 
einer Höhe von mehreren Metern über dem Boden gleiten. 

Hier ist das Hauptquartier der Seeigel und anderer 
Echinodermen. Sie bevölkern fast allein diese Eegion, denn 
wir entdecken auf dem Grande nur eine geringe Anzahl 
von Weichthieren, fast alles Gasteropoden. Einzelne Krab- 
ben wandern hin und her; ein Rudel Fische streift durch 
den flüssigen Kristall. Sobald wir durch das Plätschern 
der Ruder die leichtfOssigen Bewohner aus ihrer Ruhe 
aufscheuchen, sucht alles, was sich schnell genug bewegen 
kann, in eiliger Flucht sein Heil in den Pflanzenbüscheln 
und in den weiten Klüften des unregelmäsig aus rohen 
Felsstücken aufgeworfenen Dammfusses. So mögen viele 
derselben sich unsern Blicken entziehen, noch ehe wir in 
ihre Nähe gelangen. Dafür aber haben wir eine Unzahl 
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der gewöhnlichen Seeigel vor uns. Sie bevölkern schaaren- 
weise jede Kluft und Vertiefung; zugleich ist, bei dem 
herrlichen Maiwetter, jeder Fels und Steintrumm mit ih* 
ren graurothen, violetten und granlichen Kugeln, wie mit 
Kastanien, die noch ihre stacheligen Hülsen besitzen, über- 
säet. Ihre hundert und hundert Speere ringsum von sich 
streckend, scheinen sie wie ein stehendes Heer sich be- 
ständig in den Waffen zu üben. Stets schUgfertig, bis an 
die Zähne bewafihet, trotzen sie jedem Angriff. Heute scheint 
es aber etwas ganz besonderes zu gelten Eine grosse Menge 
derselben, wohl über die Hälfte, ist noch überdies mit klei- 
nen Gerollen und Steinchen belastet, was wir sonst noch 
nicht beobachtet haben. Was sollen und wollen sie damit? 
Gilt es eine Schanze g^en Feinde aufzuwerfen, gilt es 
ein olympisches Spiel zur Feier des lieblichen Maitages? 
Wir sehen einige sich mit einem ihren runden Leib an 
Grösse weit überwiegenden Rollkiesel brüsten; viele ha- 
ben auch ihre Steine nicht, wie es Regel zu sein scheint, 
auf den platten Rücken, sondern auf die Seiten gepackt. Es 
kann ihnen, daher auch nicht als Schirm gegen die Sonnen- 
strahlen dienen; denn eines der hin- und herwiegenden 
Ulvenblätter wäre mehr als genügend, ihrer mehrere vor zu 
grellem Licht und arger Hitze zu schützen und letztere ist 
jetzt noch ganz erträglich. Wozu schleppen denn die drol- 
ligen Bursche solche Lasten bis auf die Gipfel der Fels- 
blöcke und dann wieder in den Klüften herum? Was be- 
deutet dies wunderliche Getriebe? — Der Naturforscher 
wird es nur auf mütterliche, für die Zukunft der Nach- 
kommenschaft sorgende Liebe beziehen. Wirklich im schö- 
nen, lieben Mai scheinen auch diese Geschöpfe besonders 
thätig, dem ersten Gebote des Schöpfers: „Wachset und 
vermehret euch !" volle Genüge zu leisten. Darum mögen 
sie auch nun den künftigen Jungen ein geeignetes Bett- 
chen schaffen. Sehr wahrscheinlich dienen die Steinchen 
der Brut zur Unterlage, da sie von den meisten See- 
igeln gerade auf der Stelle getragen werden, wo die 
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Eiergänge ausmünden. Schwerer liesse sich behaupten, 
dass sie die Steine zum Baue irgend eines Schutzdaches 
für sich selbst oder für die Nachkommen zusammenschlep- 
pen, denn dazu würden sie sich ruhiger benehmen und 
nicht die Zeit in müssigem Stillleben vergeuden. Wie dem 
aber sei, so scheint mir bei diesem vielleicht noch nicht 
beobachteten, sonderbaren Vorgange ein Umstand die 
Frage fast unwiderleglich zu entscheiden, dass es sicher 
auf die Vorsorge für die Leibesfrucht abgesehen ist: 
der Umstand nämlich, dass. kurze Zeit vorher fast alle 
Seeigel mit Eiern und Samen gefüllt waren, während gleich 
darauf alle sammt und sonders davon entleert und unge- 
geniessbar wurden, wie mir einer meiner Freunde, der an 
hundert Stücke mitgenommen, nachträglich berichtete 
und so meine Ansicht bestätigte. — Es wäre bei der Un- 
zahl dieser Seeigel ein Leichtes, die Sache genau zu prü- 
fen, da sie überdies jeden Monat mit wechselndem Monde 
sich füllen und mit abnehmendem sich entleeren sollen. 

Wir sind nun an eine Stelle gekommen, die zwar 
noch viel zu tief ist, um die Seeigel mit den Händen 
zu erreichen, von der sie aber mit Hülfe des Fischer- 
stockes leicht erreicht werden können. Der pfiffige alte 
Kautz fährt mit der schon erwähnten Vogelscheu gemäch- 
lich über die Seeigel hin und her. Sie verwickeln sich 
mit ihren Stacheln in den zerfetzten Hadern und trotz 
air ihrem Sträuben werden sie von den Felsen losgeris- 
sen und dutzendweise heraufgezogen. Bald ist mit ihnen 
der Fischerkübel gefüllt, und ohne uns, wie vorher bei 
Fort St. Louis, Hände und Füsse an ihren verdammten 
Speeren zu zerstechen, bringt uns eine gemeine Fischerlist 
in den Besitz von Hunderten dieser über und über be- 
waffneten Stachelhäuter. Nebenbei dient der Froschhaken 
einige braungelbe, schäckige, beinahe fusslange Holothu- 
rien zu fassen. Diese unterscheiden sich von Leberwürsten 
und andern ähnlichen Gegenständen blos durch ihre lang- 
samen Wurmbewegungen und ihr raupenartiges Kriechen 
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und Zusammenschaudern bei der Berührung mit den Ha- 
dern, wobei sie oft platzen und ihr ganzes Eingeweide 
ausschütten. Ebenso ist ihnen Gefangenschaft unerträglich 
und sie entleiben sich immer, nach japanesischer Sitte sich 
den Leib aufschlitzend. Mit ihnen kommen auch einige 
Seesterne vor, die sich in aller Behaglichkeit auf den Sand- 
flächen und ebenern Steinblöcken sonnen und alle fünf 
Extremitäten von sich strecken. 

Bekanntlich gelten die Seeigel, unter dem Namen 
Meerkastanien, häufig als eine gesuchte Leckerei. 
Auch mag der würzige, säuerliche Geschmack iiires dot- 
tergelben oder weisslichen, rahmartigen Inhalts, womit die 
Thiere zeitweise gefüllt, vielen Gaumen behagen. Er be- 
steht, wenn er gelb, aus den Eierstöckchen der Weibchen, 
wenn er weisslich, aus den Samensäckchen der Männchen. 
Es ist diess das einzig geniessbare an den Seeigeln. Sobald 
sie sich entleert haben, sind sie völlig ungeniessbar; die 
Schale ist leer oder nur mit zerhackten Ulven, Sand und 
Koth ausgefüllt. Auch ist es eine langweilige, wegen den 
nadelscharfen Stacheln unangenehme Beschäftigung, das 
Thier zu öffnen, um den nur zu oft tauben Kern zu gewin- 
nen. Daher kommen sie auch nie auf den Markt, obwohl 
sie an den Hafendämmen und an allen Klippen in Menge 
zu haben sind. Man überlässt es den Liebhabern, sich 
selbst welche an Ort und Stelle zu verschaffen. 

Desto interessanter ist es, ihre Lebensweise zu beob- 
achten, wie wir es schon in dem Felsbecken von Fort St. 
Louis gethan. Stundenlang kann man ihren langsamen, 
äusserst bedächtigen Bewegungen zusehen und die meister- 
hafte Art, wie sie mit ihren tausend und tausend fadeu- 
dünnen, sehr leicht zerreissbarcn Saugfüsschen den unlenk- 
samen Körper auf den glättesten senkrechten Flächen 
fortbewegen, wenn ihr Rücken oft noch mit zehnmal schwe- 
rern Steinmassen belastet ist; wie sie vorsichtig zuerst mit 
ihren Fühlern ringsherum alles betasten, um die Halt- 
punkte zu prüfen, dann nach reiflich überlegtem Ent- 
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Schlüsse in der angenommenen Richtung die Fühler rei- 
henweis ausdehnen, die platten becherförmigen Saugnäpfe, 
mit denen ein jeder Fühler endigt, auf den wirksamsten 
Punkten festsetzen und selbe nach Bedürfniss vermehren 
und wechseln. Endlich werden die ausgestreckten Fühlfä- 
den zusammengezogen, um die Last des Körpers oder der 
Steinchen empor zu heben und nachzuziehen. Im Falle 
der Noth dienen die unzähligen Stacheln als Hebel und 
Stützen. Alles dieses würde dem geschicktesten Mechani- 
ker Ehre machen und viele Baumeister würde die dabei 
angewandte Vorsicht gegen Unfälle beschämen, denn sel- 
ten stürzt einer der sonst so plump und unbeholfen aus- 
sehenden Gesellen von einer Wand herunter, noch nimmt 
er irgend einen erheblichen Schaden ; kaum dass er beim 
Sturze einige Haltstücke oder Stützen einbüsst. Von der 
unbeugsamsten Willenskraft beseelt, erhebt er sich vom 
allfälligen Sturze und wiederholt alle seine Versuche, das 
vorgesteckte Ziel zu erreichen. 

Mag übrigens die unermüdliche Geduld und die alle 
Fälle voraussehende Vorsicht, womit die Seeigel ihren 
beschwerlichen Gang durch's Leben verfolgen, sie fast 
immer vor Unglück bewahren und ihr mit den schärfsten 
Lanzen bewaffneter harter Panzer sie vor vielen Feinden 
schützen, so ist ihr Lebensgenuss doch allzusehr durch 
ihre sonstige Unbeholfenheit verkümmert, als dass er 
beneidet werden könnte. Beschränkt ist ihr Gang auf die 
allernächste Umgebung; ihre Tagreise geht selten über 
einige Fuss Entfernung. Daher müssen sie sich auch mit 
der einfachsten Kost, harten, zähen Ulven, begnügen. Sie 
wissen sie aber auch mit ihren scharfen, diamantharten 
Schmelzzähnen kleinzuhacken und zwischen ihren mäch- 
tigen Kiefern zu Brei zu zermalmen. An Festtagen mag 
auch hie und da ein fetterer, besserer Bissen ihren Kohl 
und Meerlattig würzen, z. B. eine saftige Schnecke oder 
Muschel, ein kräftiges Stückchen Fisch oder ein appetitli- 
cher Wurm; doch häufiger fügen sie, um wie Brasiliens Bo- 
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tokuden ihren weiten Magen und dicken langen Darm zu 
füllen, eine Menge Schlamm, Sand und Steinkörnchen bei, 
mit denen ihr hohler Leib gewöhnlich gefüllt ist. Hier- 
durch soll wohl, wie bei den Hühnern, die Verdauung der 
harten Kost befördert, oder für das feste Panzergerüste, 
wie bei jenen für die Eierschalen, der geeignete Stoff ge- 
gewonnen werden. 

Uebrigens arbeiten sie wenig, nur um den Eltern- 
pflichten gegen ihren zahllosen Haussegen zu genügen; 
denn bei ihnen scheint nebenbei der Zigeuner Grundsatz 
„lieber einen leeren Darm, als einen müden Arm" viel zu 
gelten. Sie sitzen auch den ganzen geschlagenen Tag mit 
offenem Maule an der lieben Sonne, oder im Schatten ihrer 
heimathlichen Klippen, ihre steifen Glieder von sich sprei- 
zend. Im schlimmsten Falle lehrt sie die Noth, als beste 
Lehrmeisterin, Höhlen in die härtesten Felsen graben, 
zum Schutze ihres Felles gegen die alles zermalmende 
Brandung einiger Küstenpunkte, wobei sie, wie Herr Cail- 
laud zeigte, ihr sonstiges treffliches ürtheil, Bautalent und 
vorzüglich ihre äusserste Geduld und Aasdauer glänzend 
beweisen. Trotz den gepriesensten Steinmetzen der mari- 
nen Unterwelt, einem Lithodomus und Petricola zum Bei- 
spiel, verarbeiten sie die härtesten Steinarten, selbst Gneisse 
und Granite, nach und nach zu bequemen Wohnungen. 
Hierbei kömmt ihnen der Umstand sehr zu statten, dass 
ihre Zähne, wie die der Nagethiere, stets wieder nach- 
wachsen und beim Gebrauche sich von selbst wieder 
schärfen. 

XVL 

Die Krabben. 

Was zappelt und krabbelt dort auf den Blöcken und 
Steinplatten herum, huscht an ihnen hinauf und herunter? 
Sobald wir uns nähern, plumps, stürzt es sich von den 
Blöcken ins Wasser. — Gelingt es, uns geräuschlos hin- 
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ter die höhern Blöcke zu bergen, so können wir das scheue, 
listige Geschlecht der Zehnfüssler (Decapoda) in ihrem 
Haushalte überraschen. Vielleicht sind sie hier an den 
Anblick der Zweifüssler schon gewöhnt und denken, im 
stolzen Vertrauen auf ihre zehn Füsse, solch unbeholfenen 
Feinden zu entgehen, erfordere es eben nicht sonderlich 
viele Mühe. Wirklich machen sie, über ihren unzugängli- 
chen Felsennestern sitzend, keine Miene zu entrinnen, 
sobald wir thun, als hätten wir nichts mit ihnen zu schaf- 
fen. Familienweise zusammengeschaart, sonnen sie sich be- 
haglich auf den über Wasser stehenden Klötzen und Platten, 
ihren buntstreifigen breiten Rücken der brennenden Sonne 
zugekehrt. Oben auf den Klippen, wohl 1—3 Fuss über dem 
Wasserspiegel sitzt da und dort ein einzelner oder einige 
ältere, handbreite Krabben, gleich ehrwürdigen Patriar- 
chen mitten unter ihren Nachkommen bis ins zehnte Glied. 
Geschäftig treiben sich diese um die Ureltern hin und her, 
während diese behaglich ihre langen, hagem Beine, bald 
spinnenartig ausspreitzen, bald wie auf hohen Stelzen sich 
erheben; oft so hoch, dass man schon aus ziendicher Ent- 
fernung unter ihnen wegsehen kann. Beim geringsten Ge- 
räusch machen sich die jungem aus dem Staub und rut- 
schen behend ins Wasser und in die Klüfte hinunter. Nur 
die Alten bleiben einstweilen auf ihren Ehrensitzen, wen- 
den sich aber unruhig stets nach der gefährdeten Seite hin. 
Auf die Macht ihrer fürchterlichen'Klauen vertrauend, schei- 
nen sie muthig den Angriff zu erwarten, bis sie die üeber- 
macht erkennend, mit einem Sprunge Reissaus nehmen, 
in die rettende Fluth stürzen und in ihren Klüften jedem 
Angriff spotten. Schleicht man aber, von ihnen ungesehen, 
in ihre Nähe, so zeigen sie sich zwar bei unserm plötz- 
lichen Erscheinen etwas verblüfft und scheu über den un- 
gewohnten AnbUck des riesigen Fremdlings und bereiten 
sich auf die Flucht vor; bald aber beruhigen sie sich, wenn 
man nicht weiter gegen sie vorgeht. Sie gucken neugierige 
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auf den fremden Besuch, sich auf ihren Beinen wie Frösche 
spreitzend. Auch werden sie allmählich frecher und Jung 
und Alt steigt auf die Gipfel der Steinblöcke ; selbst die 
Flüchtlinge kehren aus ihren Schlupfwinkeln zurück und 
nähern sich, immer jedoch vorsichtig genug, um keine 
Blosse zu geben, dem völlig sich ruhig verhaltenden Beob- 
achter. Sie gewöhnen sich nach und nach gänzlich an 
den Menschen und man findet sie an den besuchtesten Or- 
ten, wie in den Docks der Douane, in der Schwimmschule^ 
wo alles von ihnen wimmelt. Sie spazieren oft selbst auf 
den weniger besuchten Trottoirs des Hafens an den hell- 
sten sonnigsten Tagen in der grössten Mittagshitze her- 
um und retten sich erst, wenn man sich ihnen auf einige 
Schritte genähert hat. Neckt und verfolgt man sie, so 
wenden sie alle List an, um zu entrinnen und lassen 
^ich selten den Rückgang zum Meere abschneiden. Sie 
benehmen sich übrigeus als die höflichsten Geschöpfe von 
der Welt ; denn auf den Spaziergängen weichen sie schnell 
auf die eine oder andere Seite, wenn man ihnen zu nahe 
tritt. Selten nehmen sie nach vorn oder hinten Reissaus, 
wie unsere Bacbkrebse ; der seitliche Gang gilt bei ihnen 
als Norm. Ebenso geschickt klettern sie immer seitwärts 
oder schief auf die eine oder andere Seite, so dass sie 
sich fast immer in Kreisbögen fortbewegen, was wohl die 
Alten veranlasste, sie als Embleme der Sonnenwende in 
den Thicrkreis zu versetzen. Sie sind daher nicht leicht 
zu erhaschen, selbst wenn man ihnen nahe genug kommt, 
da sie plötzlich durch eine uns überraschende, unver- 
muthete Bewegung entkommen. 

Zu Wasser und zu Land spotten sie allen Angriffen 
und listig und gewandt entgehen sie allen Nachstellungen; 
in die Enge getrieben, vertheidigen sich die meisten Ar- 
ten mit Löwcnmuth. Ihre gewaltigen zahnigen Scheeren, 
die sie mit Vortheil zu gebrauchen wissen, schrecken über- 
dies davon, ab, sie mit blosser Hand zu ergreifen. Wasr 
sie einmal damit fassen, lassen sie nicht mehr los ; einige 
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sind Sogar stark genug einen Finger durch und durch 
zu kneipen, und doch haben wir gesehen, dass gerade 
dieser umstand sie leicht in Gefangenschaft bringt. Eben- 
so treibt sie ihre ungezähmte Neugierde und Naschhaftig- 
keit in allerlei Fallen. Man hat nur ihre Aufmerksamkeit 
auf einen Punkt zu lenken, z. B. mit der Hand im Wasser 
zu plätschern, so vergessen sie den Rücken zu decken, 
und mit einem Netzchen oder selbst mit der andern Hand 
kann man ihnen so nahe kommen, dass sie bei dem ersten 
Schrecken blindlings in die hinter sie gelegte Falle 
rennen. Von hinten gefasst, können sie sich mit ihren 
Scheeren nicht wehren, so sehr sie dieselben auch über 
den Kopf erheben und damit darein schlagen, dass alle 
Glieder knacken, üebrigens gebrauchen sie die Scheeren 
nur in der höchsten Noth und in den heftigsten Kämpfen, 
wozu sie ihre wilden Leidenschaften treiben. Bei vielen 
Arten sind diese Waffen auch zu schwerfällig, um zur Wehre 
zu dienen; bei andern sind sie zu schwach und dienen 
dann nur dazu, die Speisen zu ergreifen und sich ge- 
legentlich die Zähne und das Gesicht damit zu putzen. 
Possierlich sieht es dann aus, wenn sie auf einer Klippe, 
sich spreitzend, mit ihren Scheeren die kreuz und quer her- 
umfechten oder, als wenn sie predigten, dieselben wie zum 
Segnen oder Schwören mit dem ehrwürdigsten Anstand 
bald einzeln, bald beide zum Himmel über ihr Haupt er- 
heben. Oft hört man dann ein zirpendes Geknirsche, wo- 
bei sie sich, vornehm brüstend, über das Wasser erheben- 
Beobachtet man in der Gefangenschaft dieses sonderbare 
Gebärden, so bemerkt man, dass es mit dem Athmen zu- 
sammenhängt. Sie sitzen gar hübsch, das Männchen ma- 
chend, mit dem Vorderkörper über dem Wasser auf Stei- 
nen oder schwimmenden Pflanzen j nur der Hintertheil ist 
noch untergetaucht, und während das Thier sich aufrich- 
tet und den Athem zurückzuhalten scheint, perlen eine 
Menge Luftbläschen auf beiden Seiten des untergetauch- 
ten Hintertheils hervor, die, das Wasser durchbrechend, 
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jenes Geräusch und Zirpen verursachen. Der ganze Vor- 
gang scheint mir zu yerrathen, dass die fast durchgängig 
amphibischen Krabben auch Luft athmen. Viele ersticken 
daher in kurzer Zeit, wenn man sie in Gelassen hält, worin 
sie sich nicht über die Wasserfläche erheben können, le- 
ben aber Monate lang, wenn man ihnen Gelegenheit gibt, 
über das Wasser hinaus zu steigen, z. B. auf Steine oder 
schwimmendes Holz und Kohlenstücke. 

In geistiger Beziehung weit über den Langschwän- 
zern . stehend, ersetzen die Krabben gewissermassen in 
der Salzfluth die Frösche und Kröten des Süsswassers, 
mit denen sie viele Aehnlichkeit in der Lebensyreise zei- 
gen. Sie bewohnen, wie diese, längs den Ufern in ebenso 
ungeheuren Schaaren untiefe Wasser, Lagunen, Salzsümpfe, 
kleine Buchten und konunen weit seltener in hoher See, 
Tiefwassern und am stark brandenden Strande vor. Einige 
lieben sumpfige Gegenden, mit Algen, Ulven und Seegras 
bewachsene Sandflächen, andere fast ausschliesslich stei- 
nigen Strand und klares Wasser. Auch scheinen einige 
Arten sich nicht strenge an den Salzgehalt des Wassers zu 
binden; sie gehören nebst einigen Fischen, Schnecken und 
Muscheln, zu den wenigen Seethieren, welche zeitweise 
Süsswasser ertragen können. Sie kommen im Bereiche 
von Süsswasser-Quellen, an Flussmündungen hie und da 
vor und sollen selbst in diese hinein wandern Ich selbst 
fand Krabben an Stellen, wo durch Süsswasserzufluss das 
Lagunenwasser trinkbar wird und Frösche mit ihnen vor- 
kommen. Der Areometer steigt da kaum auf einen Grad. 
Auch in ihrer Lebensweise ähneln einige Krabben auf- 
fallend den Fröschen, andere durch Trägheit und Licht- 
scheu den Kröten. Sie sind ebenso gesellig und neugierig, 
steigen aufs Land und tummeln sich dort und flüchten 
sich eben so leicht vor drohender Gefahr durch einen plät- 
schernden Sturz ins sichere Wasser. Oft kann man sie, 
wenn sie auf den Steinen sich sonnen, aus der Ferne für 
jene lebensfrohen Batrachier halten, nur führen sie keinen 
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solchen Höllenlärm, wie diese ; ein zirpendes Piepern ist 
das einzige, was sie oft in ihrem Verstecke unter Steinen 
verräth. Dieses geringe, nur in der Nähe vernehmbare 
Geräusch, was sie ebenfalls in Gesellschaft aufführen, ist, 
neben dem Knurren einiger Fische, wohl das einzige Will- 
kürliche, welches man in der stummen Welt der Salzfluth- 
Bewohner vernimmt. (Das Zuklappen einiger Muschel thiere, 
das Geräusch bei der Bewegung harter Körpertheile, das 
Plätschern der Fische muss hier, als völlig ausser dem 
Bereiche des freien Willens liegend, übergangen werden.) 
So sehr die Krabben, wie überhaupt die marinen Kruster, 
durch ihre mannigfaltigen Formen und ihr buntes Kleid 
den Zoologen anziehen, so haben doch nur wenige ein 
grösseres biologisches Interesse. Beschränken wir uns da- 
her auf einige, die durch ihre Menge und Sonderbarkeiten 
tiberall auffallen. 

Eine der gemeinsten Arten, fast ausschliesslich auf 
Klippen und. steinigen Strand beschränkt, ist der ge- 
schmeidige, einer grossen Spinne nicht unähnliche Grap- 
sus marmoratus, von den Matrosen und Fischern der 
französischen Südküste unter dem Namen Ladre allgemein 
gekannt. Sie lebt gesellig und vor allen andern fast ebenso- 
viel ausser dem Wasser, als in demselben, sitzt besonders 
an schönen, sonnigen* Tagen auf allen Steinen längs dem 
Ufer, klettert mit ihren langen scharfen Krallen sehr be- 
hend bis auf die Dämme und spazirt dort Stunden lang, 
selbst beim heissesten Wetter umher. Ihr platter, vom 
und hinten gerade abgestutzter, fast viereckiger Körper 
ist in ein von braunen und grüngelblichen Wellenlinien 
bunt marmorirtes Kleid gehüllt, ihre langen und borstigen, 
schwarzbraun und weiss geringelten Beine gleichen de- 
nen der Vogelspinne. Ihre dicken, kurzen, dunkelbraun 
und weiss gefärbten Scheeren wissen sie sehr geschickt 
zu ihrer Vertheidigung zu benutzen. Sie sind dabei sehr 
behende, regelrechte Fechter und auch unter sich grim- 
mige Raufbolde, wobei sie den Verlust eines Beines oder 
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Armes wenig achten. Sie vertreiben auch alles ihnen Miss- 
fällige aus ihrer Nähe und benehmen sich überhaupt sehr 
störrisch und äusserst listig. 

Viel weniger stürmisch und nicht ganz so amphibisch 
lebt die zweite, grössere Art, mit dickerm, gedunsenerem 
Leibe. Diese ist breit, schildförmig, vorn war-^ig ausgezackt, 
rostig -braun, mit hellem, aschgrauen, weisslichen und 
röthlichen Flecken und Warzen Diese Krabbe sieht einer 
fetten, dickwanstigen Kröte nicht unähnlich, ist daher 
auch weit plumper und träger als die vorige. Sie sitzt hie 
und da auf Steintrümmem und verkriecht sich bei trübem 
Wetter unter dieselben in Höhlungen, wo nur wenig Was- 
ser hinkommt. Wenn sie da oft ganz im Trocknen sitzt, 
so entfernt sie sich doch nie, wie die vorige, vom Wasser- 
saume, ist auch lange nicht so behend im Klettern und 
auf der Flucht, und benimmt sich selbst bei der Verthei- 
digung äusserst plump und unbeholfen. Trotz ihrer fürch- 
terlichen Klauen ist sie doch nicht sehr gefiLhrlich. Die 
Klauen sind allzu schwer und der ganze Arm kann sich 
nur in engem Räume und in beschränkter Richtung von 
oben nach unten und seitwärts bewegen, aber nicht hin- 
terwärts. Die ganze Vertheidigung beschränkt sich daher 
meist nur auf eine rasche, drohende Bewegung der star- 
ken Hand, wie wenn sie Ohrfeigen austheilen wollte. Hebt 
sie dabei den Arm über den Kopf in die Höhe, so scheint 
sie die Rache des Himmels auf den Verfolger rufen zu 
wollen, sie heisst desshalb unter dem Volke zuweilen auch 
„Prälat" oder „Priester", wozu vielleicht auch noch ihre 
dunkle, mit Purpur und Perlen gestickte braune Kutte, 
ihre weissen Bi listkrausen und Handmanschetten und da- 
neben ihr plump gravitätisches Benehmen, wenn sie, auf 
ihrem breiten Hintern gestützt, starr den Widersacher an- 
glotzt und sich vor ihm bekreuzend, mit der einen Hand 
an die Stirne fährt, nicht wenig beigetragen haben mag. 
Lassen wir sie ruhig in ihrem dunkeln Heiligthume und ih- 
ren tiefen Kelleru den Nachmittagsschlaf halten, hören wir 
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sie ja vernehmlich hinter ihrer Mauer schnarchen. Sie ist 
auch die letzte, die von ihrem langen Winterschlafe auf- 
steht und erscheint erst, wenn der Frühling schon längst 
angebrochen ist und ihre Nachbarn schon seit Wochen im 
Felde und an der Arbeit sind. Da die Arbeit sie aber nicht 
sehr angreift, so ist sie stets gut beleibt und erreicht, alle 
blutigen Händel meidend, wohl ein hohes Alter. Sie über- 
trifft gemeiniglich alle Strandkrabben an Grösse und erträgt 
am besten von allen die Gefangenschaft, sobald sie nur 
mit hinreichendem Trünke versehen wird. So harrt sie, 
selbst ohne alle Nahrung» in einem dunkeln Fasse Monate 
lang aus. 

Die dritte und wohl die gemeinste Krabbe ist der gelb- 
grüne, zuweilen ins graue und bräunliche spielende, unten 
immer heller gefärbte Portunus moenas, mit vielen run- 
den, schwärzlichen Flecken und Punkten übersäet Sein 
Körper ist dreieckig, fast schildförmig abgerundet, mit 
einigen flachen Buckebi auf dem Bücken, vom sehr breit 
und mit scharfangezähntem halbkreisförmigem Rande, hin- 
ten verschmälert und verdickt, ohne vorstehenden Rand 
und ohne Zahnlappen. Er ist weit dünnschaliger als die 
beiden vorigen, sehr dick bepanzerten Arten. Beine und 
Scheeren sind auch weit schmächtiger, plattgedrückt, er- 
stere mit langen dünnen fast geraden, spitzen Krallen 
versehen, zum Klettern ganz praktisch eingerichtet, letz- 
tere nur mit schwachen Klauen bewafl&iet, die zur Ver- 
theidigung wenig nützen und nur von den ausgewachse- 
nen Alten dazu angewendet werden, während die Jungen 
sie nur zum Ergreifen der Nahrung, zum Reinigen der 
Zähne und des Mundes, zum Verscheuchen zudringli- 
chen Ungeziefers und zum Wegschieben hinderlicher Ge- 
genstände gebrauchen. Oft kratzen sie sich damit behag- 
lich den Kopf und die Brust und wischen sich das Ge- 
sicht Sie sind, wie es auch ihr ganz wehrloser, schwach- 
geschützter Körper gleich vermuthen lässt, ein ganz harm- 
loses Geschlecht, das fast ausschliesslich auf sandig- 
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schlammigem, nur mit kleinen Gerollen und Steintrümroem 
untermengtem Grunde lebt, ruhiges Wasser und grasige 
Untiefen liebt Es bewohnt daher diese Art besonders 
die Zosterenwiesen und Gystoseirenbüsche der stillsten 
Hafengegenden, die Lagunen, und dringt selbst bis in die 
Salzsümpfe und brakischen Moorgräben. Oft sieht man 
sie daselbst bei schönem Wetter dutzendweise auf den 
schwimmenden Pflanzenbüscheln und andern erhöhten Stel- 
len wie Frösche sitzen, den halben Leib aus dem Wasser 
hervortauchend, und fast beständig zirpen sie ihr einför- 
miges, ziemlich weit vernehmbares Lied. Sie ist auch viel 
weniger scheu, als die vorigen Krabben und taucht erst 
unter, wenn man ihr ganz nahe gekommen ist ; auch hat man 
wenig Mühe, sich dieser Thiere zu bemächtigen, da sie nur 
zu fliehen trachten und kaum die grössern sich zur Wehre 
setzen. Sie fliehen auch nie sehr weit, höchstens einige 
Schritte, und können auch nicht lange den Nachforschun- 
gen entgehen, da sie sich meist nur ins Pflanzendicfticht 
und unter lose Steine verbergen. Ihr gewöhnlicher Aufent- 
halt auf Sand- und Schlammflächen bietet auch keinen un- 
einnehmbaren Schlupfwinkel, wie bei den andern Krabben- 
arten. 

Die grüne Krabbe kommt wenig und nur sporadisch 
an den Wohnorten der vorigen vor, fast nur in den 
kleineren sandigen und schlammigen Tümpeln, welche 
die Felspartien unterbrechen. Durch ihre stille, harm- 
lose Lebensweise unterscheidet sie sich daher von ihren 
unruhigen, streitsüchtigen Verwandten, deren unbarm- 
herzigen Klauen sie ihr weiches Fell aus guten Gründen 
nicht anvertraut. Diese wilden Gesellen würden sie am Ende 
nach Kannibalen-Sitte ohne Umstände aufschmausen 

Sie oder eine ihr ganz nahe stehende Art findet sich 
auch, aber weit seltener, auf den Uferbänken der Hochsee. 
Ich fand sie selbst einigemal mit den Pinnenwächtem 
(Pinnotheres) in gemtithlicher Gesellschaft in einigen gros- 
sen Steckmuscheln, die in der Nähe der Austembänke 
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gefischt wurden, also auf einige Stunden Entfernung von 
der Küste ; ebenso wagt sie sich am weitesten ins Süss- 
wasser und kommt noch bei 1 V«^ des Areometer Beaum6 und 
selbst bei ^/x® zahlreich vor. Im abgekühlten Therme- Wasser 
von Balaruc, bei kaum V4® Ar.B., schien sie sich ebenso gut zu 
befinden, als in ihrem natürlichen Elemente. Doch hält sie 
die Gefangenschaft weniger gut aus als die vorigen Krab- 
ben und stirbt, wenn man das Wasser nicht häufig än- 
dert oder durch Filtriren reinigt, sehr bald. Sie hat dies 
mit vielen Suinpfthieren gemein. 

Wie wir aus dem allen entnehmen können, ist die grüne 
Krabbe wohl die häufigste und an Individuen weitaus zahl- 
reichste Art der meist aus Sand und Schlamm bestehenden 
und von einem ungeheuren Lagunengürtel begleiteten, süd- 
französischen Küste des Mittelmeers. Die den andern Krab- 
ben zusagenden Strecken sind weit weniger entwickelt 
und bilden blos schmale, kurze üferstreifen. Zwischen 
Marseille und Spanien finden sich nur einzelne Felssträn- 
der, inselartig zwischen Dünen- und Sumpfwatten einge- 
keilt, worauf die beiden ersten Arten sich besonders stark 
vermehren können; zudem scheinen dieselben weder in 
den Lagunen, noch in der Hochsee sich anders als ver- 
einzelt zu zeigen. 

Die grüne Krabbe ist auch die einzige, welche in Cette 
und sonst in den Mittelmeerhäfen häufig auf den Markt 
gebracht wird, da die andern viel zu hartschalig und 
fleischlos sind, als dass sie irgendwie von Feinschmeckern 
geachtet werden könnten. Die grüne Krabbe hingegen ist 
nicht hartschaliger als unsere Bachkrebse und sowohl 
gesotten als gebraten, besonders wenn sie ihre alte Schale 
abgeworfen hat, schmeckt sie ebenso würzig als letztere, 
Ihre Brühe wird sehr geschätzt und bildet einen wichti- 
gen Bestandtheil der berühmten Bullia de pesce. Wie 
die meisten niedern Meerthiere, z. ß. Seeigel, Austern, 
Clovis, Cardien und Ascidien, wird sie auch roh geges- 
sen und gilt, wie diese, als sehr erfrischend und blut- 
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reinigend. Doch enthalten alle Krabhen weit weniger 
fleischige WiMchtheilc als unsere Bachkrebse und die Lang- 
schwänzer überhaupt. Es fehlt eben der dicke Krebsschwanz, 
der nur durch einen dünnen schwachen unter den Leib ge- 
bogenen Fortsatz ersetzt ist. Auch der grosse Schild ist 
innen mit einem so derben Knochengerüste versehen, dass 
wenig Raum für Eierstöcke und andere Weichtheile übrig- 
bleibt. Daher sind die derbpanzrigen Krabben fest unge- 
geniessbar und der Genuss besteht fast nur im Aussaugen 
des Brustschildes. In einigen Gegenden der Rhonemün- 
dungen finden sich die grünen Krabben, hier Byssis ge- 
nannt, in so zahlloser Menge, dass sie an einigen Orten in 
Fässern und Trögen zerquetscht und zum Düngen ver- 
wendet werden sollen. 

Wir hätten nun noch eine Menge kleinerer Krabben 
und anderer Kruster zu berücksichtigen, allein es drängt 
die Zeit zur Heimkehr. Wir wollen daher ihr Studium 
auf andere Tage versparen und mit mehr Müsse sowohl sie 
als viele andere Geschöpfe und Erscheinungen in Unter- 
suchung ziehen, wozu uns jetzt weder Zeit noch Raum 
verbleiben. 



XVII. 

Die Krabben, iin Haunhalte der N"atur. 

Wir haben zum Schlüsse dieser biologischen Schil- 
derungen des Lebens der Krabben und der sich zu ihnen 
gesellenden übrigen Kruster noch einige allgemeine Be- 
merkungen über ihre Bedeutung im marinen Haushalte 
beizufügen und einigermassen die Verläumdungen zu wi- 
derlegen, denen sie grösstentheils ausgesetzt sind. 

Die meisten Krabben, Krebse und übrigen Kruster 
sind in der Regel zu träge und ungelenk, um auf flüchtige 
Thiere, wie Fische, Jagd zu machen. Auch dürften sie bei 
den durchgängig sehr gut geschützten Schnecken und 
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Muscheln wenig ausrichten; selbst diejenigen, welche sich 
in noch lebenden Muscheln finden, z. B. in Austern und 
Pinnen, scheinen denselben nur wenig oder gar nicht zu 
schaden, was ich daraus schliesse, dass ich nicht ein ein- 
ziges lebendes Schalthier angefressen gefunden habe. Oef- 
ters sind dagegen die Krabben die Gefangenen der letz- 
tern und entkommen nur, wenn die Muschel gutwillig oder 
verdriesslich das Haus wieder öflFnet oder die mit den Füs^ 
sen eingeklemmten uninhigen Besucher loslässt. Diese 
ziehen es auch häufig vor, mit dem Verluste eines Bei- 
nes wieder fortzukommen, was sie übrigens bei der schnel- 
len Reproduktion des verlorenen Gliedes nicht auf Le- 
benszeit zu Krüppeln macht. Bis auf wenige Ausnahmen 
müssen sich daher die Krabben mit allerlei Abfällen des 
reichgedeckten Tisches der Natur begnügen und leben 
meist nur von todten Thieren und selbst von faulendem 
Moder, wie ihn das Meer in Menge auswirft. Wenige nur 
können mit ihren Klauen lebende Thiere fassen oder gai* 
die meist zu harten Schalen und Panzer wie Nüsse knak- 
ken, was nur die stärkern Krabben und Hummern ver- 
mögen. Die meisten haben überhaupt zu schwache und zu 
kurze enge Scheeren; viele haben deren gar keine, selbst 
die grössten nicht, wie die Langusten und Ghevre. Sie 
spielen daher in ihrer Gesammtheit im Meere die Rolle 
der Geier, Hyänen und Schakale auf dem Lande und fal- 
len nur in der Hungersnoth unbehülfliche oder kranke 
Nebengeschöpfe oder gar sich unter einander selbst an 
Auch scheinen sie in Verwesung übergehende Stoffe fri 
scher Nahrung weit vorzuziehen und lassen sich daher 
wie behauptet wird, selbst durch übelriechende Pflanzen 
Stoffe, wie Assa fcetida, sehr weit i\ us der Ferne herbeilocken 
Ihre Bestimmung im Plane der Natur ist also hauptsächlich 
die unterseeische Welt von den zahllosen Kadavern ausallen 
Thierklassen zu säubern, wobei sie von vielen Fischen 
unterstützt weiden, die ebenso, wie sie, durch ihren Bau 
und den Mangel an gehörigen Werkzeugen verhindert sind, 
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durch Raub oder List sich ihren Unterhalt zu verschaffen. 
Hierzu gehören die Aale und die meisten fast zahnlosen 
oder nur mit Zahnborsten versehenen Fische. Ohne die 
zahllosen Krabben, Gaiiieelen und Krebse würde die Salz- 
fluth, die das Faulen nur wenig hindert, besonders in den 
Ufer- und Lagunenbezirken, gar bald verpestet und allen 
Bewohnern unerträglich werden. Wie bekannt, fault das 
Meerwasser selbst oft schneller als das Süsswasser, und 
man hat daher die grösste Mühe es durch Filtriren und Ko- 
chen von dem gallertartigen, leicht löslichen Thierschleime 
zu remigen und für Aquarien wieder brauchbar zu ma- 
chen. Zudem verbreiten besonders faulende Muscheln, 
Schnecken, sowie die Seethiere überhaupt, einen weit üb- 
lem, durchdringenderen Geruch, als die meisten Landthier- 
kadaver; auch scheinen die lebenden Meerthiere gegen 
äussere Einflüsse empfindlicher zu sein, als die Land- 
und Süsswasserbewohner. Viele Arten von Meerthieren 
sterben schaarenweise, sobald das Wasser zu faulen be- 
ginnt. Es ist daher ganz gut eingerichtet, dass gerade 
da, wo durch Ausschwemmung an den Ufern sich grös- 
sere Massen todter Körper zusammenhäufen, eine hin- 
reichende Menge von lebenden Vertilgern vorkommt, 
um die alles Leben vergiftende Zersetzung der Thier- 
und Pflanzenstoffe zu verhindern. Die winzigen Kruster 
tragen hierzu nicht wenig bei und überlassen es der Luft 
und der Wärme, die wenigen Ueberbleibsel völlig aufzu- 
lösen. 

Wie die mehr von Thierstoffen lebenden Krabben, 
haben die Scolopendren und Asseln, welche meist vermo- 
derte, besonders aus dem Pflanzenreiche herrührende Stoffe 
verzehren, eine nicht zu übergehende erdgeschichtliche 
Bedeutung. Die in den ältesten Perioden der Erde zahl- 
los erscheinenden asseiförmigen Trilobiten bezeichnen ein 
damals überall hin verbreitetes und desshalb sehr seich- 
tes Algen- und Ulvenreiches Meer, das nebst den unge- 
heuren Torfmooren, von baumartigen Equiseten und Far- 
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ren gebildet, modernde PflanzenstoflFe in Masse enthielt; 
vollkommen ausreichend, um das entsprechende Heer der 
Trilobiten und anderer, im Schlamme lebender Thiere zu 
ernähren. Ebenso erscheinen die mehr fleischfressenden, 
kurzschwänzigen Erabbenformen erst dann, als sich schon 
uferreiche Inseln und Festlande gebildet hatten; zuerst 
sparsam im Jura, später in immer .wachsender Menge, 
bis sie endlich mit den Molassen beinahe in ihrer heuti- 
gen Verbreitung vorkommen. Auffallend ist dabei, wie in 
einer jeden Epoche die verschiedenen Terrains, je nach 
den Facies, stellenweise bald reicher, bald ärmer an Crus- 
tazeen werden. Diese Erscheinung entspricht gewiss der 
jedesmaligen Vertheilung von Wasser und Land, welche 
das Vorkommen der Crustazeen entweder begünstigte oder 
beschränkte. 

Wie wir gesehen haben, nähren sich die Krabben 
meist von todten Thieren, und bei dem reichbesetzten Tisch, 
den ihnen die gütige Natur anweist, konunt es bei ihnen 
wohl selten zum eigentlichen Bürgerkriege auf Leben und 
Tod, so störrisch und wild sich auch mehrere Arten der- 
selben gegen einander und gegen alle andern Thiere be- 
nehmen. Wohl streiten und raufen sie sich artenweise mn 
ihre natürlichen Grenzen, aber bei allem Hader kommt 
doch selten einer auch nur um ein Bein; auch in Gefan- 
genschaft oder bei grosser Hungersnoth, habe ich nicht 
gesehen, dass sie sich gegenseitig auffressen oder andere 
Thiere angreifen. Nur kann man sie ihres unruhigen Trei- 
bens wegen nicht wohl mit andern Thieren zusammen- 
sperren, da sie alles untereinanderwerfen. 

XVL 

3Die iibrise llarenikiirLa. 

Ein Hafen ist nicht allein ein Schutz- und Zufluchts- 
ort für Schiffe, auch den Meeresbewohnem selbst bietet 
er eine willkommene Stätte, wo hinter den Dämmen und 

19 
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Mauern manches kleinere und grössere Thier, manches 
üppige Seegras einen geaeihlichen Boden findet, den ih- 
nen weder die Tiefe des Meeres noch die durch Klippen 
und Sandbänke abgeschlossenen Rheden und Buchten bie- 
ten können. Das Zusammentreffen so vieler organischer 
Formen auf einem verhältnissmässig kleinen Raum ist es 
aber, was dem Studium derselben ein besonderes Inte- 
resse verleiht. Wir lernen hier die gegenseitigen Ver- 
hältnisse der Organismen zu einander und zu den Um- 
ständen weit leichter kennen, als wenn wir sie auf weit- 
entfernten Punkten zerstreut zusammenzustellen haben. 
So zeigt sich die Aussenseite aller künstlichen Dammriffe, 
welche die bewegteren Hafenwasser von dem innem Bek- 
ken, wie der Schwimmschule und der Docks, trennen, so 
weit sie bespült werden, und mehrere Fuss in die Tiefe, 
fast überall dicht mit Corallinen und Bryozoen wie mit 
buntem krausem Moose überzogen; einzelne Ulven- und 
Gystoseiren-Büschel heften sich an hervorragende Fels- 
ränder und Spitzen und breiten ihren grünen Schleier 
in die stärker wallenden Gewässer der den Damm durch- 
brechenden Lücken. Auf ihnen hausen oft in Menge ein- 
zelne zierliche Schneckchen, besonders Phasianellen, Ris- 
soen, Eulimen und winzige Cerithien, selten grössere, 
wie Columbellen, Nassen, Pisanien und andere, die mit 
Fissurellen, und Napfschnecken im Corallinenrasen stecken, 
oder wie die Trochoiden, Monodonten und Muriciden auf 
nackten Steinen längs den Dünen und in den Lücken fest- 
sitzen. Hie und da windet sich eine abentheuerUche, tau- 
sendfüssige Annelide durch den Rasen oder kriecht eine 
wunderliche, einem bunten, durch den Spätherbst roth und 
golden gesprenkelten Baumblattc ähnliche, gallertartig 
durchsichtige Nacktschnecke auf einem breiten ülvendache 
herum. Auch zeigt sich bisweilen ein brauner Seehaase 
mit bucklichem, hohem Rücken, vom zu einem Nacken ver- 
engt, welcher einen stumpfen Kopf mit ohrförmigen Füh- 
lern und Augenlappen trägt, wesshalb er von den hiesigen 
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Fischern „Boeuf" genannt wird, wiewohl er durch seinen 
zu einem breiten Schwänze verlängerten Fuss bei weitem 
mehr einem kleinen Seehunde als einem Stiere gleicht. 
Er wird wohl mit unrecht für giftig gehalten. Sein Schleim 
soll Haarausfallen veranlassen, woher der Name Aplisia, 
den ihm die Alten gegeben. Mit diesem Thiere sollen auch 
mehrere Römerkaiser vergiftet worden sein, wie es denn in 
jenen unglücklichen Zeiten überhaupt eine traurige Rolle 
gespielt hat. Trotzdem hat mir weder diese, noch sonst 
eine andere verwandte Nacktschnecke irgend einen unan- 
genehmen Zufall verursacht, gleichwohl ich sie mit einer an- 
dern, hier häufig unter Steinen lebenden, unseren Weg- 
schnecken höchst ähnlichen, goldgelben Art, die eine Menge 
rothgelben Schleimes absondert, lange in der blossen Iland 
behielt. Fast alle diese Schnecken, wenn man einige Fleisch- 
fresser, wie Trochus, Murex und andere ausnimmt, schei- 
nen Mos von Ulven, besonders den grünen, zu leben. Nut 
diese Pflanzengattung fand ich angegriffen und oft, wie 
unsern Gartenkohl durchlöchert und zerfressen. Auch sind 
diese Pflanzen mehr als andere von Eiern in Häufchen 
und Bändern übersäet. 

Nur wenige von den oben erwähnten Schnecken wa- 
gen sich auf die über das Wasser hervortauchenden Stein- 
blöcke, soweit sie von Wasserstrudeln benetzt werden; wir 
sahen hauptsächlich nur Murex und Fusus darauf sitzen. 
In den Lücken der Dammriffe aber, wo stets frisches Was- 
ser durchströmt, erscheint truppweise der hübsche* durch 
sein blass-rothes Thier ausgezeichnete Trochus zyzi- 
phus, sowie das etwas seltenere, mit Franzen und Qua- 
sten reich verzierte, grünliche Seeohr (Haliotis tuber- 
culata). 

Alle diese Schnecken wandern von Zeit zu Zeit über 
die sehr scharf durch einen verbleichten Corallinenstrei- 
fen bezeichnete Wassergränze hinaus und kleben. Tage 
lang der brennenden Sonnenhitze ausgesetzt, an den Blöcken 
über einen Fuss weit über dem Wasser, gleich wie die 

19* 



292 Gressly. 

schon oft genannten Balanen-, Patellen-, Chitonen- und 
. Trochus-Gattungen. 

Kehren wir nun die Steintrttmmer um, welche um 
die Dämme, besonders auf der Innenseite der Schwimm- 
schule, die Böschung bilden, so zeigt eine jede Lage der- 
selben ihre eigenen Pflanzen und Thiere, je tiefer wir sie 
herausheben. Oft sind sie hier überraschend reicher an 
verschiedenen Formen, als die oft völlig nackte, himmel- 
wärts gekehrte Oberfläche. Wohl wachsen die meisten Ul- 
ven und Cystoseiren aufwärts, dem Lichte zu; die kleinern 
Moos- und flechtenartigen Pflanzen wuchern hingegen 
grösstentheils auf der Unterseite, im Zwielicht oder Dun- 
kel der Zwischenräume, welche die Steintrümmer lassen, 
verborgen. Ebenso trifft man da, mit Ausnahme der uns 
schon gut bekannten Einschaler, die meisten Zweischaler, 
wie Area barbata und Area lactea, zwei Limen und etwa 
vier Eammmuscheln. Nebstdem hausen mehrere nackte 
Schnecken, besonders Eolidien und Aplysien in diesenSchat- 
tenhallen, wo sich auch Gruppen durchsichtiger, oft kry- 
stallklarer, milchweisser, gelber und rosenrother Tuni- 
katen festgesetzt haben. Gleichfalls überziehen braune, 
hinunel- und schmaltblaue, auch hochrothe Gallerten und ^ 
Lederrinden die Steintrümmen Es sind dies wohl gesel- 
lige Polypen und weiche Tunikaten. Zahlreiche zierliche 
Bryozoen, besonders Celleporen und Flustren, wie auch 
bunte Flechten und Schwämme schmücken noch überdies 
die Steine. So gibt es unter andern auch einen hoch- 
gelben, zunderartigen Schwamm von der Form einer knor- 
rigen Trüffel und mancherlei Röhrenschwämme von locke- 
rem, straffem Gewebe; auch andere, meist von hartem, 
sprödem Gefüge, die den kleineren Scyphien des Ox- 
fords gleichen. 

Alles das ist in die brennendsten Farben gekleidet 
und viele Felstrümmer sehen wie die bunt betünchte Far- 
benpalette eines Malers aus. Die meisten dieser Steinbrocken 
haben ein rauhes, zerfressenes Aussehen und sind zugleich 
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wie mit Tuff überzogen. Sie wimmeln von Anneliden, klei- 
nen Spinnenkrabben und besonders von Schlangensternen 
(Ophiura), die hier eigentlich zu Hause sind. Zerschlagen wir 
diese Steine, so finden wir darin häufig Nester von Petrikolen, 
Saxicaven, Venerupis und Gastrochänen; zuweilen auch 
den bekannten, als Meerdattel so geschätzten Lithodo- 
mus lithophagus in seinen glattgefegten, mit etwas Bohr- 
schmand gefiülten Röhren, die, wie bei den vorigen, der 
Form der Muschel fast völlig entsprechen. Diese Höhlen 
sind nach dem Tode des Erbauers und ursprünglichen 
Besitzers die Wohnung mancher anderen Thiere, die selbst 
nicht bohren, wohl aber den rechtmässigen Besitzer töd- 
ten, wie es fleischfressende Anneliden und Schnecken thun 
sollen. Oft findet man die lehren Schalen durchbohrt, 
oder zwischen ihnen fremde Thiere wie in einem Mantel 
stecken; häufig sieht man sogar die Höhlen und Schalen 
sich kreuzen und spiessen. 

So enthalten die locker aufgehäuften Steinhaufen eine 
ausserordentliche Menge von Thieren und Pflanzen, deren 
brennendes Farbenspiel nicht sehr für das sonst richtige 
Gesetz des Lichteinflusses auf die Färbung spricht; um 
so weniger, da von oben nach unten dieselbe bunter und 
greller wird, je mehr das Licht zu mangeln beginnt. Diese 
wie einige andere dergleichen Ausnahmen, sind uns für 
jetzt noch nicht erklärlich. 

Zuweilen erscheint an diesen Stellen ein wunder- 
volles rosafarbiges Strahlthier. Es breitet seinen zart- 
gefiederten Federbusch bald aus, bald knäuelt es den- 
selben wieder zusammen. Es sitzt mit seiner kleinen, 
kaum pfenniggrossen Körperscheibe auf einer Stein- 
kante, durch eine Reihe kleiner, gegliederter Krallenfüsse 
festgehäckelt, bis es mit den anmuthigsten Wellenbewe- 
gungen sich von seinem Sitze fortrollt und darauf wieder 
mit ausgebreiteten Fächerarmen zu schwimmen beginnt. 
Es ist die eben nicht häufige Gomatula rosea oder 
Mediterranea, im Mittelmeer der einzige Stellver- 
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treter der in den älteren Formationen auf allen Riffen, 
Korallenfeldem und selbst auf Sand und Schlamm wuchern- 
den CrinoMen. 

Das stillere Ilafenwasser ist nebenbei mit einer Un- 
zahl von Quallenthieren angefüllt, welche hier ' einen be- 
sonders günstigen Aufenthalt gefunden haben. Unter ihnen 
herrscht die gemeine Meduse weit vor. Die übrigen erschei- 
nen nur sporadisch; daher wir uns auf jene beschrän- 
ken. Sie scheint sich hauptsächlich von aufgelöstem or- 
ganischem Schleime zu nähren, denn ich bemerkte nie, 
dass ihr völlig durchsichtiger Leib irgend welchen festen 
Nahrungsstoff enthielt. Diese Meduse selbst ist eine durch- 
sichtige, wie sehr verdünnte Milch opalisirende Gallert- 
scheibe, deren völlig kreisrunder Rand mit unzähligen 
feinen Wimpern verziert ist. Der centrale Mund liegt auf 
der plattconcaven Unterseite und erweitert sich in einen 
schlauchartigen gelappten Rüssel. Zahlreiche Lymphäder- 
chen strahlen vom Mundrande aus und durchziehen viel- 
fach verzweigt, den filzhutförmig gewölbten Körper, der 
völlig unsem weissen Wiesenschwämmen gleicht. Auf sei- 
nem Gipfel schimmert ein rosa- oder lilafarbenes, blumen- 
blätteriges Kreuz durch; es ist wohl die Narbe des frü- 
hem Nabels, womit das Thier an seiner Larve glockeh- 
ähnlich festhielt *). 

Wenn sie sich fortbewegen, gleichen sie auffallend 
einem Sonnenschirmchen, das man im Takte auf und zu- 
klappt. Diese Bewegung wird durch das abwechselnde Zu- 
sammenziehen und Ausdehnen deä bewimperten Körper- 
randes bewerkstelligt ; sie ist aber zum Fortkommen fast 
unfähig und bezweckt blos das stete Schwimmen und Auf- 



1) Wir übergehen hier die weitem Einzelnheiten seines Baues 
und die merkwürdige Entwickelung desselben, so reich an Meta- 
morphosen, und verweisen darüber auf die ausführlichen Beschrei- 
bungen eines van Beneden, Sars, Desor, Dalyell etc., welche in alle 
li^hrbücher und illustrirte BlSitter übergegangen sind. 
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und Niedersteigen im Wasser ; auch dient sie wohl mehr 
zum Athmen und Einschlürfen der nährenden Fluth. Die 
Medusen sind desshalb ein stetes Spiel der Wellen, fast 
ohne willkürliche Fortbewegung; auf das Ufer geworfen, 
sind sie unfähig, sich ihrem sichern Verderben zu ent- 
ziehen. Sie sterben bald und zerfliessen in Kurzem an 
Sonne und Luft zu Wasser, so dass kaum mehr, als ein 
unbedeutendes Gerinsel von ihnen übrig bleibt. Es ist kein 
Wunder, wenn diese Unzahl von Gallert- und sonstigen 
Thieren, in Verbindung mit den Abfällen der Fischsalze- 
reien, eine Menge verschiedener Fische anzieht; jedoch 
sind es meist kleine, wenig geachtete Arten, mit Ausnahme 
der Wittlinge (Merlangus), Sardellen und hie und da einer 
breitleibigen, durch pycnodusartige Pflasterzähne merk- 
würdigen Goldbrasse. Auch kommen hie und da Murae- 
nen, kleine Rochen und Haien vor. 

Ueberhaupt gehören Flora und Fauna des Cetter Ha- 
fens durchgängig den Uferzonen an, die schon an si<di 
weit reicher an Formen sind, als die meist nur durch we- 
nige Arten von Pflanzen und Thiere zus^mei^gesetzten 
Hochsee- und Tiefwasser, Sand- und Schlammfazies, ob- 
wohl diese meist weit grössere Strecken einnehmen, so 
zum Beispiel die Bänke von Austern, von Herz- und Kamm- 
muscheln, Myazeen, Venusarten und die einförmigen Zo- 
sterenwiesen. Besonders interessant waren für uns die Riff- 
und Klippenfazies, mit Corallinen, Bryozoen und Aktinien, 
deren ganze Flora und Fauna so sehr von denen der übrigen 
absticht. Auffallend ist bei den Mollusken das dicke Gehäus, 
welches fast immer durch Stacheln, Knoten und Schuppen 
verziert ist. Ueberhaupt walten die Einschaler über die 
Zweischaler weit vor, während bei den Sand- und Schlammfa- 
zies das Gegentheil stattfindet. Man wird unwillkürlich an 
unserean Seeigel,Bryozoenund Gasteropoden reichen Chail- 
lesgebilde des obern Oxfords und mancher Schichtfolgen 
des untern und obern Ooliths erinnert, sowie an mehrere 
Abtheilungen der Neocomien-Gruppe und der Juramo- 
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lasse. Die Artenzahl und die Verbreitung der verschiedenen 
Gattungen verfolgt noch heut zu Tage, wie in der Ur- 
welt, so genau dieselben Gesetze, dass ich beim ersten 
Anblick unserer Mittelm eer-Lokalitäten die heimathlichen 
Terrainformen wieder erkannte und bald auch durch reich- 
lichen Fund von der Richtigkeit der meisten meiner al- 
ten Beobachtungen über paleontologische Biologie über- 
zeugt wurde. Es wiederholen sich die gleichen Umstände, 
und rufen überall dieselben Lebensformeln und Vergesell- 
schaftungen hervor. Selbst die von verschiedenenBohrthie- 
ren oft zu einem tuffartigen Schwamm umgewandelten oder 
von Serpulen und Bryozoen überrindeten Steinblöcke 
und Gerolle, die knauerigen Absonderungen von lockern, 
oft durch Eisenoxyde und Kohle gefärbten Tuffe, welche 
Fels- und Schalreste einhüllen, mahnen lebhaft an die 
bekannten jurassischen Lokalitäten, wie die [Chaillesge- 
bilde von Delsberg, Wahlen, Fringeli, die Corallenbänke 
von Rädersdorf, des Montterrible und Laufenthals, der 
Tertiär-Ufer von Coeuve, Develier, Brislach, Lachauxde- 
onds und Brenets. 



• Ueber die 

nächste Phase der Entwiekeinng der Chemie 



als AVissenscliaft. 



Wie nahe uns der Gegenstand auch liegt und in 
welchen innigen Beziehungen er zu unserem körperlichen 
Dasein steht, so haben ihm die Menschen doch erst spät 
genauere Aufmerksamkeit geschenkt und ihrer tiefem For- 
schung gewürdigt. Ich meine Das, was man Materie zu 
nennen pflegt. 

Die Körperwelt und die darin unaufhörlich Platz grei- 
fenden Veränderungen beschäftigen den menschlichen Geist 
allerdings schon seit Jahrtausenden und strebt derselbe 
unablässig, eine Einsicht in den Zusammenhang dieser Er- 
scheinungen zu gewinnen und deren Ursachen zu erken- 
nen. Auch lässt sich nicht in Abrede stellen, dass es ihm 
gelungen sei, eine Reihe von Erscheinungsgebieten ziem- 
lich erschöpfend kennen zu lernen und die darauf walten- 
den Gesetze zu entdecken, wovon uns der jetzige Stand 
der Astronomie, Mechanik, Optik, Akustik und einiger an- 
dern Zweige der Physik genügendes Zeugniss ablegt. 

Aber die eben so zahlreichen als merkwürdigen stoff- 
lichen Veränderungen, welche die verschiedenartigen Ma- 
terien bei ihrer gegenseitigen Berührung erleiden, sind 
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erst seit verhältnissmässig kurzer Zeit der Vorwurf wis- 
senschaftlicher Beobachtung und Forschung geworden, 
wesshalb man auch die Chemie wohl als einen der jüng- 
sten Zweige der Naturkunde bezeichnen darf. Sind doch 
nicht einmal volle hundert Jahre verflossen, seit derje- 
nige Grundstoff entdeckt worden, welcher im irodischen 
Haushalte der Natur sicherlich die am tiefsten und wei- 
testen greifende Bolle spielt und die nächste Ursache 
mannigfaltigster und wichtigster Wirkungen ist. 

Die Geschichte der Wissenschaft lehrt uns aber auch, 
wie lange es gedauert, wie schwer es dem Menschen gewor- 
den und durch wie viele Irrthümer er hindurch gegangen 
ist, bis er es dahin brachte, von Erscheinungen, welche 
fort und fort unter seine Augen fallen, eine erträglich 
genügende Kechenschaft sich zu geben, trotz des Um- 
standes, dass zu allen Zeiten die hellsten Köpfe mit der 
Lösung solcher Aufgaben sich beschäftiget haben. 

Jahrtausende lang wurde der Fall der Körper, das 
Fliessen der Gewässer, die Gewichtigkeit der Materie, die 
Bew^ung der Wandelsterne u. s. w. beobachtet, ohne 
dass irg^d Jemand ahnte, dass diesen Erscheinungen 
eine gemeinsame Ursache zu Grunde liege, sie den glei- 
chen Gesetzen gehorchen. Und welche Zeiträume mussten 
verfliessen, bevor das gesetzmässige Wirken jenes wun- 
dervollen Wesens, durch welches dem menschlichen Auge 
der unermessliche Beichthum der Körperwelt aufgeschlos- 
sen wird, erkannt war, ehe man eine richtige Vorstellvng 
bitte von der Art und Weise, in der unser Gehörsinn er- 
regt und die reidie Welt der Töne durch die stunsme 
Materie erzeugt wird. 

Und wie umfangsvoU auch unser Wissen vom ladit 
und Schalle geworden ist, wie tief wir in diese und. an- 
dere Ersch^inungsgebiete der Natur schon eingedrungen 
sind, immer bleiben auf denselben noch tausend Bäthsel 
zu lösen übrig, an deren Deutung unsere Nachkommen 
all ihren Scharfsinn wie auch ihre Geduld werden tben 
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können. Dass die Chemie, welche erst von gestern sich her- 
schreibt, ihre Jugendlichkeit noch an der Stirne trägt und 
als Wissenschaft noch in einem argen Wirrsaal sich befindet, 
wird uns nicht befremden, wenn wir erwägen, mit welcher 
tiefen Unwissenheit über sich selbst und die Aussenwelt 
der Mensch geboren wird, wie schwer es ihm schon dess- 
halb fallen muss, selbst bei den glücklichsten Anlagen, 
sich in den Besitz der einfachsten Naturwahrheiten zu 
setzen. Dazu kommen aber noch die tausend falschen Vor- 
stellungen Anderer, das Heer irrthümlicher, uns von Kin- 
desbeinen an eingetrichterter Schullehren, welche oft lange 
Zeit hindurch selbst die besten Köpfe beherrschen und 
den Fortschritt ächten Wissens hemmen. 

Wahr ist, die Summe der chemischen Thatsachen, 
welche im Laufe des vorigen und jetzigen Jahrhunderts 
ermittelt worden, geht in das Ungeheure uöd es hat sich 
in dieser Hinsicht die Chemie wie kaum ein anderer Zweig 
der Naturwissenschaft erweitert. Nicht nur sind viele frü- 
her gänzlich unbekannte und höchst wichtige, ja die wichtig- 
sten Elementarstoffe ebenso wie tausende neuer Verbindun- 
gen derselben entdeckt und dargestellt worden, sondern man 
hat auch die Verhältnisse und Gesetze ermittelt, gemäss 
welchen die Materien dem Gewicht und Räume nach sich 
chemisch vergesellschaften. Was aber die bis jetzt erlangte 
Einsicht in den Zusammenhang aller dieser Thatsachen, 
also die Theorie betrifft, so muss sie als noch höchst 
lückenhaft bezeichnet werden im Vergleich zu der Voll- 
ständigkeit des Verständnisses, welches wir von den astro- 
nomischen, optischen, akustischen Erscheinungen u. s. w. 
gewonnen haben und darf desshalb auch der Chemie die 
Benennung „Wissenschaft*' noch nicht in dem Sinne bei- 
gelegt werden, in welchem wir die Astronomie, Optik 
u. s. w. als solche bezeichnen. 

Freilich hat es im Laufe der letzten anderthalb Jahr- 
hunderte an Versuchen nicht gefehlt, die chemischen Er- 
scheinungen aus einem obersten Grundsatz abzuleiten: 
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Die Einen glaubten einen solchen in der Annahme zu 
finden, dass die Körper durch eine eigenthümliche An- 
ziehungskraft, die sogenannte Verwandtschaft zur stoff- 
lichen Verbindung bestimmt würden; Andere versuchten 
die chemische Wirksamkeit der Stoffe auf die allgemeine 
Attraction der Materie zurückzuführen und somit die Af- 
finität mit der Schwerkraft zu identificiren ; noch Andere 
sahen in den chemischen Erscheinungen electrische An- 
ziehungen und Abstossungen. Keine dieser Ansichten hat 
aber hingereicht, die Gesammtsumme der bekannten che- 
mischen Thatsachen genügend zu erklären, so dass wir 
heute das Bekenntniss ablegen müssen, es sei selbst der 
nächste Grund der chemischen Verbindung der Materien 
uns noch des Gänzlichen verborgen. Sind wir aber noch mit 
dieser Unwissenheit behaftet, so versteht es sich von 
selbst, dass wir auch nicht zu sagen vermögen, was Che- 
mismus überhaupt sei. 

Von den als einfach geltenden Materien wurde lange 
geglaubt, dass sie, eben ihrer elementaren Beschaffenheit 
halber, durchaus unveränderlich seien, d. h. unter allen 
möglichen Umständen sich gleich bleiben und desshalb 
Jede Eigenschaftsveränderung irgend eines Körpers ent- 
weder auf einer Zersetzung oder Verbindung desselben 
mit einer anderen Materie beruhe; wie überhaupt ange- 
nommen wurde und heute noch von Vielen angenommen 
wird, dass alle chemischen Vorgänge entweder in der 
Vergesellschaftung verschiedenartiger Stoffe zu scheinbar 
gleichartigen Körpern oder in dem Zerfallen anscheinend 
homogener Substanzen in verschiedenartige Materien 
also in einer Synthesis oder Analysis bestehen. Chemische 
Erscheinungen mit und an einer einzigen Materie her- 
vorgebracht, rechnete man zu den Unmöglichkeiten, wo 
nicht gar zu den Ungereimtheiten. 

Was die so lange geglaubte Unveränderlichkeit der 
einfachen Stoffe betrifft, so haben die neuern Forschun- 
gen ausser Zweifel gestellt, dass es einige solcher Kör- 
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per gebe, welche, ohne denselben etwas Stoffliches zu- 
zufügen oder zu entziehen, in dem ganzen Inbegriff ihrer 
Eigenschaften eine so tiefgreifende Veränderung erleiden 
können, dass sie in anderartige Materien verwandelt zu 
sein scheinen. 

Der durchsichtige, farblose, im Dunkeln hell schei- 
nende, leicht entzündliche, stark riechende, weiche und 
leicht flüssige, höchst giftige Phosphor z. B. wird bei 
gehöriger und andauernder Erwärmung in eine undurch- 
sichtige, rothbraune, schwerer entzündbare, der Licht- 
entwickelung in der Finsterniss unfähige, spröde und 
ah solche unschmelzbare, völlig geruchlose und ungiftige 
Materie verwandelt, welche bei noch stärkerer Erhitzung 
plötzlich wieder ihren ursprünglichen Zustand annimmt, 
wobei der Phosphor nicht die geringste Veränderung in 
seinem Gewichte zeigt, was schlagend beweist, dass diese 
Verwandeiungen weder auf einer Verbindung noch Zer- 
setzung beruhen. 

Ausser dem Phosphor hat man noch einige andere 
einfachen Stoffe kennen gelernt, welche ähnlicher Ver- 
änderungen, d. h. der AUotropie fähig sind, und weil 
dieselben unter den gewöhnlichen Umständen die Eigen- 
schaft der Festigkeit besitzen, so haben die Chemiker ge- 
glaubt, die verschiedenen allotropen Zustände eines Kör- 
pers durch die Annahme eigenthümlicher Anordnungswei- 
sen seiner kleinsten Theilchen erklären zu können, ohne 
dass sie freilich im Stande gewesen wären, irgend welche 
nähern Angaben darüber zu machen, wodurch sich das 
eine „Arrangement particulier des Molecules" von andern 
unterscheide. „Wo die Begriffe fehlen, da stellt ein Wort 
zur rechten Zeit sich ein" und sicherlich ist ganz beson- 
ders in der Chemie mit Molekülen und ihrer Gruppirung 
seit Cartesius Zeiten ein arger Missbrauch getrieben wor- 
den in dem Wahne, durch derartige Spiele der Einbil- 
dungskraft für uns noch durchaus dunkle Erscheinungen 
erklären und den Verstand täuschen zu können. 
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Durch unumwundene Anerkennung der Unzuläng- 
lichkeit unserer Einsicht und offenes Bekennen unseres 
lückenhaften Wissens fördern wir den Fortschritt der 
Wissenschaft ungleich mehr, als durch das Aufstellen hin- 
kender Hypothesen, die man für Erklärungen noch un- 
verstandener Thatsachen ausgibt Der Ausgangspunkt alles 
ächten Wissens ist das klare Bewusstsein unserer Unwis- 
senheit und wer die Wahrheit dieses uralten Erfahrungs- 
satzes nicht einsieht, der wird, fürchte ich, nun und nim- 
mermehr ein selbstständiger und erfolgreicher Forscher 
werden. 

In neuester Zeit ist es übrigens gelungen, auch von 
einem luftförmigen, einfachen Stoffe nachzuweisen, dass er 
der AUotropie fähig sei und nicht weniger als drei we- 
sentlich von einander verschiedene Zustände anzunehmen 
vermöge, welche Thatsache durch die Annahme eigen- 
thümlicher Anordnungsweisen seiner kleinsten Theile als 
Ursache dieser Verschiedenheit kaum sich erklären lässt, 
dabei Gasen von „Arrangements particuliers des Molecules'^ 
doch wohl keine Rede sein kann, obwohl von Einigen auch 
diese Unwabrscheinlichkeit für wahrscheinlich erklärt wor- 
den ist. Der fragliche Körper ist das Wichtigste und Ver- 
breitetste aller irodischen Elemente, der Sauerstoff näm- 
lich, welchen man wohl als den Mittelpunkt ansehen 
darf, um den sich die ganze chemische Erscheinungswelt 
drehet. Was nun die besagten allotropcn Zustände dieses 
Stoffes betrifft, so unterscheidet sich nicht nur jeder der- 
selben von dem andern durch eine Zahl von Eigenschaf- 
ten so sehr, dass man geneigt sein möchte, zu glauben, 
wir hätten es mit drei stofflich verschiedenen Materien 
zu thun, sondern es zeigen auch zwei dieser Zustände den 
grössten Unterschied, welcher überhaupt zwischen zwei 
Gegenständen möglich ist : sie sind einander genau ent- 
gegengesetzt, d. h. verhalten sich wie plus zu minus oder die 
positive Electricität zur Negativen, so; dass Sauerstoff der 
einen und andern Art, in equivalenten Mengen zusammen- 
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gebracht, gegenseitig zu gewöhnlichem oder neutralem 
Sauerstoffe sich ausgleichen, welcher letztere die dritte 
Modification dieses Elementes bildet. Man kann daher den 
Sauerstoff in diesen drei verschiedenartigen Zuständen 
mit O? © und © bezeichnen. 

Der Sauerstoff, sowie er in der atmosphärischen Luft 
vorhanden ist oder in unseren Laboratorien dargestellt 
wird, befindet sich in dem neutralen oder 0"Zustand und 
die Ergebnisse der neuesten Untersuchungen haben es in 
einem hohen Grade wahrscheinlich, wo nicht völlig ge- 
wiss gemacht, dass dieser Sauerstoff als solcher eine che- 
misch durchaus unwirksame Materie, d. h. unfähig sei, 
mit irgend einem andern Körper eine chemische Verbin- 
dung einzugehen. Um ihn zu dem Oxydationswerke ge- 
schickt zu machen, muss derselbe erst diejenige allotrope 
Zustandsverändening erleiden, welche ich „chemische Po- 
larisation^' genannt habe, muss mit andern Worten O 
in © und © gleichsam gespalten oder, um diesen merk- 
würdigen Vorgang passender zu bezeichnen, müssen als 
Conditio sine qua non in dem neutralen Sauerstoff dessen 
gegensätzliche Zustände hervorgerufen werden. 

Besagte Polarisation lässt sich durch verschieden- 
artige Mittel bewerkstelligen, über welche in das Einzelne 
einzutreten, hier der Ort nicht ist; es sei im Allgemei- 
nen hierüber nur soviel bemerkt, dass diese gedoppelte 
AUotropie des Sauerstoffes unter dem Einflüsse gewicht- 
loser und gewichtiger Agentien zu Stande gebracht wird. 

Was den chemisch gebundenen Sauerstoff betrifft, 
80 lassen die uns vorliegenden Thatsachen kaum einen 
Zweifel darüber walten, dass er auch in diesem Zustand 
entweder als Q, © oder © existirt, bei welchem Anlass 
ich bemerken'^will, dass wir © bis jetzt nur in Verbin- 
dungen, O und © dagegen auch in freiem Zustande 
kennen. In den einen Sauerstoffverbindungen ist nur Q» 
in Andern nur © oder ©, in Manchen zugleich Q und 
© oder O und © vorhanden. Da ich früher © „Ozon*' 
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genannt habe und desshalb „ Antozon '^ heissen könnte, 
so bezeichne ich jetzt der Kürze halber die 0-haltigen 
Materien mit dem allgemeinen Namen „Azonide" und 
die ©-haltigen mit „Antozonide." 

Die vorhin gemachten Angaben über die chemische 
Gegensätzlichkeit zweier allotropen Zustände des Sauer- 
stoffs lassen zum voraus vermuthen, dass die Ozonide 
und Antozonide nicht gleichgültig gegeneinander sich ver- 
halten. Wie © und © aus Q werden kann, so vermag 
aus © und © auch Q hervorzugehen, und wenn wir den 
ersten Vorgang die chemische Polarisation des Sauer- 
stoffes genannt haben, so dürfen wir den Letztern als 
Depolarisation bezeichnen. Die Erfahrung lehrt nun, dass 
die Ozonide und die Antozonide, auf eine geeignete Weise 
mit einander in Berührung gesetzt, unter Entbindung 
neutralen Sauerstoffs gegenseitig sich zersetzen oder des- 
oxydiren, und gerade dieses so auffallende Verhalten bei- 
der Oxydreihen zu einander war es auch, aus welchem 
ich zuerst die Folgerung zog, dass es zwei chemisch- 
gegensätzliche oder polare Zustände des Sauerstoffes gebe. 
Auf den ersten Anblick hin kann es in der That für den 
Chemiker keine ungereimtere Erscheinung geben, als die 
Desoxydation einer Sauerstoffverbindung, durch Sauer- 
stoff selbst bewerkstelliget; denn dies heisst bildlich ge- 
sprochen: den Teufel durch Beelzebub austreiben, üeber- 
haupt stand eine solche Thatsache im stärksten Wider- 
spruche mit der herrschenden Vorstellung, dass zu irgend 
einem chemischen Vorgange wenigstens zwei stofflich 
verschiedene Materien unerlässlich nothwendig seien und 
verschiedene Theile eines und eben desselben Elementes 
keine chemische Wirkung aufeinander hervorbringen 
können. 

Wie man aber leicht einsieht, liegt eben hierin das 
Bedeutungsvolle der chemisch-gegensätzlichen Zustände 
des Sauerstoffes für die theoretische Chemie, und steht 
diese Thatsache in dem unmittelbarsten Bezüge zu der 
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bis jetzt noch gänzlich unbeantworteten Frage: welches 
überhaupt der nächste Grund der chemischen Verbind- 
barkeit der Körper sei, oder, was auf das Gleiche hin- 
ausläuft, worauf deren chemische Gegensätzlichkeit be- 
ruhe: ob auf einem absoluten stofflichen Unterschied oder 
nur auf eigenthümlichen, der Veränderung unterworfenen 
Zuständen der Materie. 

Unsere wissenschaftlichen Forschungen sind aller- 
dings noch nicht so weit gediehen, dass wir diese wich- 
tigste aller chemischen Fragen jetzt schon zu beantwor- 
ten vermöchten ; die Fähigkeit des einfachen Sauerstoffes 
indessen, zwei Zustände anzunehmen, in welchen er ge- 
wissermassen mit sich selbst in Zwiespalt tritt, d. h. 
einen chemischen Gegensatz darstellt so gross, wie einen 
solchen nur irgend zwei stofflich ganz und gar verschie- 
dene Materien zeigen können, ist, wie bereits angedeutet 
worden, eine Thatsache, welche der Vermuthung Raum 
gibt, dass die chemische Wirksamkeit der Körper weni- 
ger durch stoffliche Unterschiede, als durch gegensätz- 
liche Zustände bedingt werde, welche eben so gut an 
einer und eben derselben Materie, als an ungleichartigen 
Stoffen auftreten können. 

Erwähnter Massen kann aus © und das neu- 
trale O ^^^ ^^ O wieder © und © hervorgehen, so 
dass diese Depolarisation und Polarisation des Sauerstof- 
fes als das Urbild aller chemischen Erscheinungen, der 
synthetischen und analytischen zu betrachten sein dürf- 
ten, obwohl bei diesen acht chemischen Vorgängen eine 
stoffliche Verschiedenheit der dabei betheiligten Materien 
nicht obwaltet. 

Wenn aber verschiedene Theile desselben Elementes 
durch ihre entgegengesetzt allotropen Zustände befähigt 
werden, chemisch aufeinander einzuwirken, wenn also 
Sauerstoff in dem einen Zustand als eminent oxydirendes 
— in dem entgegengesetzten Zustand als ein kräftigst 
desoxidirendes Agens sich verhalten kann, so muss es 

20 
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wenigstens als möglich erscheinen, dass der chemische 
Gegensatz, in welchem verschiedenartige Materien zu ein- 
ander stehen, auf Zuständen beruhe, ähnlich denen, in 
welche der Sauerstoff zu treten veimag. Ausser allem 
Zweifel steht übrigens jetzt schon, dass die allotropen Zu- 
stände der Elemente auf das chemische Verhalten der- 
selben einen massgebenden Einfluss ausüben und dies 
vor allen Andern mit dem Sauerstoff der Fall sei. O als 
solches vermag z. B. mit dem Silber sich nicht zu ver- 
binden, worin auch der Verhinderungsgrund liegen mag; 
ebensowenig ist als solches dieser Vereinigung fähig, 
während als solches bereitwilligst mit dem genannten 
Metalle zu Silbersuperoxyd sich vergesellschaftet. Da ge- 
bundenes wie freies durch blosse Erhitzung-in Q über- 
geftlhrt wird, so muss erwähntes Oxyd =: Ag + 2.0 
gleichfalls durch die Wärme zersetzt werden, eben weil 
unter ihrem Einfluss auch das gebundene in O sich 
verwandelt und letzteres als solches mit dem Silber aus 
irgend einem, uns noch völlig unbekanntem Grunde nicht 
chemisch verbunden bleiben kann. 

Die nächste Ursache der Oxydation dieses Metalles, 
wie auch die Reduction seines Oxydes haben wir somit 
in den allotropen Zustandsveränderungen des an diesen 
Vorgängen betheiligten Sauerstoffes zu suchen, worauf 
auch immer solche Veränderungen an und für sich selbst 
beruhen mögen, üeben aber erfahrungsgemäss die allo- 
tropen Zustände des Sauerstoffes einen so grossen Ein- 
fluss auf seine chemische Thätigkeit aus, so scheint mir 
die Vermuthung, dass diess, wie bei dem in Rede stehen- 
den Elemente, so auch bei andern einfachen Stoffen ge- 
schehen könnte, nichts weniger als eine sehr gewagte zu 
sein und ich bin desshalb der Ansicht, dass es eine der 
nächstliegenden und hauptsächlichsten Aufgaben der che- 
mischen Forschung sei, die wichtigem einfachen Materien 
aufs Neue einer möglichst erschöpfenden und genauen 
Untersuchung zu unterwerfen, hinsichtlich ihrer allotropen 
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Yeränderungsrähigkeit und des Einflusses, welche die allo- 
tropen Zustände der ElenientarstofFe auf das chemische 
Verhalten derselben ausüben. 

Ein solches Studium ist allerdings ein äusserst schwie- 
riges und erfordert, wenn es mit Erfolg betrieben werden 
soll, ein Mass von intuitivem Scharfsinn und Ausdauer, 
welches, wie ich besorge, nicht Jedermann zu Gebot steht. 
Ist aber einmal das Bedürfniss und die Wichtigkeit der- 
artiger wissenschaftlicher Forschungen allgemein gefühlt 
und erkannt, so werden sich auch bald die dazu berufe- 
nen Männer finden und Entdeckungen auf dem neube- 
tretenen Gebiete nicht lange auf sich warten lassen von 
einer solchen Art, dass dieselben zu nichts Anderem, als 
zu einer namhaften, ja Epoche machenden Erweiterung 
der theoretischen Chemie führen können. 

Es scheint jedoch die Zeit für derartige Untersuchun- 
gen noch nicht gekommen zu sein; die Mehrzahl der Che- 
miker beschäftigt sich dermalen mit der Lösung von Auf- 
gaben ganz anderer Art: sie suchen jetzt vor Allem zu 
ermitteln, wie die Elemente in chemischen Verbindungen 
zusammen geordnet und welches die Vorbilder oder Ty- 
pen seien, nach welchen die Natur ihre chemischen Ge- 
häuse aufbaut. Die Vorgänge und Veränderungen, welche 
in den Elementen selbst bei ihrer Verbindung mit — oder 
Trennung von einander stattfinden, werden gegenwärtig 
noch nicht als Gegenstände der Forschung betrachtet, 
wie man sich überhaupt heute weniger um das „Wie" als 
das „Was'' der chemischen Erscheinungen bekümmert. 
Ohne auf eine besondere Prophetengabe entfernt Anspruch 
machen zu wollen, wage ich dennoch auf das Zuversicht- 
lichste vorauszusagen, dass die Zeit nicht mehr ferne von 
uns abliege, wo die angedeuteten Fragen an der Tages- 
ordnung sein und die ganze chemische Welt in vollsten 
Anspruch nehmen werden. 

Ist diese Zeit einmal gekommen, so tritt damit auch 
die Chemie in dasjenige Stadium ihrer wissenschaftlichen 

20* 
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Entwickelung ein, welches nach meinem Dafürhalten eines 
der bedeutungsvollsten sein wird, welches sie je durch- 
laufen hat. 



Auf den Wunsch seines Freundes Desor sind die vor- 
anstehenden Blätter zur Erinnerung an den durch Ka- 
rakter und umfangreiches Wissen gleich ausgezeichneten 
amerikanischen Gelehrten, den leider zu früh dahin ge- 
schiedenen Herrn Th. Parker aus Boston für dieses Ge- 
denkbuch geschrieben worden von 

C. F. SCHOENBEIN. 

Basel im August 1860. 
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ESaUISSE 



DE LA 

VIE DE THEODORE PARKER. 



Nous ne saurions avoir la Prätention de rendre compte 
dans cet Album, de la vie d'un homme dont le nom est 
Tun de plus populaires des Etats-Unis. C'est k ses con- 
citoyens, k ses paroissiens, ä la jeunesse qull a instruite, 
aux opprim^s dont il a si pulssamnoient plaid6 la cause, 
quil appartient de dire quel a ^te son röle et comment 
par ses 6tudes, ses doctrines, ses pr6dications, ses publica- 
tions, ses bienfaits, ses lüttes, ses succ^s, sa vie enfin il a 
r^agi sur son pays et sur son ^poque. 

Mais M. Parker a 6t6 l'höte aim6 et vinir6 de 
Combe-Yarin. Les quelques semaines qull y a pass^es 
compteront parmi les plus memorables de ce s6jour et 
resteront grav^es dans la memoire de ceux qui ont pu 
jouir de sa soci^tä et appr^cier les tr^sors de science, 
d'^rudition, d'am^nite, de d^vouement qui 6täient cach^s 
sous cet ext^rieur simple et modeste. C*est k ce tttre 
et parceque nous avons eu le douloureux privilege d'as- 
sister k ses derniers moments, de recevoir ses derniers 
adieux, que nous nous croyons autoris6 k consacrer les 
quelques pages qui suivent k la memoire de notre c4- 
l^bre ami. 
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Theodore Parker est un v^ritable Am^ricain. Fils 
d*un paysan de la Nouvelle-Angleterre, descendant en 
ligne directe des Puritains de 1621, il joignait ä une 
vaste Erudition et k une ampleur de voe remarqoable 
touto la pers^v^rance et T^nergie de sa race. Ses parents 
ätaient trop pauvres pour lui donner une Mucation en 
rapport avec ses facultes; mais en r^publicains de la vieille 
röche, fls lui avaient inculqu6 de bonne heure Tamour 
du travail, le sentiment de la dignlt^ humaine, le respect 
de la y6rit^ et le d^vouement k la patrie. Quant au 
reste, ce füt ji lui d'y pourvoir. Ce que la fortune lui 
avait refus^, il devait le conqu6rir par ses propres ef- 
forts. Si jamais homme a 6t€ le fils de ses oeuvres (self- 
made man), c'est k Theodore Parker que revient ce mä- 
rite. Qu'on me permette de citer a Tappui de cet 6nonc6 
le trait suivant. Un jour que je parcourais avec lui les 
magnifiques s^ries de sa biblioth^que, il retira de Tun 
des rayons, un volume assez us6, qu'il me pr^senta 
comme Pun des bijoux de sa collection. „Vous n'y voyez 
rien d'extraordinaire, ajouta-t-il. En effet, ce n'est ni un 
incunable, ni un Elzevir, mais c'est un volume que j'ai 
acbet6 avec mes premi^res ^pargnes, quand je n'avais 
que sept ans/' II me raconta alors que ses parents, comme 
la plupart des campagnards, ne possödaient gufere, en 
fait de livres, que quelques trait^s religieux et une 
Bible d'un volume considdrable qu'on regardait comme 
trop sacrde pour permettre aux enfants de s'en servir k 
leur guise. Le jeune Theodore brülait d'envie de poss^- 
der une Bible dont il put user k son gr£, et comme ses 
parents n'^taient pas dispos^s k en &ire les frais, il 
dtöda par devers Ini quil y pourvoinüt. Au lieu d'aller 
jouer sur la pelouse, il s'en fut k la forftt cueillir des 
mirtilles, qu'il alla vendre a Boston; petit k petit son 
tire-Iire augmenta, et quand il eut r6uni la somme n6- 
cessaire, il acheta le volume taut ambitionn^, qu'il porta 
^n triomphe ä ses parents. 
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L'^nergie et la pers6v6rance qui se r6vÄlent dans ce 
trait de la vie de Tenfant ne se sont pas d^menties pendant 
toate sa carri&re. A part sa grande Erudition, ce qui 
distingue M. Parker, c'est son inöbranlable courage ä d6- 
fendre ce qu'il avait une fois reconnu pour vi-ai et juste. 
Aprfes avoir acquis la conviction que le puritanisme or- 
thodoxe, malgr^ ses beaux ^l^ments, 6tait uDe entrave aux 
aspirations et au progr^s de notre si^cle, il ne se con- 
tenta pas d'y renoncer pour embrasser la doctrine uni- 
taire repr^sent^e par Channing ; il fit plus et devint lui 
m§me le chef d'une 6glise encore plus liberale, qui, en 
d^pit des lüttes qu'elle eut ä soutenir, n'a fait que gran- 
dir jusqu'ä sa mort, si bien qu'elle 6tait devenue en peu 
d'ann^es la paroisse la plus nombreuse de Boston* 

Mais M. Parker n'6tait pas seulement pr6dicateur et 
tb^ologien. II 6tait aussi homme politique. La politique, 
aux Etats -Unis, on le sait, se concentre aujourd'hui 
dans une gi*ande et unique question, celle de Tescla- 
vage. Or Tesclavage ^tait k ses yeux plus qu'une in- 
justice; c'^tait une Insulte faite ä rhumanit^, un outrage 
ä la religion chr^tienne, qui proclame que tous les 
bonunes sont freres. Ceci admis, il ne pouvait plus etre 
question pour lui de pactiser avec Tiniquit^ Les so- 
phismes des temporisateurs du nord, pas plus que les 
menaces des planteurs du sud ne purent lempecher de fl6- 
trir hautement et en toute occasion cette odieuse Insti- 
tution, n he pouvait se contenter, comme tant d'autres, 
de d^plorer le mal; sa nature l'obligeait ä le combattre; 
il devint Tun des chefs du parti de Tabolition. 

Est-il-^tonnant qu'avec la puissance qu'il possidait, 
s'attaquant k la fois aux prejug^s et ä la cupidit^ des 
hommes, M. Parker ait trouv^sur son chemmbien des 
obstacles k surmonter, bien des ennemis k combattre? H 
devait avoir et eut en effet pour adversaires naturels, les 
Partisans des anciennes doctrines orthodoxes, repr^sentees 
par TEglise anglicane, toutes les sectes dissidentes des 
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Calvinistes, M6thodistes, Anabaptistes, m^me une partie 
des Unitaires et des Universalistes, tous les planteurs 
et possesseurs d'esclaves, beaucoup de negociants des 
cit6s et ports du mer du Nord qui, sans Stre avou^s 
Partisans de Tesclavage, sont les ennemis naturels de 
tüut ce qui peut gfiner les relations commerdales en- 
tre le Sud et le Nord, tous les hommes politiques (whig« 
ou d^mocrates) qui subordonnent les int^r^ts de la mo- 
rale ä ceux de leur parti, enfin la grande majoritä des 
eccl^siastiques de toutes les ^glises. II est difQcile de 
se faire une id^e en Europe de la violence des attaques 
qui furent dirig^es contre lui. Les uns Tenvisageaieiit 
comme rhomme le plus redoutable du pays, Tennemi 
de rUnion, le destructeur de la proprieti, tandis que 
pour d'autres il ^tait tout simplement le Diable incam^, 
rAnt^christ. On ne se bomait pas k le halr, ä le d^non- 
cer ; on appelait encore, dans les priores publiques, le cour- 
roux et le ch&timent de Dieu sur lui ^). 



>) Mr. Lesquereux, qui certes n*est pas suspect de Sympathie pour 
M. Parker, rapporte ce qui suit dans sa nonvelle S^rie de Lettres 
sur PAm^rique (Bevue Suisse) 1858 p. 435. Theodore Parker peut 
lire chaque jour, pour sa propre edificatioii< les prieres prononc^(3S 
ä son Intention, et que les Joumaux r^pfetcnt. Voici quelques cita- 
tions que nous empruntons ä VÄbeüle de Boston. Ces lambeaux de 
priores ont M prononcees c'ans Peglise m^thodiste de la nie du 
Parc ä Boston! n vaut la pleine de les conserver comnie curiosites 
historiques dans Pötude des manifestations r^Iigieuses de notre 
epoque. 

„0 Seignenr! (a dit un lalque) si cet homme (Parker) peut 
encore §tre rappelt sous le pouvoir de la gräce, convertis-le et 
amene-le sous la domination de ton eher fils. Mais s'il est en de* 
hors de toute influence du salut de PEvangile, mets-le de c6te, et 
que son souvenir p^risse avec lui." 

ün autre a dit: „0 SeigneurI si cet homme continue ä parier 
en public, porte notre peuple k s'^loigner de lui et h remplir ce 
temple et non le si^n," 
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C'est qu'aux Etats-Unis, l'mtol^rance orthodoxe et la 
doctrine de Fesclavage sont des alli^s naturels. Le clerg^ 
orthodoxe n'a foumi que quelques exceptions honorables. 
ä cette regle, parmi lesquelles se ränge en premiere ligne 
le R6v. Ward-Beecher, fr^re deMad. Beecher-Stowe. Aussi 
etaient-ils, lui et sa sceur, quoique orthodoxes, les amis 
intimes de M. Parker. 

Une hostilit^ aussi profonde envers un homme qui 
ne faisait que suivre ses convictions, sans en retirer au- 
cun profit personnel, serait chose presquinouie en Europe. 
En Am^rique, eile ^tonne moins, quand on a pu juger 
de rintol^rance des sectes orthodoxes et de la haine qu^ex- 
cite toute tentative pour am^liorer la condition des es- 
claves. Mais ce qui a lieu de surprendre davantage, c'est 
que bon nombre de gens de lettres et de savoir se soient 
laiss^s influencerpar ces clameurs. C'est ainsi que rAcad6- 
mie de Boston n'a pas eu le courage d'admettre M. Parker 
dans son sein, bien qu'elle convint qu'aucun de ses mem- 
bres ne le surpassait en capacitä et en Erudition. Mais 
M. ParkSr voulait Tabolition de Tesclavage. n n*en fallait 
pas davantage pour lui fermer les portes du sanctuaire *). 



Un troisi^me a prie Dieu de Pattaquer dans ses travaux et de 
brouiller son intelligence. „0 Seigneur! mcts la confusiou et la dis- 
traction le soir dans son cabinet d'etude et emp^che-le de finir 
les pröparations de son travail pour demain. Ou s'il essaie de pro- 
faner le Saint jour du sabbat, mets en lui une teile confusion, qu'il 
lui soit impossible de parier** 

ün autre encore a adress^ k son sujet ces paroles qui sont 
d'une naivet^ remarquable : „0 Seigneur, nous savons que nous ne 
pouYons le convaincre par nos arguments, et plus nous parlons 
contre lui, plus le peuple s'en va Pecouter, Paime et le r^vöre. Que 
deyiendra Boston si toi-meme ne te charges de ta propre cause. ' 

>) 11 est vrai que rhommage qui lui ^tait refus^ dans son pays 
lui fut rendu largement & l'^tranger. Nous crojons savoir que la 
Suisse n'aurait pas manqu^ de s'y associer par Porgane de Pune 
de ses institutions les plus y6n^rables, s'il avait M donn6 ä M. 
Parker de vivre quelques mois de plus. 
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. Maifi an homme de la trempe de M. Parker ne compte 
pas ses ennemis. Son talent n'6tait 6gal6 que par son 
courage et son d^youement. Aossi 6tait-on s6r de le trou- 
ver k la brtebe, toutes les fois quil y avait une cause 
juste k plaider, un opprim^ k d^fendre, une lachet^ k 
fl^trir, une döfiiillance a pr^venir, au forum, au s^nat, 
dans les halles des villes et sur les pelouses des cam- 
pagnes. Aucune consid^ration de personne ni de position 
n*avait chance de Tinfluencer, lorsqu^il s'agissait de ren- 
dre hommage k la vörit^; et tel 6tait le respect qu'il 
inspirait, que jamais nul n'a essayö de le corrompre. Les 
bommes les plus 6minents n'ont pas ächappä k sa censure, 
t^moin son sermon sur Adams, dans lequel il n'a pas 
craint, tout en rendant justice au m^rite, d'exposer les 
faiblesses et les fautes de son h^ros. Quand on a le cou- 
rage de dire la v^rite a ses amis, 11 n'y a pas de raison 
pour qu'on la cacbe ä ses adversaires. On comprend d^s 
lors que M. Parker se soit monträ quelques fois severe 
envers ceux qu'il envisageait comme les corrupteurs de 
la nation, surtout ceux qui, par des motifs d^^o'fime, tra- 
yaillent au maintien ou a Textension de Tesclavage, ceux 
qui ne craignent pas d'invoquer la Bible pour d^fendre 
cette Institution, et ceux plus m^prisables, qui viennent 
mettre leur science ä son seryice, en cberchant ä prou- 
Ter que la race africaine est d'une Organisation inf^rieure. 
J'admets, me disait^il un jour, que, Tint^rßt et le pr^jug^ 
aidant, on puisse avec quelque cbance de succfes plaider 
devant un auditoire d'Am^ricains la cause des blancs con- 
tre les Niigres. Mais que des savants europ^ens qui n'ont 
aucun de nos pr^jug^s, qui ä Paris, k Londres se sont 
peut-^tre assis k la m^me table qu'un Africain, consentent 
pour quelques milliers de doUars ä venir aider k döpouiller 
toute une race des droits les plus sacr^ de Thomroe — 
yoilä ce que je n'ai jamais comprisl M. Parker, bien que Tami 
du peuple et sorti de ses rangs, n'en 6tait pas pour cela 
indulgent pour ses travera, t^moin son dlscours bien coanu 
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„8ur les p^ch^d du peuple.'* Llvrognerie, cette plaie des 
races saxonnes et germaines, a trouvä en Itti ud impito* 
yable adversaire, et pour qu'on nc Taccusät pas de prtcher 
ce qu'il ne pratiquait pas, il prit rang, comme tant d'au- 
tres, dans les soci6t^s de temp^rance. 

Enfin M. Parker ne craignait pas nan plus de s*at-f 
taquer aux lois de son pays, lorsqull les jugeait suran* 
nöes et incompatibles avec la raison. Les dispositions du 
Code k r^ard des femmes ^taient de ce nombre. Chose 
Strange, la femme qui aux Etats-Unis jouit d'une libert6 
Sans bomes, qui y est entour6e d'igards et 'de respect plus 
que partout ailleurs, y est maintenue, au point de vue 
l^al, dans une Strange inf^rioritä, si bien qu'elle n'a 
pas la libre disposition de son propre patrimoine, la loi 
I'assimilant, dans nombre de cas, aux enfants et mSme 
aux idiots. Cette anomalie est surtout choquante dans cer- 
tains centres industriels et scientifiques, oü il est de tra- 
dition que les pensions {boardinghausefi) sont tenues 
par des dames, veuves ou cäibataires. Comme elles ne 
manquent ni d'activit^ ni de savoir faire, il €st rare 
qu'elles ne r^ussissent pas. Et pourtant elles n*ont pas 
un mot ä dire ni dans les affitires de l'Etat ni mSme 
dans Celles de la commune et sont oblig^es d'abandon- 
ner la discussion de leurs int^rits k leurs employ^s et 
subalternes. M. Parker, qui avait vu une foule de nobles 
femmes a Toeuvre, qui avait Ü^ t^moin de leurs efforts 
et de leurs succ^s, n'h^sita pas, malgr^ la v^n^ration que 
lui inspiraient, comme ä tant d'autres de ses condtoyens, 
les anciens codes, de s'assoder aux projets de rtforme qui 
se pr^paraient et k leur pr^ter Tappui de sa parole et 
de son infiuence. II devint Tun des cbampions de T^man- 
cipation des femmes. Ici aussi son activit^ a port6 ses 
fruits. 

M. Parker n^avait qu'un seul luxe, celui des livres. 
<!omme il leur consacrait une partie du produit de ses 
cours (Fautre partie ^tait destin^e a des oeuvres de bien- 
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faisance, et surtout k venir en aide k de jeunes gens atu- 
dieux mais pauvres), il avait vu sa collection s'accrottre 
rapidement, au point de compter parmi les plus belies 
de Boston ^). Sa bibliotb^quc ^tait en mSme temps son ca- 
binet de travail. C'est lä qull recevait ses amis et qull 
aimait k leur montrer les ouvrages nouveaux ou les cu- 
riosit^s bibliographiques qu'il recevait r^ulierement d*£u- 
rope. G'etait son d^lassement, apr^ les rüdes travaux 
de la semaine. Contrairement k l'babitude de la plu- 
part des pr^dicateurs, il consacrait de pr6f($rence te 
Samedi k ses amis, et afin d'avoir Tesprit plus libre, 
il s arrangeatt de mani^re k ce que son sermon füt pr§t 
dfes le Vendredi soir. Ce jour (Samedi) on pouvait aussi 
rencontrer chez lui des proscrits de presque toutes les 
nations dont il ätait le protectcur naturel, ainsi que des 
esclaves ^chapp^s des 6tats du Sud. A ceux qui ne par- 
tageaient pas ses goüts pour les vieux liyres, il montrait 
avec orgueil une arme qui ^tait suspendue au-dessus de 
la porte de son cabinet. C'^tait le mousquet que songrand* 
p^re avait port^ k la bataille de Lexington, qui fut le 
point de d^part de llndependance am^ricaine. 

Tel est, en peu de mots, Thomme que nous avons 
connu aux Etats-Unis, aux jours de ses plus grandes lüt- 
tes et de sa plus grande activit^. n avait alors quarante 
ans. Ses sermons avaient acquis une vogue teile, que bon 
nombre de joumaux avaient prts Thabitude de les repro- 
duire; quelques uns y envoyaient m^me des st^nographes 
pour les avoir plutöt De cette mani^re, tous ceux qui 
s'int^ressaient au succ^s de l'^glise de M. Parker, pou- 
vaient en suivre les phases jusqu'aux confins de l*Union. 
n nous est arriv^ k nous-m^me, en rentrant de quelque 
expMition lointaine, d'Stre ätonn^ et r^joui de trouver en 
t£te du premier Journal, qui nous tombait sous la main, 



>) M. Parker a l^gue sa bibliotheque h la sociöt^ de VÄtkerueum, 
oü des jsaUes particuU^res lui seront coosacr^es- 
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(au Lac sup^rieur) un fragment de sermon de Th. Parker. 
On a calcuW que certains sermons se sont ainsi trouvfe 
imprim^s et r^pandus ä plusieurs centaines de mille exem- 
plaires dans une semaine. 

Des sermons pareils ne devaient ni ne pouvaient res- 
sembler aux sermons ordinaires. G*4taient des traites plu- 
tdt que des hom^Iies, des dissertations approfondies 
sur des mati^res tr^s - vari^es de doctrine, de morale, de 
Philosophie, d'6conomie politique, d'histoire, ou bien des 
biographies d'hommes marquants repr6sentant une ten- 
dance, une äpoque, une nation. 

Les forces d'un homme, quelque actif et bien doue 
quü füt, ne pouvaient suffire k la longue pour une pr^ 
dication de cette sorte, surtout lorsqu'elle marchait de 
front avec des travaux de plus longue haieine. Auscd 
aväit-il 6t6 d6cid6 quil cesserait sa pr6dication ä Tage 
de 50 ans, afin de vouer le reste de sa vie ä ses travaux 
de prödilection et surtout k un grand ouvrage qu'il pr6- 
parait sur les origines des religions parmi les races do- 
minantes du genre humain. Ses paroissiens qui avaient 
ainsi Tespoir de le poss^der jusqu'en 1860, avaient con- 
senti, bien qu'ä regret, k ce compromis qui semblait 
dict^ par la n^cessit^. II ne lui fut pas donn6 d'arriver 
k ce terme. 

Au commencement de Janvier 1859, M. Parker fot 
atteint d'une violente h^morhagie des poumons. Comme 
un frisson de mauvaise augure, le bruit s'en r^pandit 
aussitöt dans toute l'ünion et de 14 parmi ses amis 
d'Angleterre et du continent. Les principaux mädedns de 
Boston furent appel^s en consultation et il fut d6cid6 
qu'on exp6dierait le malade sur le champ aux Antilles, 
pour le soustraire k la fois au climat rigoureux de la 
Nouvelle-Angleterre et k ses travaux trop absorbants. 
D lui fut interdit d'emporter avec lui aucun livre ni 
aucun des nombreux ouvrages qull avait sur le chantier. 
C'6tait dur; mais il se risigna et partit pour la Havane 
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d'abord et ensuite ponr la Trinit^, oü il s^jounm jus- 
qu'au printemps. Le climat des Antilles fat propice. „La 
temp^rature ici, nous ^crivait-il de Frederiksstadt ne 
varie que de 5® Fahrenheit r2'/4®C.)pendant le jour; le 
maximum que j'ai observ^ a 6i& de 82^, et le minimum 
de 72^ pendant la nuit/' C'^tait bleu ce qu'il fallait poiir 
un homme fatiguö et malade de la poitiine! Mais il 
aurait fallu pouvoir en jouir k son aise. On ^tait parvenu 
k le soustraire k ses livres ; il fiit impossible de le sous- 
traire a Ihabitude du travail. N'est pas £ain^nt qui veut! 
Aussi bieu, tout en suivaiit consciencieusement le traite- 
ment qui lui ^tait prescrit, trouva-t-il le temps, 'sous le 
pretexte d'une r^ponse qull devait a sa paroisse, d'^rire 
sa biographie sous le titre de „Exp^rience d'un ministre, 
avec quelques d^tails sur sa premi^re jeunesse" ^). Cet 
ouvrage restera comme Tun des plus remarquables et 
des plus ^difiants de sa carri^re, 

Le ciel de la Triniti est si beau, son climat si doux, 
qu'il soulage m£me les moins dociles. Aussi, quand ä la 
fin de Mai, M. Parker se prepara ä quitter ces latitudes 
pour 4chapper aux chaleurs de r6t6, se sentait-il röelle- 
ment mieux. L^air de la Suisse allait faire le reste, et 
tout en rHiongant ä une gu^rison compl^te, il pourrait^ 
esp4rait-il, vivre encore quelques ann^es, assez long- 
temps pour achever au moins son ouvrage principal de 
1 origine des religions. 

Ge fut vers la fin de Mai 1869 que M. Parker, aprte 
une travers^e assez heurcuse, d^barqua a Liverpool. 
L'amitiä Vy avait devanc^. Teile ^tait Taffoction qu'il 

savait inspirer que Tun de ses paroissiens, M. J. L , 

riebe n^gociant de Boston, s'^tait rendu k Liverpool avant 
lui, pour Ty recevoir, Taccompagner dans ses courses et 



>> Theodore Parker's Experience as a minister with some account 
of bis early life and edncation for the ministery. Boston 1859. 
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lui servir de gaide en Europe, ce dont il s'acqoitta avec 
un rare discemcment, en sorte que le malade put s'en 
remettre completement ä lui. Aussi Tappelait-il plaisam- 
ment son gouvemeur. M. Parker et son gouverneur, 
accompagn6s de Madame Parker et d'une amie, furent s'in- 
staller dabord k Montreux, oü se trouvaient d^jä quel- 
ques-uns de ses paroissieris, puis vinrent passer le reste 
de V(kt6 au chalet de Combe-Varin. 

V6tA de 1859, on s'en souvient, fiit excessivement 
chaud, si bien que la solitude de la vallte des Ponts, qui 
d'ordinaire est redoutee pourson exc^s defratcheur^se trouva 
ofFrir cette fois les conditions les plus avantageuses poiu* 
un convalescent. Une societ6 composee d'hommes de let^ 
tres, de n^gociants et de savants de tous les pays s'y 
£tait donnä rendez-vous. Les ^löments divers que tous 
ces hötes apportaient avec eux, les discussions aux- 
quelles leurs opinions tres -diverses en matifere de science, 
de Philosophie, de religion, d'^conomie politique donnaient 
lieu, les Conferences qui furent demand^s et donn^es 
sur divers sujets, Fentrain et la bonne humeür qui r^- 
gnaient, end^pit decontroverses quelquefois tr^s-anim^es, 
Texercice que Ton ne pouvait se dispenser de prendre, 
soUicite que Ton y ^tait par le calme des lieux, lafrat- 
cheur des pres ou Tombrage des grands sapins, les 
courses que Tou faisait de temps en temps dans les en- 
droits renomm^s du voisinage, tout cela avait exerc^ 
une heureuse influence sur la sant6 de M. Parker. II 
avait senti ses forces renattre, au point de pouvoir mSme 
s'exercer ä des travaux manuels soutenus. 

Comme tous les campagnards am^ricains, M. Parker 
avait dans sa jeunesse travaill6 ä la forfet. Celle de 
Combe-Varin allait lui foumir une occasion de s'exercer 
de nouveau dans Tart du bücheron. Ses amis essay&rent de 
Ten dissuader, mais ce fut en vain. Tout ce que nous 
pümes obtenir fut qu'il ne consacrerait qu'une heure 
par jour ä cet exercice et qu'il ne s'attaquerait qu'A de 
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petits arbres. Au bout dt> quelques jours cependant, il 
nous annon^a qu'il se sentait la force de faire mieux et 
qu'il allait abattre un grand sapin. G'est ce qu'il fit en 
efifet avec une adresse extraordinaire, au grand etonne- 
ment des assistants. Au bout d'une demi-heure le sapin 
tombait dtins la direction qui lui avait ^te indiqu^e par 
la hache exercee du bücheroii Parker ^). 

Ces exercices, quoique violents, semblaient avoir 
fait le plus grand bien ä notre anii. II n'avait pas seu- 
lement gagn^ des forces k ce regime; il avait retrouv^ 
son entrain et sa gaiet^ d'autre fois, et de plus, il avait 
augment^ de six livres. Un semblable Symptome ehez 
un homme malade de la poitrine ätait de nature ä jus- 
tifier l'espoir, si non d*une gu^rison radicale, du moins 
d*un arr^t dans la maladie. £tait-il ^tonnant que lui et 
ses amis se livrassent ä de douces illusions? qu'ils se 
sentissent heureux de la perspective qui scmblait s'ouvrir 
devant eux? 

Que la pr^sence d^ui mme comme M. Parker, dans 
des conditions pareilles, au milieu d'une soci^t^ de gens 
vou^s au culte des choses intellectuelles ait ätä ä la fois 
un stimulant et un bienfait, on le comprend. La r^gle 
de Gombe-Varin ätant la plus gmnde libert^ pour tout le 
monde. On ne se r^unissait gu^re qu'aux repas. Dans les 
intervalles, chacun s'en allait de son cötä, cberchant qui 
des fleurs, qui des fruits, qui des mousses, qui des fos- 
siles, tandis que d'autres allaient faire quelque lecture 
sous les arbres de la foi4t. Le soir, apres le souper ou 
dans le jour, lorsque le temps n'^tait pas favorable, on 
se r^unissait autour de la table du chalet, pour discuter 



') II füt d^cid^ qu^on d^couperait en planches le sapin que 
M. Parker venait d'abattre pour en faire un banc couvert, oü Ton se 
promettait de se reunir Tete suivant. Mais quand on voulut essayer 
de conduire le tronc ä la scie, on s'apper^ut quMl n'^tait sain qu'ä 
la base. Le coeur etait malade. C'etait de mauvais augurel 
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quelque question d'un int^rfet g6ii6ral. C'6tait M. Parker 
qui etait le plus z61^, et tel 6tait son d^sir de connattre, 
qu'il obtint facilement de tous les assistants des Com- 
munications sur les Sujets qui leur 6taient le plus fa- 
miliers. C'6tait quelques fois des dissertations assez ap- 
profondies, et les articles qui composent ce volume prou- 
veront, je l'espere, qu'eües n'6taient d6pourvues ni d'inte- 
ret ni de valeur scientifiques. 

H 6tait naturel que celui qui embrassait le champ 
d'^tttdes le plus yaste et qui ^tait en m^me temps mattre 
dans l'art d'exposer ses id6es. apportätaussi son contingent 
ä ces r6cr6ations. Nous avons en effet eu le bonheur d'en- 
tendre plusieurs Communications de notre ami d^fiint, la 
plupart sur des sujets s6iieux, religieux, philosophiques 
ou historiques, tels qu'ils se trouvent expos6s dans ses 
ouvrages, ou bien des fragments de ses ceuvres in^dites ^). 
Quelquefois aussi des sujets moins graves 6taient k Tor- 
dre du jour. Bien que la soci^t^ se composät en bonne 
partie de professeurs et de^jJjQS de lettres, on ne s'y 
faisait nuUement Illusion sur"' les imperfections des m6- 
thodes, ni sur les travers ou les faiblesses des prßtres de 
la science. M. Parker, plus qu'aucun autre avait l'oeil sür 
et le jugement exerc6, lorsqu'il s'agissait d'apprecier la 
valeur reelle des hommes et des choses. Simple dans sa 
toumure d'esprit, comme dans ses allures physiques, il d6- 
testait par dessus tout les th6ories creuses, les doctrines 
d'occasion ou de complaisance et se riait volontiers de ces 
th6ologiens et philosophes naturalistes qui se croieut ap- 
pel6s k se faire k tout propos les interprfetes de la sa- 
gesse, de la puissance et de la bontä divines. Les Anglais, 
dans leurs trait^s de Bridgewater, ont fait un singulier 
abus de ces appels intempestifs ä la Providence et com- 



>) n est k esp^rer que ces ouvrages paraltront prochaineinoiit, 
siuon au compldt, du moins par fragments. 

21 
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promis ainsi la cause qu'ils pr^tendaient servir. (7est 
qu'on ne glorifie pas Dieu sur Commander Que les Am6ri- 
cains, par habitude ou par calcul, eussent rench^ri encore 
8ur les Anglais dans leurs trait^s ä l'usage du peuple, 
il n'y avait lä rien de bien 6tonnant, mais que des savants 
venus d'Europe fussent tomb^s dans le m^me travers, 
comme Tatteste un ouvrage r^cent sur Thistoire naturelle 
des Etats-Unis, c'est ce qui devait paraltre au moins 
Strange. C'est ä cette mani^re d'^tudier la nature qu'il 
est fait allusion dans l'histoire dun congr^s antädiluvien 
des Bourdons, bistoire que M. Parker nous raconta un 
soir avec une verve charmante et qu'il a bien voulu 
rädiger plus tard pour cet album. Ce fut sa demi^re 
ceuTre. 

Ainsi s*ätaient pass^es ces six semaines que M. Parker 
aimait ä compter parmi les plus belies de son s^jour en 
Europe, parce qu*au milieu de Tair frais de nos montagnes, 
entouri de personnes qui toutes avaient appris ä l'aimer 
et ä Tappräcier, il croyait avoir recouvr6 la sant^ tout 
en vivant de cette vie intellectuelle qui lui 6tait indis- 
pensable et apr^s laquelle il avait tant soupirä pendant 
son s6jour aux Antilles. II avait d'ailleurs rencontr6 parmi 
les hotes de Combe-Varin des personnes qui lui ätaient 
trfes sympatbiques, particuli^rement M. le Dr. Küchler. 
Tous deux dissidents, Tun en sa qualitä de ministre d'une 
congr^gation unitaire, Tautre en sa qualit6 de chef de l^glise 
catholique allemande de Heidelberg, ils s'6taient tendu la 
main par dessus les formes et les rites de leurs confessions 
respectives. II y a au bord de l'avenue de Combe-Varin un 
sapin qui porte aujourd'hui le nom de Parker. C*est 
ä l'ombre de ce sapin que les dcux amis allaient tous 
les jours passer quelques heures qu'ils consacraient ä 
r^cbange de leurs id6es et de leurs exp^riences en ma- 
tifere de religion et de minist^re. Un sentiment naturel 
de discr6tion retenait d'ordinaire les autres hotes ä Vi- 
cart, mais ceux qui en passant ont pu assister a ces 
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entretiens intimes en ont retir^ une satisfaction et une 
^dification r6elle. S'ils diff6raient sur quelques points de 
d^tails, ils ^taient d'autant plus d accord sur les questions 
principales. L'un et Tautre ätaient oppos^s aux dogmes 
de rancienne th^ologie qui veut que rhomme soit natu- 
rellement pervers. M. Parker et M. Küchler avaient 
tous deux foi en Thumanitä ; ils admettaient que Thomme 
a 6t6 cr^6 pour le bonheur et qu'il peut et doit y arri- 
ver, Sans qu'il soit n^cessaire pour cela de sang ex- 
piatoire, k la seule condition de d^velopper les bons 
616ments qui sont dans le coeur de tous les hommes. 
Hs diff^raient aussi quelque peu sur la valeur des 
facultas dont notre espece est dou6e et par cons6- 
quent sur la manifere de les diriger. M. Parker 6tait 
plus th^ologien que M. Küchler; les facultas reli- 
gleuses ^taient pour lui tout aussi positives que les 
facultas intellectuelles, afifectives ou morales. G'^tait, Se- 
lon lui, la plus belle pr6rogative de notre fetre et celle qui 
m^ritait par cons^quent la plus grande soUicitude, comme 
6tant la plus propre a Clever Thomme, en le rapprochant 
de la divinitä, tandis que mal dingte, eile devenait un in- 
strament redoutable entre les mains de Tobscurantisme et 
de la r6action. M. Küchler faisait surtout appel aux facul- 
tas affectives, qu'il consid^rait comme plus primitives, 
puisqu'elles sont la base de la famille et partant de la so- 
ci^t^. De lä quelques diff^rences de vue dans la direction 
a imprimer ä T^ducation et sur le röle que la religion peut 
et doit y jouer. 

Quand M. Küchler prit cong6 de Combe-Varin, ce 
ne fut pas sans avoir obtenu de M. Parker la promesse 
qull irait lui rendre visite ä Heidelberg et qu'il le tien- 
drait au courant de tout ce qui pouvait le concerner, par- 
ticulierement de sa sant^. II ne se doutait gu^re que lui, 
rhomme robuste et plein de sant^, serait le premier k 
quitter ce monde. Quand le lendemain matin arriva la fa- 

21* 
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tale nouvelle de la mort de Köchler *), ce fut un deuil 
gen^ral k Combe-Varin ; mais personne certainement ne 
Ta pleur6 plus sincferement que son ami Parker. 

Les relations de M. Parker avec les autres hötes de 
Combe-Varin, sans etres aussi intimes que Celles qu'il avait 
nou6es avec M. Küchler, n'en etaient pas moins amicales. 
Peu lui importait qu'on fut mat6rialiste, panth6iste ou 
orthodoxe, pourvu qu'on fut de bonne foi II aimait 
et admirait cette tol^rance de notre ancienne Europe qui 
admet tous les points de vue et tempore tous les contrastes. 
Entre lui et Moleschott la distance ^tait grandesans doute, 
mais ils se savaient, se sentaient anim^s Fun et Tau- 
tre de Tamour de la v4rit6. Or cela ne suffisait-il pas 
pour amener la confiance et cimenter Tamiti^? 

En attendant Tautomne commenQait k s^annoncer. n 
importait que M. Parker fit choix d'un climat plus doux 
pour rhiver. Les avis Etaient partag^s. M. Moleschott 
recommandait Madfere, d autres penchaient pour l'Egypte, 
d'autres encore pour TAlg^rie ou le midi de la France. Lui 
au contraire opinait pour Rome; les tr^sors scientifiques, 
artistiques et surtout bibliographiques de cette capitale 
avaient pour lui un irr6sistible et fatal attrait, et tel 
6tait la fermet6 de sa volonte qu'aucune consid6ration 
ne put le ramener de ce projet II partit plein d'espoir, 
en d6pit des appr^hensions de ses amis. 

M. Parker n'6tait pas seulement philosophe et thöo- 
logien. Les ph6nom^nes de la nature avaient aussi pour 
lui un tres grand charme. Aux Etats-Ünis d6ja, il avait 
fait de longues courses pour venir assister et participer 
ä nos recherches sur les grands d6p6ts de houille des 
AUeghanis. II avait 6tudi4 l'aspect des cötes et Tassocia- 
tion des plantes et des animaux sur les diflF6rentes plages 



') Voir la biographie de H. L. Küchler par Venedey, dans cet 
Album p. 199. 
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du littoral amöricain. II aimait ä se rendre compte des 
cultures dans leurs rapports avec le sol. II avait suivi 
avec int6rfets nos 6tudes sur Torographie du Jura. II 
avait 6prouv6 un v6ritable bonheur ä 6couter les expo- 
s6s brillants de M. Martins sur la m6t6orologie et par- 
ticuliferement son beau travail sur le froid des montagnes, 
qui foime le sujet de Fun des articles de cet Album. Plus tard 
il ^couta avec non moins dlnteret les Communications de 
M. Schoenbein sur Tozone et les profondes considfirations 
que le savant professeur de Bäle y rattachait sui* Pavenir 
de la chimie. Enfin, il n'y avait pas jusqu'aux observa- 
tions d6taill6es de M. Gressly sur les mocurs des ani- 
maux marins, qui ne le captivassent, tant par les faits 
nouveaux qu*elles r6velent que par les observations ori- 
ginales dont elles se trouvent assaisonn^es. 

Mais tout cela ne lui suffisait pas. Au nombre des 
grands ph6nom^nes naturels qu'il n'avait pas vus, se trou- 
vaient les volcans et le d^sert. Nous devions les visiter 
ensemble, en commen^ant par le V6suve. Je lui avais pro- 
mis que j'irais le rejoindre k Rome pendant l'hiver, pour 
de Ik nous rendre ä Naples. Cet espoir paratt avoir sou- 
tenu son courage, en d6pit du mauvais temps qui com- 
menga de bonne heure et dont les fächeux eiBFets ne tar- 
derent pas ä se faire sentir. Ce qu'il avait gagne en 
force et en embonpoint a Combe-Varin, il le perdit bien- 
töt ä Rome. Les misferes du regime papal, de concert 
avec le climat humide et quelques ennuis avaient singu- 
li^rement influ6 sur son 6tat et quandy aprfes des retards • 
ind^pendants de ma volonte, je pus enfin le rejoindre 
au commencement d'Avril, je le trouvai vieilli de dix ans. 
Ce n'6tait plus le Parker de Combe-Varin, c'6tait 
un vieillard. Entour6 des soins les plus tendres de la 
part de sa femme, de ses amis, M. Apthorp et sa fa- 
mille qui ^taient venus exprfes s'6tablir k Rome pour lui 
tenir compagnie, trait6 avec une sollicitude fraternelle 
par son m^decin M. le Dr. Appleton, qui fut en m^me 
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temps 8on ami et son confident, il ctait le seul qui n'eut 
pas perdu courage. II n^avait pas mtoie renonc6 entie- 
rement ä 1a perspective de profiter de son s^jour en Ita- 
lie pour en Studier la flore et la structure g^ologique. 
A cet eflfet, il s'6tait, selon son habitude, entour^ de tous 
les manuels et documents accessibles sur la inatiere. II 
^tait impossible d'^tre mieux pr^par^ par la tete et par 
la memoire; njalheureinent le corps n'6tait plus ä Tunis- 
son. Aprfes avoir fait quelques courses en voiture dans 
l'intirieur de la ville, il devint evident pour tout le monde 
que le voyage projet^ n'^tait pas possible. Lui-merae ne 
tarda pas ä le reconnattre. £n attendant, le beau temps 
sur lequel ou comptait depuis si lougtemps, se faisait 
toujours attendre. Le mois d'Avril, d'ordinaire si beau 
a Rome, fut froid et pluvieux. A l'espoir d^^u succ6da 
le malaise et un d^sir maladif de quitter au plus vite 
ßome et son affreux climat, pour gagner Florence. Son 
^tat avait tellement empir^ que nous con^ümes des inqui^- 
tudes sur l'issue du voyage. Lui au contraire ne voulut pas 
entendre parier d'ajournement. Un jour que je mc trou- 
vais seul prfes de son lit, je crus de mon devoir de lui faire 
part des appr^hensions que m'inspirait ce voyage. Et si 

vous alliez suecomber en route Mourir dans une auberge ! 

II sourit et m'invitant a m'asseoir tout prfes de lui, il nie 
prit la main et me dit: „Ecoutez moi, mon ami. Vous 
savez que j'ai quelque empire sur moi, que j'ai quelques 
fois fait preuve de volonte. Eh Wen, je ne veux pas mou- 
rir ici; je ne veux pas lidsser mes os dans cette terre 
maudite ; je veux aller k Florence et j'y arriverai, je vous 
lepromets." Puis, reprenant d'une voix moins acc^tu6e, 
il ajouta. „Mais quand je serai sur mon canap6 chez Mi^e 
Molini k Florence, il arrivera ce qu'il pourra ; je ne pro- 
mets plus rien au-delä.'' II eut 6t6 imprudent et cruel de 
s'opposer ä un d^sir aussi prononc^. Le lendemain nous 
partions pour Florence par la voie de P^rouse, non sans 
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que le m^dedn appel6 en consultation, M. le Dr. Sarjent, 
ent approuv6 notre projet. 

Le voyage de Rome k Florence par vetturino dura 
dnq jours, pendant lesquels notre patient fit preuve 
d'une admirable r^signation; il 6tait trop faible pour 
visiter avec nous les sites et localit^s e^l^bres qui se 
trouvaient sur notre passage. Quand nous arrivions k 
rhötel, son premier et presque son seul besoin £tait de se 
reposer. Mais il tcnait ä ce que nous, ses compagnons de 
voyage, visitassions tout ce qui 6tait accessible et surtout 
ä ce que nous ne perdissions rien par ^gard pour lui. 
Quand nous rentrions, il aimait ä entendre en detail 
nos impressions et ä se faire raconter nos observations 
sur la nature et les accidents du sol, les particularites de 
la flore, les aspects du pays et de ses habitants. II slndi- 
gnait avec nous toutes les fois que nous avions 6t6 victimes 
de quelques uns de ces nombreux stratagfemes que la po- 
lice de sa Saintet6 sait si habilement exploiter au ditri- 
ment des voyageurs. Gela ne faisait qu'augmenter encore 
son impatience de sortir de ce pays doublement maudit, 
Selon lui, par la tyrannie politique et la tyrannie cWri- 
cale. Aussi nous recommanda-t-il chaudement de Tavertir 
lorsque nous franchirions la fronti^re et de ne pas crain- 
dre de le r^veiller s'il 6tait assoupi. C'est ce que nous 
ftmes. Quand, apr^s avoir quitte le demier bureau de la 
police papale, je lui fis remarquer de loin au bord de la 
route, un poteau rouge, vert et blanc fratchement peint, 
il se r^veilla comme ^lectris^, ses yeux me jet^rent un de 
ces regards eclatants et ^loquents qui ne proc^dent que 
d'un coßur profond^ment emu. Quand on a tant fait pour 
la libert^, on iiimc ä la retrouver sur son cbemin. En 
efiet, c^^tait la que commentait le royaume d'Italie et ü 
savait que s'il mourait, ses os du moins reposeraient dans 
une terre d^sormais libre. 

Arriv^s k Florence il en advint comme il 1 avait 
pr6vu et pr6dit. Accabl^ par les fatigues du voyage, il 
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n'6prouvait qu'un besoin, celui du repos ; il gagna son lit 
pour ne plus le quitter. A Tassoupissement succeda une 
surexcitation qui ne lui laissa plus que par intervalles 
le libre exercice de ses npbles facultas. Ce fut dans un 
de ces rares moments, quelques jour apr^s notre arriv^e 
ä Floreuce, quil m'appela pr^s de son lit pour mc faire part 
de ses demi^res volont^s, concemant ses fun^railles. Ces 
^claircies ont malheureusement ^t^ bien rares; mais meme 
le d^lire d'un grand homme est digne d1nt6rSt. Son es- 
prit, toutes les fois qu'il n^^tait pas pr6occup6 par le be- 
soin de quelque soulagement physique, se reportait de 
pr^förence sur les grandes questions qui Tavaient oc- 
cupe toute sa vie. ün trait particulier de ce d^lire, 
c'est qu'il existait dans son esprit deux Th. Parker, Tun, 
disait-il, ^tait k Boston oü il ^tait k la breche, feisant 
son Oeuvre (doing well), tandis que Tautre etait malade 
et mourant k Florence. II s'eteignit le 10 Mai, sans dou- 
leur et sans agonie, k Tage de 49 ans et 9 mois. 

Deux jours apr^s nous enterrions ses döpouilles mor- 
telles k l'ombre d'un cypr^s dans le beau cimetiere Pro- 
testant de Florence. Les fun^railles eurent lieu en la 
manifere qu'ü avait prescrite. II m'avait specialement re- 
command^, ainsi que pr^lablement ä sa femme, d'^viter 
toute esp^ce de c^römonie religieuse. Six des ses amis 
avaient 4t<6 d^sign^s par lui . pour l'accompagner k sa 
demi^re demeure; on ne devait y faire ni prifere, ni 
oraison fun^bre, mais Tun des six devait lire sur sa tombe, 
sans commentaire, les versets 3 ä 12 du sermon sur la 
montagne. 

Teiles furent les fun^railles que nous flmes ä no- 
tre ami le 13 Mai ä 4 heures du soir, heure qui 
correspond ä celle ä laquelle il avait Fhabitude d'adresser 
lui mßme la parole k son troupeau. Une simple pierre 
de gres avec son nom, la date de sa naissance et celle 
de sa mort, indiquera dor^navant le lieu oü repose sous 
le ciel dltalie celui qui fut de l'autre c6t6 de TAtlantique 
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le promoteur des lumiferes, Tami du progrfes, le d6fenseur 
et le soutien des opprim^s et Tune des plus bcUes gloires 
de son pays. 

Qu'il nous soit permis, pour compläter cette rapide es- 
quisse, d*y joindre 1a dernifere lettre qu'il nous 6crivit de 
Roine. La voici dans Toriginal. On y reconnaitra le fond 
du caractere de rhomme sup^rieur, en m^me temps que 
les inqui^tudes et les preoccupations de rhomme malade, 
oscillant entre Fesp^rance et la r^signation. C'est l'une 
de ses derniferes lettres. 



Rohe, 27*!v March 1860. 
My dear Desor! 

Rome bas not done weU by me. This winter has 
been mild, but disagreable — rainy, windy, cloudy, fitful. 
I have lost 3 or 4 pounds a month, since I came here, 
and now weigh but little more than 130 English pounds, 
instead of 150 to 155, as last summer. The cough has 
become worse than ever, much worse, and my strength 
is mainly gone. I have little appetite and a bad digestion. 
I waited long for you to go with me to Naples, but you 
did not come ; now in a few days I shall go to Florence 
by land. Thence my plan was to go to Genoa by land 
and to Milan and I know not what other cities. But I 
shall not be able to do so, for I tbink when I leave 
Florence, I shall be too weak for travel in coaches, and 
so must take start for Marseilles and thence by Rail-Road 
for Paris and hasten to London, and so get home to 
America by the 10<^ of July, where all will soon be over. 

I had little confidence in Rome, and when I entered 
it, thought I woulcf never leave it; but an inexorable 
fate, which I cannot teil you of more particularly drove 
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me on. I did not as I would, bat as I must, and came 
here to receive the „coiq» de gr&ce*' which ends all my 
mortal troubles. I think I shall live to get home and 
after tbat atep into my grave. I am content: I leave 
mucb nnfiniabed and my whole life incomplete; but I bave 
done what I could. I bave not lived a tnean life: tbe 
motives, tbe aims and tbe nieans bave all been elevated 
and noble. If my life is sbort, it is not my &ult, bat 
only my misfortane. I bave not done wbat I expected to 
do, bat only wbat I conld ander tbe very adverse dr- 
camstances wbicb beset me roand. 

We sball stay at Florence tili aboat tbe first of 
May, wben I bope letters from yon (poste restante). Teil 
me all yoa are doing, wbat yoa intend to write, wbat 
important books appear in Germany'and France in your 
department. 

Affectionately yoar friend 

THEODORE PARKER. 



P. S. Yoa dear soul yoa, wby can't yoa come down 
to Florence and we may perbaps bave a nice little 
joarney togetber. Yoar presence will be medecine to me, 
better tban any tbat Dr. M. can prescribe. All my plans 
are indefinite after I see Florence, depending on my 
bealtb and wbat I bear from you. I send tbis to be 
mailed at Florence, for here Ibe Pontifical autborities 
open letters, delay letters and I doabt not destroy tbem. 
Do write me soon as yoa receive tbis. I sboald like to 
see yoa again. I bad a very tender and toaching letter 
from Rogers, some month ago, kind soal, be does not 
forget a sick man. I believe my friends are all oat of 
danger from tbe Senate committee wbo undertook to 
investigate tbe affair of Harper's ferry and Jobn Brownes 
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doiDgs. Kothing has been found bat, which was not known 
before, and the most important part of the matter still 
remains a mystery. Wise men are they wbo rule the 
World I „Fi?wf Fili mi'^, said old Oxenstierna to bis son:, 
„«/ vide qiiantalo sapientiic regitur mundns^^ 



Les principaux ouvrages de Mr. Parker sont: 

1) Sa traduction en anglais avec notea explicatives de Touvrage 

de De Wette sur Tancien Testament. 

2) Son Giscours sur la religion. 

3) Ses sermons sur le th^isme. 

4) Ses discours politiques. 

5) Plusieurs volumes de sermons sur des sujeta dWers. 

6) Son antobigraphie. 

11 reste k parattre: 

1) Son ouvrage sur l'origine des religions chez les principales 

races du geiire bumain. 

2) Ses biograpbies des bommes cä^bres d'Am^rique. 
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